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    Buch


    Colonel Derek Delborough ist in verdeckter und vor allem sehr gefährlicher Mission unterwegs, um dem Furcht erregenden Anführer eines Geheimbunds das Handwerk zu legen. Eine junge Dame ist dabei das Letzte, wofür er auf seiner Reise Zeit erübrigen kann. Die unerschrockene Deliah Duncannon lässt sich indes nicht abweisen und heftet sich hartnäckig an seine Fersen. Schließlich wurde ihr fest zugesichert, dass der Colonel sie nach Humberside eskortiert, und sie wird ihn mit allen Mitteln dazu bringen, dieses Versprechen zu halten. Zuerst tut Derek alles dafür, den Plagegeist wieder loszuwerden, doch dann geraten er und seine schöne Begleiterin in einen wilden Strudel aus Mord, Verrat und Intrigen. Und schon bald ist nicht nur Dereks Leben in Gefahr, sondern auch sein Herz …

  


  
    

    Autorin


    Stephanie Laurens begann mit dem Schreiben, um etwas Farbe in ihren wissenschaftlichen Alltag zu bringen. Ihre Bücher wurden bald so beliebt, dass sie ihr Hobby zum Beruf machte. Stephanie Laurens gehört zu den meistgelesenen und populärsten Liebesromanautorinnen der Welt und lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern in einem Vorort von Melbourne, Australien.
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    Die Schwarze Kobra


    Vorgeschichte


    Indien, 1822

    

    
      

      24. März 1822 Hauptquartier der Ostindischen Kompanie, Kalkutta, Indien


      »Ich kann gar nicht oft genug betonen, wie wichtig es ist, diesem Scheusal den Kopf abzuschlagen.« Francis Rawdon-Hastings, Marquis of Hastings und seit neun Jahren Generalgouverneur von Indien, stapfte hinter seinem Schreibtisch auf und ab.


      Die fünf Offiziere, die lässig in den eleganten Rattansesseln vor dem riesigen Mahagonitisch im Büro des Generalgouverneurs saßen, blieben still und stumm; Hastings Herumgetigere war das Einzige, was die drückend schwüle Luft in Bewegung brachte.


      Der alte Herr hatte einen hochroten Kopf, seine Fäuste waren geballt, die Muskeln an Schulter und Armen gespannt. Colonel Derek Delborough, Spitzname Del, der an einem Ende der Sesselreihe saß, registrierte die Hinweise auf die Erregung seines obersten Dienstherrn mit kühler Zurückhaltung. Der Generalgouverneur hatte sich lange Zeit gelassen, ehe er ihre Truppe, die von Hastings selbst ausgewählte Spezialeinheit, zu sich gerufen hatte.


      In der weiß verputzten Wand hinter Hastings befanden sich zwei Teakholzfenster, die, obwohl sie von einem breiten Balkon beschattet wurden, wegen der brüt enden Hitze mit Läden verschlossen waren. Zwischen den Fenstern hing ein Bild 
       des Königs, gemalt, als er noch als Prinz Florizel der Liebling Europas gewesen war, aus dem er auf diesen Außenposten der reichen und mächtigen englischen Nation herabsah. Das Büro war üppig ausgestattet. Rosenholztische und Teakholzschränke mit feinen Schnitzereien und Intarsien glänzten im Licht, das durch die geschlossenen Läden fiel und sich in den unzähligen kunstvollen Messingbeschlägen spiegelte.


      Der luftige, makellos saubere, reich und exotisch möblierte Raum verströmte trotz seiner Zweckmäßigkeit eine zeitlose Gelassenheit, so wie der ganze Subkontinent, der zu einem großen Teil nun von Hastings verwaltet wurde.


      Immun gegen jede beruhigende Ausstrahlung lief Hastings nach wie vor ärgerlich hin und her.


      »Diese Überfälle auf unsere Konvois müssen aufhören – mit jedem Tag, der ungenutzt verstreicht, jeder Attacke, die ungesühnt bleibt, büßen wir mehr Autorität ein.«


      »Soweit ich weiß … « – Dels gedehnte Sprechweise, ein Hinweis auf seine unerschütterliche Ruhe, stand in scharfem Kontrast zu Hastings knappem Ton – »… haben die Aktivitäten der Schwarzen Kobra in letzter Zeit stark zugenommen.«


      »Ja, verdammt noch mal! Und unser Büro in Bombay hat es bis vor ein paar Monaten nicht einmal für nötig gehalten, das zu melden, geschweige denn, etwas dagegen zu tun, und jetzt jammern sie, dass sie die Situation nicht in den Griff kriegen. « Hastings blieb hinter seinem Schreibtisch stehen, wühlte gereizt in einem Stapel von Dokumenten und legte einige davon auf dem Tisch aus, ehe er sie über die polierte Platte schob.


      »Das sind einige der jüngsten Berichte – nur damit Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.«


      Die vier Männer rechts von Del sahen ihn an. Auf sein Nicken hin nahm jeder einen Bericht, lehnte sich zurück und begann zu lesen.


      »Ich habe gehört«, sprach Del weiter, wodurch die Aufmerksamkeit des Generalgouverneurs sich wieder auf ihn richtete, »die Sekte sei 1819 aufgetaucht. Gibt es irgendeine Vorgeschichte, oder hat die Schlange in dem Jahr zum ersten Mal ihr Haupt erhoben?«


      »Damals gab es die ersten Gerüchte, selbst die Einheimischen hatten nie zuvor davon gehört. Natürlich kann man nicht sagen, ob die Kobra nicht irgendwo im Hintergrund gelauert hat – in Indien gibt es weiß Gott genug von diesen geheimen Sekten –, aber vor 1819 gibt es keinerlei Hinweise darauf, nicht einmal von älteren Maharadschas. «


      »Wenn ein neuer Kult entsteht, ist meist ein neuer Anführer im Spiel.«


      »Stimmt, und genau den sollen Sie eliminieren. Wenn das nicht klappt, dezimieren Sie seine Truppen … « – Hastings deutete auf die Dokumente, die von den anderen vier Männern gelesen wurden – » … diese Fanatiker, die er zum Morden, Vergewaltigen und Plündern einsetzt – damit dieses Scheusal sich wieder unter dem Stein verkriecht, unter dem es hervorgekommen ist.«


      »Mit ›Morden, Vergewaltigen und Plündern‹ scheint das Tun der Schwarzen Kobra nur unzureichend beschrieben zu sein.« Major Gareth Hamilton, einer der vier Offiziere, die Del unterstellt waren, schaute auf und heftete seinen braunen Blick auf Hastings.


      »Das hier liest sich eher wie eine willkürliche Terrorisierung von Dörfern mit dem Ziel, sie gefügig zu machen. Ziemlich 
       ehrgeizig für eine Sekte – neben der gewöhnlichen Erpressung von Geld und Waren eine Machtübernahme zu versuchen.«


      »Und eine Schreckensherrschaft einzurichten.« Captain Rafe Carstairs, drei Sessel von Del entfernt, warf seinen Bericht auch auf den Tisch zurück. Seine aristokratische Züge waren angewidert, beinahe angeekelt verzerrt, was dem Colonel verriet, dass das, was sein Freund soeben gelesen hatte, wirklich schrecklich sein musste.


      Die fünf Männer, die vor Hastings’ Schreibtisch saßen, hatten allesamt Massaker erlebt, die für die meisten Menschen unvorstellbar waren; sie hatten im Spanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft, gemeinsam in der Kavallerie unter Paget gedient, in Waterloo im dichtesten Getümmel gestanden und sich dann bei der Ehrenwerten Ostindischen Kompanie verdingt, die sie als Spezialeinsatztruppe unter Hastings’ Befehl gezielt zu den schlimmsten Aufständen und Unruhen geschickt hatte, die in den vergangenen sieben Jahren auf dem Subkontinent ausgebrochen waren.


      Major Logan Monteith, der zwischen Gareth und Rafe saß, verzog den Mund und ließ den Bericht, den er gelesen hatte, mit einer Drehung seines tief gebräunten Handgelenks über den Schreibtisch zu den anderen schlittern.


      »Im Vergleich mit der Schwarzen Kobra wirken Kali und ihre Schläger ja geradezu zivilisiert.«


      Hinter Rafe saß der letzte und jüngste der fünf, Captain James MacFarlane, der trotz seiner neunundzwanzig Jahre noch sehr jung aussah. Er beugte sich vor und legte das Dokument, das er studiert hatte, bedächtig zu den anderen.


      »Hat Bombay keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte? 
       Keine Spur – zu Verbündeten oder in die Gegend, in der der Anführer dieser Sekte sein Hauptquartier haben könnte?«


      »Nach mehr als fünf Monaten intensiver Suche hat Bombay tatsächlich nichts weiter als den Verdacht, dass einige Kleinkönige der Marathen die Sekte insgeheim unterstützen.«


      Rafe schnaubte.


      »Jeder Narr hätte das voraussagen können. Seit wir sie 1818 besiegt haben, sehnen sie sich nach einer Revanche – egal wie, jedes Mittel ist ihnen recht.«


      »Exakt,« Hastings Ton war bitter, bissig; »wie Sie wissen, ist augenblicklich Elphinstone Gouverneur in Bombay. In allen anderen Bereichen macht er eine gute Figur, aber er ist ein Diplomat, kein Soldat, und er gibt offen zu, dass er im Hinblick auf die Schwarze Kobra überfordert ist.« Hastings ließ den Blick über die Männer vor seinem Schreibtisch gleiten und schließlich auf Del ruhen.


      »An der Stelle kommen Sie ins Spiel.«


      »Ich gehe davon aus«, sagte der Colonel, »dass Elphinstone sich nicht vor den Kopf gestoßen fühlt, wenn die Kavallerie einreitet.«


      »Ganz im Gegenteil – er wird Sie mit offenen Armen empfangen. Er ist mit seiner Weisheit am Ende, versucht, die Händler zu beruhigen und gleichzeitig schwarze Zahlen für London zu schreiben – nicht leicht, wenn jeder fünfte Transport geplündert wird.« Hastings hielt inne, und einen Augenblick lang war ihm anzusehen, wie anstrengend es war, eine so große Kolonie wie Indien zu regieren. Dann biss er die Zähne zusammen und schaute den Offizieren in die Augen.


      »Ich kann die Wichtigkeit dieser Mission gar nicht überbewerten. 
       Die Schwarze Kobra muss aufgehalten werden. Die Verwüstungen und Scheußlichkeiten, die in ihrem Namen angerichtet werden, haben ein Ausmaß erreicht, das nicht nur die Kompanie, sondern England selbst bedroht – denn abgesehen vom Handel nimmt auch unser Einfluss ab, und Sie sind alle lange genug hier, um zu wissen, wie wichtig gerade Letzterer ist, um die Interessen unserer Nation zu wahren. Und schließlich … « – mit dem Kopf deutete er auf die Berichte auf seinem Schreibtisch – » … geht es um Indien, und die Bewohner dieser Dörfer, die von der Schwarzen Kobra befreit werden müssen.«


      »Ganz Ihrer Meinung.« Rafe raffte sich aus der für ihn typischen Flegelhaltung auf und erhob sich zusammen mit den anderen.


      Hastings musterte die Männer in ihren Uniformen, die Schulter an Schulter vor seinem Schreibtisch standen wie eine undurchdringliche rote Wand. Sie waren allesamt über eins achtzig groß und harte, kampferprobte Exgardisten. Jedem, auch MacFarlane, stand ins Gesicht geschrieben, dass ihm nichts Menschliches mehr fremd war.


      Zufrieden mit dem, was er sah, nickte Hastings.


      »Gentlemen, Ihr Auftrag lautet, die Schwarze Kobra zu identifizieren, zu fangen und der Justiz zu übergeben. Bei der Wahl der Mittel und Wege haben Sie freie Hand. Mir ist egal, wie Sie es anstellen, Hauptsache, am Ende siegt die Gerechtigkeit. Über die Mittel und Truppen der Kompanie können Sie wie gewöhnlich nach eigenem Ermessen verfügen.«


      Wie üblich war es Rafe, der für die ganze Gruppe antwortete, wenn auch mit eigenen Worten.


      »Sie haben davon gesprochen, dass wir der Schlange den 
       Kopf abschlagen sollen.« Sein Ton war locker und wie immer versprühte er seinen lässigen Charme, ganz so als befände er sich auf einer Teeparty und spräche über Krocket.


      »Bei Sekten ist das normalerweise der beste Ansatz. Können wir davon ausgehen, dass es Ihnen lieber wäre, wenn wir uns den Anführer greifen – oder sollen wir vorsichtig vorgehen und eher versuchen, in erster Linie die Konvois zu schützen?«


      Hastings sah Rafe in die arglosen blauen Augen.


      »Sie, Captain, wissen doch gar nicht, was Vorsicht ist.«


      Dels Mundwinkel zuckten und aus den Augenwinkeln sah er, dass es Gareth ähnlich ging. Rafe, der den Spitznamen »Draufgänger« aus gutem Grund bekommen hatte, bewahrte seine Unschuldsmiene trotz Hastings’ zynischem Blick.


      Schließlich räusperte sich der Generalgouverneur.


      »Ihre Annahme ist korrekt. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie die Schwarze Kobra persönlich anvisieren, sie identifizieren und eliminieren. Was den Rest angeht, tun Sie, was möglich ist, aber die Zeit drängt, und Vorsicht können wir uns nicht mehr leisten.«


      Wieder musterte Hastings seine Männer.


      »Sie dürfen meine Befehle auslegen, wie Sie wollen – nur bringen Sie die Schwarze Kobra vor Gericht.«

      


    
      

      15. August, fünf Monate später Offiziersmesse Ehrenwerte Ostindische Kompanie, Bombay


      »Hastings hat gesagt, wir können seine Befehle interpretieren, wie wir wollen – und wir hätten freie Hand bei der Wahl der Mittel und Wege.« Rafe lehnte die Schultern an die Wand in seinem Rücken, schnappte sich eins der Gläser, die der Barjunge gerade auf den Tisch gestellt hatte, und nahm einen großen Schluck vom dunklen, bernsteinfarbenen Bier.


      Die fünf Freunde – Del, Gareth, Logan, Rafe und James – saßen an einem Ecktisch in der Bar neben der Offiziersmesse. Sie hatten den Tisch gewählt, weil er gewisse Annehmlichkeiten bot, unter anderem freie Sicht auf den ganzen Raum – die von der Offiziersmesse abgetrennte vordere Veranda – und den Paradeplatz vor dem Haus. Außerdem – der größte Vorzug des Tisches – konnte sich wegen der dicken Steinmauern hinter ihnen und an einer Seite weder innen noch außen irgendjemand unbemerkt nähern und ihre leise Unterhaltung belauschen.


      Die Bambusrollos zwischen den vorderen Säulen der Veranda waren im Moment heruntergelassen, um die tief stehende Nachmittagssonne und den Staub abzuhalten, den eine Truppe von Sepoys beim Exerzieren aufwirbelte, sodass die Bar in kühlen Schatten getaucht war. Abgesehen vom leisen Gemurmel der Offiziere an zwei Tischen ein Stück weiter weg war nur das Klacken von Billardkugeln im Alkoven am anderen Ende der langen Veranda zu hören.


      »Stimmt,« auch Gareth nahm sich ein Glas, »aber ich bezweifle, 
       dass unser Chef uns damit auffordern wollte, ihn zu hintergehen.«


      »Ich denke, wir haben keine andere Wahl.« Logan und seine drei Freunde sahen Del an.


      Der Colonel, der in sein Bier starrte, spürte ihre Blicke und schaute auf.


      »Wenn wir richtig liegen mit der Vermutung, dass Roderick Ferrar die Schwarze Kobra ist, wird Hastings uns für die Nachricht nicht danken.«


      »Aber er tut trotzdem seine Pflicht, oder?« James griff nach dem letzten Glas, das noch auf dem Tablett stand.


      Del sah ihn an.


      »Ist dir das Portrait hinter Hastings’ Schreibtisch aufgefallen?«


      »Das vom Prinzen?«


      Del nickte.


      »Es gehört Hastings, nicht der Kompanie. Er hat seinen Posten dem Prinzen – Pardon, Seiner Majestät – zu verdanken, und er weiß, dass er das nicht vergessen darf. Falls wir ihm einen unwiderlegbaren Beweis bringen, dass Ferrar der Gesuchte ist – immer vorausgesetzt, wir können einen auftreiben – , bringen wir ihn in die unangenehme Lage, sich entscheiden zu müssen, welchem Herrn er dienen will – seinem Gewissen oder seinem König.«


      Nachdenklich drehte James sein Glas in den Händen.


      »Ist Ferrar wirklich so unantastbar?«


      »Ja«, sagten Del, Gareth, Logan und Rafe wie aus einem Mund.


      »Hastings ist dem König verpflichtet«, erklärte Del, »und der König ist Ferrar senior verpflichtet, dem Earl of Shrewton. 
       Außerdem ist allseits bekannt, dass der Earl Ferrar, obwohl er der zweitgeborene Sohn ist, den anderen vorzieht.«


      »Den Gerüchten nach«, sagte Rafe und beugte sich über den Tisch, »hat Shrewton den König in der Tasche – was durchaus vorstellbar ist –, das heißt, falls es zwischen Hastings und Shrewton nicht irgendwelche bislang unbekannten Animositäten gibt, wird Hastings sich wahrscheinlich verpflichtet fühlen, einen eventuellen Beweis zu ›verlieren‹.«


      Logan schnaubte.


      »Verdammt – es würde mich nicht wundern, wenn ein Teil des Geldes, das die Schwarze Kobra von den Gewinnen der Kompanie abzweigt, auf Umwegen in den Taschen Seiner Majestät landet.«


      »Hastings«, erinnerte Gareth die anderen, »hat klar und deutlich gesagt, dass wir ›die Schwarze Kobra vor Gericht bringen‹ sollen, nicht aber, dass das in Bombay sein muss.« Er sah Del an und zog eine Augenbraue hoch.


      »Glaubst du, Hastings hat einen Verdacht, und dies – unser Einsatz – ist seine Art, für Gerechtigkeit zu sorgen, ohne dass sein königlicher Dienstherr verärgert wird?«


      Dels Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln.


      »Der Gedanke ist mir auch gekommen. Überlegt mal – wir haben kaum zwei Wochen gebraucht, um herauszufinden, dass die Schwarze Kobra entweder einen Maulwurf im hiesigen Gouverneursbüro haben muss oder aber selbst zum Stab des Gouverneurs gehört. Danach haben wir noch wie viele? – sechs Wochen? – darauf verwandt, die Konvois zu beobachten, um festzustellen, welche angegriffen wurden, dann deutete alles auf Ferrar. Als zweiter Adjutant des Gouverneurs von Bombay war er und nur er über alle angegriffenen 
       Konvois informiert – andere wussten Einzelheiten zu einzelnen Transporten, aber nur er kannte die Routen und Reisedaten aller. Hastings besitzt ähnliche Informationen, die über Monate zurückgehen. Er muss zumindest eine leise Ahnung haben, wer hinter dieser Sekte steckt.«


      »Und er weiß auch«, mischte Rafe sich ein, »wann Roderick Ferrar die Stelle in Bombay übernommen hat – Anfang 1819, etwa fünf Monate bevor die Schwarze Kobra und ihre Jünger zum ersten Mal von sich reden machten.«


      »Für einen cleveren Jungen wie Ferrar sind fünf Monate Zeit genug, um die Möglichkeiten zu sehen, Pläne zu schmieden und Anhänger um sich zu scharen«, sagte Logan.


      »Mehr noch, als Adjutant der Gouverneurs konnte er kinderleicht und offiziell abgesegnet mit den unzufriedenen Kleinkönigen der Marathen Kontakt aufnehmen – genau jenen Hitzköpfen, die, wie wir mittlerweile wissen, der Schwarzen Kobra heimlich ihre privaten Räuberbanden zur Verfügung gestellt haben.«


      »Ferrar«, fuhr Del fort, »hat sich bei Hastings in Kalkutta vorgestellt, ehe er dem Stab des hiesigen Gouverneurs zugeteilt wurde – ein Posten, um den er, wie unsere Kontaktleute in Kalkutta bestätigen, ausdrücklich gebeten hat. Er konnte auch eine Stelle in Hastings’ Hauptquartier haben – er hätte nur zuzugreifen brauchen, und welcher junge Mann, der in der Kompanie Karriere machen möchte, würde nicht gern für den Chef persönlich arbeiten? Aber nein, Ferrar wollte einen Posten in Bombay, und war anscheinend sehr zufrieden mit dem Schreibtisch des zweiten Adjutanten.«


      »Was uns zu der Frage führt«, meinte Gareth, »ob die Hauptattraktion dieses Schreibtisches nicht darin besteht, 
       dass ein ganzer Subkontinent zwischen ihm und dem möglicherweise wachsamen Auge des Generalgouverneurs liegt.«


      »Tja, James, mein Lieber …« – Rafe klopfte dem jungen Captain auf die Schulter – »… all das lässt vermuten, dass die Anweisung, ›die Schwarze Kobra vor Gericht zu bringen‹, und zu diesem Zweck alles zu tun, was wir für nötig halten, höchstwahrscheinlich eine Formulierung ist, mit der ein gewiefter Politiker eine Aufgabe delegiert.« Rafe schaute in die Runde.


      »Und Hastings kennt uns gut genug, um zu wissen, dass wir diese Drecksarbeit für ihn machen.«


      James musterte die Gesichter der anderen, sah, dass sie alle einer Meinung waren, und nickte zögernd.


      »Einverstanden. Wir lassen Hastings aus dem Spiel. Aber wie soll es weitergehen?« Er schaute zu Del hinüber.


      »Hast du Nachricht aus England?«


      Del blickte über die Veranda, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschen konnte.


      »Die Fregatte, die heute Morgen angekommen ist, hat ein sehr dickes Päckchen für mich gebracht.«


      »Von Devil?«, fragte Gareth.


      Del nickte.


      »Einen Brief von ihm, und dazu noch einiges von einem seiner Bekannten – dem Duke of Wolverstone. «


      »Wolverstone?«, Rafe runzelte die Stirn, »ich dachte, der alte Herr wäre so etwas wie ein Einsiedler.«


      »War er auch«, erwiderte Del, »aber sein Sohn – der augenblickliche Herzog – ist anders. Wir kennen ihn, oder besser, wir haben öfter von ihm gehört, allerdings unter dem Namen Dalziel.«


      Die anderen vier rissen die Augen auf.


      »Dalziel war in Wahrheit Wolverstone?«, fragte James.


      »Damals offenbar noch der Erbe von Wolverstone«, erwiderte Del, »sein alter Herr ist Ende 1816 gestorben, nachdem wir hierhergekommen sind.«


      Gareth rechnete nach.


      »Da war Dalziel wohl schon aus dem Dienst ausgeschieden.«


      »Wahrscheinlich. Jedenfalls ist Devil als Duke of St. Ives gut mit ihm bekannt. Nachdem unser Freund den Brief erhalten hat, in dem ich ihm unser Dilemma geschildert habe, hat er ihn Wolverstone gezeigt, weil Devil der Ansicht ist, dass niemand uns bessere Ratschläge geben kann. Wie ihr euch vielleicht noch erinnert, war Dalziel mehr als ein Jahrzehnt für alle britischen Agenten auf fremdem Boden verantwortlich und kennt jeden Trick, wenn es darum geht, heikle Informationen über den Kontinent nach England zu schaffen. Außerdem ist Wolverstone, wie Devil erschöpfend ausgeführt hat, am ehesten in der Lage, Shrewton die Stirn zu bieten. Er steht nicht in der Schuld des Königs – es ist eher andersherum, und das ist Seiner Majestät sehr wohl bewusst. Wenn Wolverstone beweisen kann, dass Ferrar junior die Schwarze Kobra ist, werden weder der König noch Shrewton es wagen, die Mühlen der Justiz anzuhalten.«


      Rafe grinste.


      »Ich wusste, dass es gut war, sich in Waterloo mit den Cynsters zusammenzutun.«


      Gareth lächelte gedankenversunken.


      »Verdammt feine Soldaten, obwohl sie nicht zur Truppe gehörten.«


      »So etwas liegt im Blut.« Logan nickte weise.


      »Und ihre Pferde waren einfach klasse«, fügte Rafe hinzu.


      »Wir haben ihnen oft genug den Rücken freigehalten, jetzt revanchieren sie sich.« Del hob sein Glas und wartete, bis die anderen mit ihm angestoßen hatten.


      »Auf unsere alten Waffenbrüder.«


      Nachdem sie getrunken hatten, suchte Logan Dels Blick.


      »Hat Wolverstone uns den gewünschten Rat gegeben?«


      Del nickte.


      »Bis ins Detail. Zunächst einmal hat er zugesichert, dass er bereit ist, jeden Beweis, den wir auftreiben können, entgegenzunehmen und in die richtigen Hände zu geben – er hat die nötigen Kontakte und den passenden Leumund. Allerdings sagt er ausdrücklich, dass dieser Beweis eindeutig sein muss, wenn er Ferrar junior zu Fall bringen soll. Seine Schuld muss auf den ersten Blick klar ersichtlich sein, ohne dass eine umständliche Erklärung nötig wäre, geschweige denn die Kenntnis der Lage vor Ort.«


      Gareth murmelte:


      »Also sollte es etwas sein, was Ferrar ohne jeden Zweifel direkt mit der Sekte in Verbindung bringt.«


      »Exakt.« Del setzte sein leeres Glas ab.


      »Sobald wir diesen Beweis haben – und Wolverstone hat betont, dass es sinnlos ist, ohne einen solchen Beweis Anklage zu erheben –, also falls wir etwas finden, hat er bereits einen … nennen wir es einfach ›Schlachtplan‹ ausgearbeitet; genaue Anweisungen, die wir befolgen sollen, um dieses Corpus Delicti sicher nach England zu bringen und ihm zu übergeben.« Del sah die anderen an und verzog die Lippen zu einem trockenen Lächeln.


      »Wenn man sich den Plan anschaut, fällt es nicht schwer zu verstehen, warum er in seiner früheren Position so erfolgreich war.«


      »Also, wie lauten diese Anweisungen?« Höchst interessiert stützte Logan die Arme auf den Tisch. Auch die anderen waren neugierig.


      »Nachdem wir Kopien von diesem Beweis angefertigt haben, sollen wir uns trennen und auf unterschiedlichen Wegen nach Hause zurückkehren – vier von uns mit Fälschungen, einer mit dem Original. Wolverstone hat fünf versiegelte Briefe geschickt – fünf Reisepläne – einen für den Kurier mit dem Original, vier für die Lockvögel. Darin steht, über welche Häfen wir reisen sollen – bei unserer Ankunft in England werden wir von einer Eskorte erwartet. Diese Männer wissen, wohin sie uns bringen sollen.«


      Logan grinste in sich hinein.


      »Sieht so aus, als hätte Wolverstone kein großes Vertrauen in die Menschen.«


      Del lächelte.


      »Wir sollen folgendermaßen vorgehen: Während jeder weiß, was er bei sich trägt – Fälschung oder Original – und wie er nach Hause kommt, erfährt keiner von uns, was die anderen transportieren und auf welchem Weg. Das Gute daran ist, dass nur einer weiß, wer das Original hat und über welche Route und welchen Hafen es nach England gelangt, nämlich derjenige, der es hat.« Del lehnte sich zurück.


      »Dalziel möchte, dass wir Lose ziehen und direkt danach auseinandergehen.«


      Rafe nickte.


      »Das ist auf jeden Fall sicherer.« Er schaute in die Runde. 
      


      »So können wir die anderen nicht verraten, falls wir geschnappt werden.« Ungewöhnlich ernst stellte er sein leeres Glas vorsichtig wieder aufs Tablett.


      »Nachdem wir die Schwarze Kobra mehrere Monate gejagt haben und ihre Methoden aus erster Hand kennen … halte ich es nur für klug, dafür zu sorgen, dass den anderen nichts passieren kann, wenn einer von uns erwischt wird. Was wir nicht wissen, können wir auch nicht weitersagen.«


      In der folgenden kurzen Stille dachten alle an die Scheußlichkeiten, die sie gesehen hatten, als sie mit ihren Kommandos ins hügelige Hinterland geritten waren, um die Schwarze Kobra und die Räuberbanden, die einen Großteil ihrer fanatischen Anhängerschaft ausmachten, in die Enge zu treiben und den Beweis zu finden – den hieb- und stichfesten Beweis, der nötig war, um die Herrschaft der Schwarzen Kobra zu beenden.


      Gareth holte tief Luft und stieß sie wieder aus.


      »Also lasst uns diesen Beleg suchen, dann fahren wir nach Haus«. Er schaute in die Runde.


      »Sollen wir Urlaub nehmen oder endlich den Dienst quittieren?«


      Rafe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als müsse er die furchtbaren Bilder, die er gerade wieder vor sich gesehen hatte, fortwischen.


      »Ich hör auf.« Auch er sah die anderen der Reihe nach an und musterte ihre Gesichter.


      »Wir haben alle schon daran gedacht – selbst wenn wir Witze darüber gemacht haben, erwogen haben wir es trotzdem.«


      »Stimmt.« Logan drehte sein leeres Glas zwischen den Fingern.


      »Und nach den letzten Monaten – plus der Zeit, die wir noch brauchen, bis wir den gewünschten Beweis liefern können – werde ich wohl endgültig die Nase voll haben.« Er blickte auf.


      »Ich hätte nichts dagegen, mich zur Ruhe setzen.«


      Del nickte.


      »Mir geht es genauso.« Er schaute Gareth an.


      Der nickte ebenfalls.


      »Mein ganzes Leben lang war ich Soldat – so wie ihr. Und es hat mir Spaß gemacht, aber das, was wir jetzt vor uns haben, ist kein Feldzug. Dieses Land braucht keine Armee mehr, keine Kavallerie und keine Waffen. Es muss anständig verwaltet werden, und das ist nicht unsere Sache.« Er sah die anderen an.


      »Ich glaube, ich will damit sagen, dass unsere Arbeit hier erledigt ist.«


      »Oder besser, erledigt sein wird«, korrigierte Del, »sobald wir die Schwarze Kobra beseitigt haben.«


      Rafe richtete den Blick auf James.


      »Was ist mit dir, mein Junge?«


      Obwohl James seit Waterloo zu ihnen gehörte, betrachteten sie ihn als das Baby der Gruppe. Er war zwar nur zwei Jahre jünger als Rafe, doch was die Erfahrung und besonders das Temperament anbelangte, war der Unterschied viel größer; vom Wissen, der Einstellung und der Durchsetzungskraft her konnte Rafe es mit Del aufnehmen. Rafe hatte eine Beförderung immer wieder ausgeschlagen und war freiwillig Captain geblieben, um näher bei seinen Männern zu sein und 
       sie für ihre Aufgabe begeistern zu können. Rafe war ein außergewöhnlich guter Anführer im Feld.


      Del, Gareth, Logan und Rafe waren ebenbürtig und respektierten einander, auch wenn ihre Stärken nicht genau gleich verteilt waren. James dagegen behielt, egal in welchem Kampf er kämpfte, welche Gräueltaten er sah und welches Gemetzel er erlebte, immer einen Hauch jener kindlichen Unschuld, die er gehabt hatte, als er zu ihnen gestoßen war – als Nachwuchsoffizier in ihrer alten Kavallerie-Truppe. Daher die väterliche Zuneigung, die Angewohnheit, ihn als wesentlich jünger zu betrachten und ihn ständig zu necken wie einen kleinen Jungen, auf dessen Wohlergehen nach wie vor – wenn auch unauffällig – geachtet werden musste.


      James zuckte mit den Schultern.


      »Wenn ihr alle den Abschied einreicht, tu ich’s auch – meine Eltern freuen sich, wenn ich nach Hause komme. Sie haben im letzten Jahr ständig gedrängelt, dass es an der Zeit wäre, zurückzukommen und sesshaft zu werden – all diese Dinge.«


      Rafe kicherte.


      »Wahrscheinlich haben sie eine junge Dame für dich ausgeguckt.«


      Völlig unbeeindruckt, wie immer, wenn die anderen ihn auf den Arm nahmen, lächelte James bloß.


      »Wahrscheinlich.«


      James war der Einzige von ihnen, dessen Eltern noch lebten. Del hatte zwei Tanten väterlicherseits, während Rafe, der jüngere Sohn eines Viscounts, mit zahlreichen Freunden und Verwandten gesegnet war, die er jahrelang nicht mehr gesehen hatte, doch es gab niemanden, der in England auf ihn wartete – genau wie bei Gareth und Logan.


      Sie alle wollten heim, aber nur James hatte ein echtes Zuhause, in das er zurückkehren konnte. Für die anderen war »Zuhause« eine nebulöse Vorstellung, die sie erst definieren mussten, wenn sie wieder auf englischem Boden waren. Bei den vier Älteren war die Heimkehr in gewissem Sinn eine Reise ins Unbekannte, doch Del spürte, dass für ihn die Zeit gekommen war. Und es überraschte ihn nicht, dass die anderen genauso empfanden.


      Er machte dem Barjungen ein Zeichen, eine neue Runde zu bringen. Als die Getränke da waren und der Junge sich wieder zurückgezogen hatte, hob er sein Glas.


      »Indien hat uns reich gemacht, uns mehr gegeben, als wir erwarten konnten. Es scheint mir nur folgerichtig zu sein, uns bei dem Land zu revanchieren, indem wir …« – er schaute Rafe an und grinste – »… der Schwarzen Kobra den Kopf abschlagen, und wenn wir dabei, wie es aussieht, nach England zurückgeführt werden, erscheint mir das sehr passend.« Er sah seinen Freunden in die Augen.


      »Wir machen das zusammen.« Er hob sein Glas und stieß mit den anderen an.


      »Auf unsere eventuelle Rückkehr nach England.«


      »Auf die Heimat«, sagte Rafe, als die Gläser klirrten.


      Alle tranken, dann fragte Gareth, der Praktische:


      »Also, wie kommen wir an unseren Beweis heran?«


      Sie hatten in den letzten drei Monaten – seit sie zu dem Schluss gekommen waren, dass Roderick Ferrar, der zweite Adjutant des Gouverneurs von Bombay, die Schwarze Kobra sein musste – immer wieder versucht, Rodericks geheime Identität zu lüften, aber ohne Erfolg. Nun erzählte jeder von seinem letzten Vorstoß in das, was schnell als »Revier der 
       Schwarzen Kobra« bekannt geworden war; all diese Expeditionen hatten darauf abgezielt, irgendeine Fährte, eine Spur, eine handfeste Verbindung zu Ferrar herzustellen. Doch alles, was sie entdeckt hatten, waren geplünderte Dörfer, manche niedergebrannt, andere von allen noch Lebenden verlassen, und überall Hinweise auf Vergewaltigungen und Folter.


      Mutwillige Zerstörungen und ein Hang zu Sadismus galten mittlerweile schon als Markenzeichen der Schwarzen Kobra, doch trotz all des Blutes, durch das sie gewatet waren, war nicht ein einziges Beweisstück aufgetaucht.


      »Er ist clever, das muss man dem Bastard lassen«, sagte Rafe.


      »Jedes Mal, wenn wir einen seiner Anhänger erwischen, hat er seine Anweisungen entweder von jemandem bekommen, den er nicht kennt, oder er setzt uns auf eine Fährte, die am Ende nur zu einem anderen Gefolgsmann führt …«


      »… der wieder nicht weiß, von wem er seine Befehle bekommt.« Logan wirkte angewidert.


      »Es ist wie bei ›Stille Post‹, nur dass hier keiner weiß, wer damit angefangen hat.«


      »Der Aufbau der indischen Gesellschaft – dieses Kastensystem – kommt der Schwarzen Kobra entgegen«, sagte James.


      »Die Sektenmitglieder gehorchen widerspruchslos und finden es normal, dass sie nichts von ihren Anführern wissen – außer dass sie über ihnen stehen und daher das Sagen haben.«


      »Es ist, als kämpfe man gegen Gespenster«, meinte Gareth.


      »Und da der Kult von den üblichen Geheimnissen umrankt ist«, fügte Rafe hinzu, »halten die Anhänger es für ganz natürlich, 
       dass sie die Schwarze Kobra niemals zu Gesicht bekommen – soweit wir wissen, werden die Befehle auf Papierzettel geschrieben und auf undurchsichtigen Wegen weitergeleitet.«


      »Laut Wolverstone und Devil«, sagte Del, »ist die gesamte Familie Ferrar für ihre rücksichtslose Ausbeuterei bekannt – so ist der Earl of Shrewton schließlich in seine Position gekommen. In der Hinsicht schlägt Roderick Ferrar offenbar ganz nach dem Vater.«


      »Also, was sollen wir tun?«, fragte Rafe.


      Sie brauchten die nächste halbe Stunde und eine weitere Runde Bier, um zu klären, welche Dörfer und Außenposten einen Besuch wert waren.


      »Schon wenn wir mit wehender Fahne einreiten, wird das als Herausforderung betrachtet«, meinte Logan.


      »Falls wir eine Reaktion provozieren können, schnappen wir vielleicht jemanden, der eine nützliche Information für uns hat.«


      »Ob derjenige dann redet, ist eine andere Frage.« Rafe sah die anderen an.


      »Da draußen regiert die nackte Angst – keiner wagt es, den Mund aufzumachen, aus Furcht vor der Rache der Schwarzen Kobra.«


      »Die«, warf James ein, »wirklich furchtbar ist. Ich sehe den Mann, den ich letzte Woche vom Galgen abgeschnitten habe, immer noch vor mir.« Er zog eine Grimasse.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig, als Druck aufzubauen«, sagte Del.


      »Wir brauchen diesen Beweis – den unstrittigen Beleg, der Ferrar den Kopf kostet. Gareth und ich konzentrieren uns 
       darauf, irgendetwas aus den Kleinkönigen herauszubekommen, die Ferrar kontaktiert hat – zuerst befragen wir die, mit denen er über das Gouverneursbüro zu tun hatte. Angesichts seines Charakters hat er sich bestimmt ein paar Feinde gemacht – vielleicht haben wir Glück und einer davon redet, bei gekränkten Herrschern ist das wahrscheinlicher als bei Dörflern.«


      »Stimmt.« Logan wechselte einen Blick mit Rafe und James.


      »Unterdessen machen wir damit weiter, in den Dörfern und Städten Staub aufzuwirbeln.«


      »Damit erreichen wir zumindest«, sagte Gareth, »dass der Feind sich nach draußen orientiert statt nach innen, sodass Del und ich nicht gleich auffliegen.«


      James verzog das Gesicht.


      »Mich könnt ihr in den nächsten Wochen nicht einplanen – anscheinend bin ich woanders eingeteilt worden. Der Gouverneur möchte, dass ich einen Trupp Männer nach Poona bringe und seine Nichte nach Bombay zurückbegleite.«


      Die anderen gaben mitleidige Töne von sich, während sie vom Tisch aufstanden.


      Rafe klopfte James auf die Schulter.


      »Mach dir nichts draus – so hast du wenigstens Gelegenheit, ein paar Tage die Füße hochzulegen. Und die meisten Memsahibs verbringen die Regenzeit mit ihren liebreizenden Töchtern dort oben. Wer weiß? Vielleicht findest du sogar einen hübschen Zeitvertreib.«


      James schnaubte.


      »Du meinst, ich muss an steifen Abendessen teilnehmen und Konversation machen und hinterher mit kichernden 
       Mädchen tanzen, die mit den Wimpern klimpern, während du und Logan euch damit vergnügt, die Schwarze Kobra und ihre Anhänger zu jagen. Danke, aber ich würde lieber etwas Sinnvolles tun.«


      Rafe lachte und legte einen Arm um die Schultern seines Freundes.


      »Falls Logan und ich einen dieser Fanatiker zum Sprechen bringen, bist du rechtzeitig zurück, um bei den nächsten Einsätzen dabei zu sein.«


      »Ja, aber denk nur, wie langweilig die kommenden Wochen für mich sein werden.« Rafe und James gingen zum Rundbogen, der nach draußen führte.


      »Wenn ich wieder da bin, habe ich einen besonders vielversprechenden Einsatz verdient.«


      Lächelnd über James’ eifriges Bemühen, nach seiner Rückkehr aus Poona einen schönen Auftrag zu ergattern, schlenderte Del mit Gareth und Logan hinter den beiden her.

    


    
      

      2. September, achtzehn Tage später Kaserne der Ostindischen Kompanie, Bombay


      Ein heißer, trockener Wind fegte über den Paradeplatz und verwirbelte den Staub, den die Sepoys beim Exerzieren losgetreten hatten, während die Sonne blutrot im Westen versank.


      Del saß in einem niedrigen, landestypischen Liegestuhl auf der Veranda der Kaserne, die Füße auf den ausgeklappten 
       Armlehnen, ein Glas in der Hand, und wartete zusammen mit Gareth, der ähnlich entspannt neben ihm lag, auf die anderen. Logan und Rafe sollten heute von den neuesten Erkundungsritten zurückkehren, und James wurde aus Poona zurückerwartet. Es wurde Zeit, wieder Bilanz zu ziehen und die nächsten Schritte zu erwägen.


      Logan war vor einer halben Stunde mit seiner Truppe ins Fort geritten. Staubbedeckt hatte er dem Kommandanten Bericht erstattet und war dann zur Kaserne gekommen. Als er die niedrigen Stufen zur Veranda hochgestiegen war, noch bevor Del oder Gareth fragen konnten, wie es ihm ergangen war, hatte er grimmig den Kopf geschüttelt und war im Gebäude verschwunden, um sich frisch zu machen.


      Del sah zu, wie die Sepoys unermüdlich auf dem Paradeplatz übten, und bemerkte, wie sehr diese Fehlschläge ihn bedrückten. Den anderen ging es ganz genauso. Sie hatten immer wieder Druck gemacht – in Rafes Fall immer waghalsiger – , um den entscheidenden Beweis zu finden, doch nichts von dem, was sie herausgefunden hatten, konnte Wolverstones Kriterien erfüllen.


      Immerhin war ihnen bestätigt worden, dass Ferrar und kein anderer hinter der Schwarzen Kobra steckte. Rafe und Logan hatten ehemalige Sektenmitglieder aufgestöbert, die früher hohe Ränge in der Hierarchie bekleidet hatten, jedoch vom Terrorregime der Schwarzen Kobra abgestoßen worden waren und sich daher aus ihren Fängen befreit hatten; ihren Aussagen nach war der oberste Anführer ein »Anglo« – ein Engländer – und sprach mit dem kultivierten Akzent, der für die Oberklasse typisch war.


      Zusammengenommen mit den früheren Verdachtsmomenten 
       sowie den Dokumenten und Kommentaren, die Del und Gareth den verschiedenen Kleinkönigen entlockt hatten, gab es keinen Zweifel mehr, dass sie den richtigen Mann ins Visier genommen hatten.


      Aber sie mussten es noch beweisen.


      Schwere Schritte kündigten Logans Rückkehr an. Er ließ sich neben seinen Freunden in einen Liegestuhl fallen, legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


      »Wieder kein Glück gehabt?«, fragte Gareth, obwohl die Antwort offensichtlich war.


      »Schlimmer.« Logan machte die Augen nicht wieder auf.


      »In jedem Dorf, durch das wir kamen, ging die Angst um. Die Menschen wollten nicht einmal in unsere Nähe kommen. Die Schwarze Kobra hat sie fest im Griff, sie fürchten sich – und nach allem, was wir gesehen haben, völlig zu Recht.«


      Logan zögerte, dann redete er leiser und immer noch mit geschlossenen Augen weiter.


      »Vor den meisten Dörfern waren abschreckende Beispiele für die Rache der Schwarzen Kobra aufgespießt – nicht nur Männer, auch Frauen und Kinder.«


      Bekümmert schöpfte er Atem, dann setzte er sich auf und fuhr mit beiden Händen über sein Gesicht.


      »Es war … mehr als grausig.« Nach einer kurzen Pause sah er seine Freunde an.


      »Wir müssen diesen Irren aufhalten.«


      Del schnitt eine Grimasse.


      »Hast du Rafe gesehen?«


      »Nur am Anfang. Er wollte weiter nach Osten, in die Hügel. Wenn möglich, bis zur Grenze des Sektenterritoriums vorstoßen, um herauszufinden, ob irgendwelche Dörfer Widerstand 
       leisten, weil er gehofft hat, Informationen gegen Hilfe eintauschen zu können.«


      Gareth schnaubte.


      »Er sucht den Kampf, wie immer«, sagte er ohne Groll.


      Logan schaute über den Paradeplatz hinweg.


      »Tun wir das nicht alle?«


      Del folgte seinem Blick und entdeckte weit jenseits der offenen Kasernentore eine Staubwolke, die stetig näher kam.


      Als die Wolke die fernen Tore passiert hatte, enthüllte sie Rafe an der Spitze einer Truppe einheimischer Reitersoldaten, die er bei diesem Einsatz befehligt hatte.


      Ein Blick auf Rafes Gesicht, als er ein paar Meter vor ihnen anhielt, um ihnen den unvermeidlichen Staub zu ersparen, reichte aus, um ihre dringendste Frage zu beantworten. Ihm war es bei seiner Suche auch nicht besser ergangen als Logan.


      Rafe reichte seinem Sergeant die Zügel und kam zur Veranda; jede Linie seiner großen Gestalt verriet seine Müdigkeit – nein, Erschöpfung. Unter Umgehung der Treppe trat er direkt an das Geländer, hinter dem seine Freunde saßen, stützte die Arme auf und legte den verwuschelten, staubigen Blondschopf darauf ab. Dann forderte er mit gedämpfter, seltsam rauer Stimme:


      »Bitte sagt mir, dass ihr etwas gefunden habt – irgendetwas, das wir benutzen können, um dieses Scheusal aus dem Verkehr zu ziehen.«


      Er bekam keine Antwort.


      Seufzend ließ Rafe die Schultern sacken, dann hob er den Kopf und zeigte sein Gesicht. Sein Blick war mehr als nur niedergeschlagen.


      Logan beugte sich vor.


      »Du hast etwas entdeckt.«


      Rafe holte tief Luft, blickte zurück zu seinem auseinandergehenden Kommando und nickte.


      »In einem Dorf, in dem die Ältesten sich bereits den Forderungen der Schwarzen Kobra gebeugt hatten; wusstet ihr, dass sie die Hälfte – die Hälfte! – dessen beansprucht, was die Bauern der Erde abringen können? Die Kobra stiehlt den Kindern das Brot vom Mund, im wahrsten Sinne des Wortes!«


      Nach einer kurzen Pause sprach er weiter.


      »Dort war nichts zu erfahren, aber einer von den jüngeren Männern hat auf uns gewartet, als wir wieder aufbrachen – er hat uns erzählt, dass sich ein Dorf weiter östlich gegen die Sekte zur Wehr setzt. Wir sind geritten, so schnell wir konnten.«


      Rafe legte eine weitere Pause ein und schaute über den Paradeplatz. Als er weitersprach, war seine Stimme noch leiser und rauer.


      »Wir sind zu spät gekommen. Das Dorf war dem Erdboden gleichgemacht. Überall lagen Leichen … Männer, Frauen und Kinder, vergewaltigt und verstümmelt, gefoltert und verbrannt.« Er hielt kurz inne, dann sagte er kaum hörbar:


      »Es war die Hölle auf Erden. Wir konnten nichts tun. Wir haben die Leichen eingeäschert und sind zurückgekehrt.«


      Keiner der anderen sagte irgendetwas; es gab nichts, was man sagen konnte, um das schreckliche Bild, das furchtbare Wissen zu verscheuchen.


      Schließlich atmete Rafe tief ein und drehte sich um.


      »Also, was ist hier passiert?«


      »Ich bin auch mit leeren Händen zurückgekommen«, erwiderte Logan.


      Del wechselte einen Blick mit Gareth, dann sagte er:


      »Wir haben einiges in Erfahrung gebracht – und noch mehr munkeln hören – aber das sind alles nur Gerüchte. Nichts, was vor Gericht Bestand hätte oder gut genug wäre, um es nach Hause zu bringen.«


      »Das ist das Positive«, meinte Gareth, »das Negative ist, dass Ferrar nun ganz bestimmt weiß, dass wir ihn auf dem Kieker haben und hinter ihm her schnüffeln.«


      Logan zuckte die Achseln.


      »Das war unvermeidlich. Er ist zu schlau, um nicht zu bemerken, dass wir hier sind, und zwar auf Hastings’ direkten Befehl und ohne uns Mühe zu geben, unsere Mission zu vertuschen.«


      Rafe nickte.


      »Das kann jetzt auch nicht mehr schaden. Vielleicht macht er einen Fehler, wenn er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind.«


      Del schnaubte.


      »Bislang war er jedenfalls unglaublich geschickt darin, sich nicht ertappen zu lassen. Wir haben sogar noch mehr von diesen Dokumenten aufgetrieben, die man als Verträge zwischen ihm und den verschiedenen Kleinkönigen bezeichnen könnte, doch dieser dreiste Verbrecher hat immer das spezielle Siegel der Schwarzen Kobra benutzt, und das ist ein Stempel, keine Unterschrift.«


      »Seine Handschrift ist völlig normal«, fügte Gareth hinzu, »es könnte deine oder meine seine.«


      Wieder ging ein Moment mürrischen Brütens vorbei, dann fragte Rafe:


      »Wo ist James?«


      »Offenbar noch nicht eingetroffen«, erwiderte Del.


      »Er wird heute zurückerwartet – ich dachte, er würde früher kommen, doch er muss aufgehalten worden sein.«


      »Wahrscheinlich schätzt die junge Dame es nicht, wenn zu schnell geritten wird.« Rafe brachte ein schwaches Lächeln zustande und drehte er sich wieder zum Paradeplatz um.


      »Da kommt ein Trupp«, sagte Logan.


      Alle Augen richteten sich auf die Gruppe, die sich dem Tor näherte. Es schien sich nicht um eine vollzählige Kompanie zu handeln, eher um einen berittenen Geleitzug für einen Wagen. Es war der verhaltene, gesetzte Schritt, den die kleine Kavalkade angeschlagen hatte, und die düstere Ruhe der Soldaten, die ahnen ließen, dass es schlechte Nachrichten gab.


      Eine Minute verstrich, bis der ganze Zug durch das Tor geritten war.


      »O nein.« Rafe stieß sich vom Geländer ab und rannte los.


      Die zusammengekniffenen Augen fest auf die Kavalkade gerichtet erhoben Del, Gareth und Logan sich langsam, dann fluchte Del, und die drei sprangen über das Geländer und liefen Rafe nach.


      Ihr Freund hatte den Trupp bereits zum Halten gebracht. Während er sich dem Wagen näherte, verlangte er einen Bericht.


      Der ranghöchste Soldat, ein Sergeant, saß ab und folgte eilig seiner Aufforderung.


      »Es tut uns sehr leid, Captain-Sahib – wir konnten es nicht verhindern.«


      Rafe erreichte den Wagen als Erster und blieb stehen. Leichenblass unter seiner Sonnenbräune starrte er auf das, was auf der Ladefläche lag.


      Del trat an seine Seite und entdeckte die drei Toten ebenfalls – sie waren sorgfältig aufgebahrt, doch nichts konnte die Verstümmelungen, Folterungen, Qualen verbergen, die dem Tod vorangegangen waren.


      Del starrte auf James MacFarlanes Leichnam hinab und registrierte nur am Rande, dass auch Logan und Gareth an den Wagen traten.


      Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Männer neben James sein Leutnant und der Korporal der Truppe waren.


      Es war Rafe – derjenige von ihnen, der vom grässlichen Werk der Schwarzen Kobra mehr gesehen hatte, als ein Mensch allein jemals sehen sollte –, der sich mit einem wüsten Fluch als Erster abwandte.


      Del fasste ihn am Arm und sagte einfach:


      »Überlass das mir.«


      Er musste tief Luft holen, sich richtiggehend dazu zwingen, den Blick von den Toten loszureißen, ehe er den Kopf heben und den wartenden Anführer der Truppe ansprechen konnte.


      »Was ist passiert?«


      Selbst für seine eigenen Ohren hörte sich seine Stimme furchtbar an.


      Doch der Offizier war kein Feigling. Mit anerkennenswertem Mut reckte er das Kinn und nahm Haltung an.


      »Wir hatten schon mehr als die halbe Strecke zwischen hier und Poona geschafft, als der Captain-Sahib bemerkte, dass wir verfolgt wurden. Wir sind schnell weitergeritten, aber dann hat der Captain-Sahib an einer Stelle gehalten, wo die Straße enger wird, und uns weitergeschickt. Nur der Leutnant ist bei ihm geblieben und drei andere Soldaten. Dem Rest von uns hat der Captain-Sahib hastig befohlen, die Memsahib zu begleiten.«


      Del schaute auf die Ladefläche.


      »Wann war das?«


      »Vor ein paar Stunden, Colonel-Sahib.«


      »Und wer hat euch wieder zurückgeschickt?«


      Der Offizier trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Als Bombay in Sicht kam, hat die Memsahib darauf bestanden, dass wir umkehren. Der Captain-Sahib hatte uns aufgetragen, sie bis zum Fort zu begleiten, aber sie war sehr aufgeregt. Sie hat nur zweien von uns gestattet, sie zum Haus des Gouverneurs zu begleiten. Der Rest ist umgekehrt, um zu sehen, ob wir dem Captain-Sahib und dem Leutnant helfen können.« Der Offizier verstummte, dann fuhr er leise fort:


      »Aber als wir wieder an dem Engpass ankamen, lagen dort nur noch diese Leichen.«


      »Sie haben zwei aus eurer Truppe gefangen?«


      »An den Spuren konnten wir sehen, dass sie hinter den Pferden her geschleift worden sind, Colonel-Sahib. Wir dachten, eine Verfolgung würde nicht viel bringen.«


      Trotz des Gleichmuts, mit dem diese Worte geäußert wurden, und trotz der äußeren Gelassenheit der einheimischen Soldaten wusste Del, dass jeder Einzelne von ihnen innerlich sehr erregt war.


      Genau wie er, Gareth, Logan und Rafe.


      Aber sie konnten rein gar nichts tun.


      Del nickte, trat zurück und zog Rafe mit sich.


      »Wir bringen sie zur Krankenstation, Colonel-Sahib.«


      »Ja.« Del sah dem Offizier in die Augen und nickte.


      »Danke.«


      Wie betäubt drehte er sich um. Dann ließ er Rafe los und ging vor den anderen her zur Kaserne zurück.


      Als sie die niedrigen Treppenstufen hochstiegen, fasste Rafe wie gewöhnlich den Gedanken, der sie quälte, in Worte.


      »Mein Gott, warum?«


      



      Warum?


      Diese Frage, die sie sich auf die eine oder andere Art immer wieder stellten, ließ sie nicht mehr los. James war vielleicht jünger als sie, aber weder unerfahren noch ruhmsüchtig – er war nicht der mit dem Spitznamen »Draufgänger«.


      »Sagt, warum hat er sich gestellt, verdammt, statt die Flucht wenigstens zu versuchen? Solange sie in Bewegung geblieben sind, hatten sie eine Chance – das muss er doch gewusst haben.« Rafe ließ sich auf den Stuhl fallen, den er immer nahm, wenn sie ihren Tisch in der Bar der Offiziersmesse belegten.


      Del überlegte und erwiderte:


      »Weil es einen Grund dafür gab – deshalb.«


      Logan trank einen Schluck von dem Arrak, den Del anstelle des üblichen Bieres bestellt hatte. Die Flasche stand mitten auf dem Tisch und war bereits halb leer. Mit zusammengekniffenen Augen sagte er:


      »Es muss etwas mit der Nichte des Gouverneurs zu tun haben.«


      »Das habe ich auch gedacht.« Gareth setzte sein leeres Glas ab und griff nach der Flasche.


      »Ich habe seine Truppe befragt – die Soldaten behaupten, sie reitet gut, sogar wie der Teufel. Sie hätte sie nicht aufgehalten. Und sie hat versucht, James davon abzuhalten zurückzubleiben, aber er hat sich nichts sagen lassen und ihr befohlen weiterzureiten.«


      »Pffff.« Rafe kippte ein Glas Arrak in sich hinein und griff nach der Flasche.


      »Also, was steckt dahinter? James mag mausetot in der Krankenstation liegen, aber ich will verdammt sein, wenn ich glaube, dass er ohne einen guten Grund zurückgeblieben ist – das sieht ihm nicht ähnlich.«


      »Nein«, sagte Del, »du hast recht – das war nicht seine Art.«


      »Achtung«, sagte Rafe, den Blick auf die Veranda gerichtet, »Röcke im Anmarsch.«


      Die anderen sahen sich um. Die besagten Röcke gehörten einer schlanken jungen Dame – einer sehr englischen jungen Dame mit hellem Porzellanteint und glattem braunem Haar, das an ihrem Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst war. Sie stand auf der Schwelle der Bar und spähte in den dämmrigen Raum, von einer Gruppe von Offizieren zur nächsten. Als ihr Blick die vier Freunde in der Ecke erreichte, blieb er hängen, doch dann trat der Kellner an die Dame heran und lenkte sie ab.


      Allerdings zeigte der Junge, von der Lady befragt, ebenfalls in die Ecke der vier Freunde und die junge Dame schaute erneut in ihre Richtung. Dann drückte sie den Rücken durch, dankte dem Jungen und näherte sich mit hoch erhobenem Kopf.


      Ein indisches Mädchen in einem Sari folgte ihr wie ein Schatten.


      Die Herren erhoben sich langsam, als die junge Lady über die Veranda schritt. Sie war etwas kleiner als der Durchschnitt, und da Del und seine Freunde sehr groß gewachsen waren und genauso grimmig aussahen, wie sie sich fühlten, wirkten sie sehr einschüchternd, doch die junge Frau zauderte nicht.


      Kurz bevor sie die Männer erreichte, blieb sie kurz stehen und befahl dem Mädchen leise, in einiger Entfernung zu warten.


      Dann ging sie weiter. Als sie an den Tisch trat, war zu sehen, dass ihr Gesicht bleich und gefasst war, der Ausdruck starr und streng kontrolliert. Die Augen hatten einen leicht geröteten Rand, und die Spitze ihrer kleinen Nase war rosa angelaufen.


      Doch ihr rundes Kinn war entschlossen vorgestreckt.


      Die Lady ließ den Blick an der Herrenriege entlangwandern, doch nicht an den Gesichtern, sondern auf Schulterhöhe – um ihren Rang abzulesen. Bei Del angekommen blieb der Blick haften und hob sich zögernd. »Colonel Delborough?«


      Del verneigte sich.


      »Ma’am?«


      »Ich bin Emily Elphinstone, die Nichte des Gouverneurs. Ich …« Miss Elphinstone warf einen Blick auf die anderen Männer, »... dürfte ich bitte ein privates Wort mit Ihnen wechseln, Colonel?«


      Del zögerte, dann sagte er:


      »Die Männer an diesem Tisch sind alte Freunde und Kollegen 
       von James MacFarlane. Wir arbeiten zusammen. Wenn Sie mir irgendetwas von James erzählen möchten, würde ich Sie bitten, vor uns allen zu sprechen.«


      Die junge Dame musterte Del und dachte einen Moment nach, dann nickte sie.


      »Einverstanden.«


      Zwischen Logan und Gareth stand James’ verwaister Stuhl. Keiner von ihnen hatte das Herz gehabt, ihn wegzuschieben. Nun rückte Gareth ihn für Miss Elphinstone zurecht.


      »Danke sehr.« Die Lady setzte sich. Was dazu führte, dass sie direkt auf die fast leere Flasche Arrak schaute.


      Zusammen mit den anderen nahm Del wieder Platz.


      Miss Elphinstone sah ihn an.


      »Mir ist bewusst, dass es ungewöhnlich sein dürfte, aber könnte ich ein kleines Glas davon haben …?«


      Del sah ihr in die haselnussbraunen Augen.


      »Das ist Arrak.«


      »Ich weiß.«


      Er bedeutete dem Barjungen, ein weiteres Glas zu bringen. Währenddessen fummelte Miss Elphinstone unter dem Tisch an ihrem Pompadour herum. Bis dahin war das Täschchen gar nicht bemerkt worden; die Männer hatten sich mehr für Miss Elphinstones hübsche Rundungen interessiert.


      Schließlich brachte der Junge das Glas, und Del schenkte eine halbe Portion ein.


      Die Lady bedankte sich mit einem angespannten Beinahe-Lächeln und nippte an dem Branntwein. Sie zog zwar die Nase kraus, nahm dann aber beherzt einen größeren Schluck. Schließlich setzte sie das Glas ab und richtete den Blick wieder auf Del.


      »Ich habe am Tor nachgefragt, und man hat es mir gesagt. Es tut mir sehr leid, dass Captain MacFarlane es nicht geschafft hat zurückzukommen.«


      Mit versteinertem Gesicht neigte Del dankend den Kopf. Dann legte er die Arme auf den Tisch, verschränkte die Hände und sagte:


      »Wenn Sie uns erzählen könnten, was passiert ist, von Anfang an, würden wir es vielleicht besser verstehen.« Warum James sein Leben geopfert hat. Letzteres sagte er nicht, doch die anderen dachten es sich offenbar dazu. Genau wie Miss Elphinstone.


      Sie nickte bereitwillig.


      »Ja, selbstverständlich.« Sie schluckte einen Kloß hinunter.


      »Wir sind sehr früh losgeritten in Poona – Captain MacFarlane hat darauf gedrängt, und ich hatte nichts dagegen, daher sind wir bei Sonnenaufgang aufgebrochen. Er schien es eilig zu haben, deshalb war ich überrascht, als wir zunächst ein ganz normales Tempo angeschlagen haben, aber dann – im Nachhinein begreife ich, dass er nur gewartet hat, bis wir von der Stadt aus nicht mehr zu sehen waren – hat er uns zu einer schnelleren Gangart angetrieben. Als er gemerkt hat, dass ich eine gute Reiterin bin … also, wir haben die Pferde einfach möglichst schnell laufen lassen. Ich habe nicht verstanden warum – zu dem Zeitpunkt noch nicht –, aber er ist neben mir geritten, daher weiß ich genau, wann er die Verfolger entdeckt hat – ich habe sie auch gesehen.«


      »Was meinen Sie, waren es Söldner oder eher Räuber?«


      Miss Elphinstone sah Del in die Augen.


      »Ich glaube, es waren Anhänger der Schwarzen Kobra – 
       sie hatten schwarze Seidentücher um Kopf und Gesicht geschlungen. Ich habe gehört, das sei ihr … Markenzeichen.«


      Del nickte.


      »Das ist korrekt. Also, was ist passiert, als James sie entdeckt hat?«


      »Wir sind noch schneller geritten. Ich bin davon ausgegangen, dass wir sie einfach hinter uns lassen würden – wir hatten sie in einer Kurve gesehen, da waren sie noch recht weit hinter uns – und anfangs sah es auch ganz danach aus. Aber dann haben sie anscheinend irgendeine Abkürzung genommen, denn plötzlich waren sie viel näher. Ich habe immer noch gedacht, wir könnten ihnen entkommen, aber als wir eine Stelle erreichten, an der der Weg sich zwischen zwei großen Felsen durchwindet, ließ Captain MacFarlane halten. Dann hat er dem Großteil seiner Männer befohlen, mich zu begleiten und dafür zu sorgen, dass ich heil im Fort ankomme. Er und eine Handvoll Soldaten wollten sich den Verfolgern stellen, um sie aufzuhalten.«


      Miss Elphinstone machte eine Pause, holte tief Luft, erinnerte sich wieder an das Glas in ihrer Hand und leerte es mit einem Zug.


      »Ich habe versucht, ihm das auszureden, aber er wollte nichts davon hören. Er hat mich beiseitegezogen – weiter nach vorn – und mir das hier gegeben.« Sie holte ein kleines Päckchen unter dem Tisch hervor – es war in ein leeres Blatt Papier gewickelt und versiegelt. Miss Elphinstone legte es auf den Tisch und schob es zu Del hinüber.


      »Captain MacFarlane hat mich gebeten, es Ihnen zu bringen. Er hat gesagt, er müsse sicherstellen, dass es in Ihre Hände 
       gelangt, koste es, was es wolle. Dann hat er mir das Versprechen abgenommen, dafür zu sorgen … und dann blieb keine Zeit mehr für Diskussionen.« Den Blick fest auf das Päckchen gerichtet, atmete die junge Dame zittrig ein.


      »Wir konnten die Meute kommen hören – mit diesem schrillen Geheul, Sie kennen das ja. Sie waren nicht mehr weit, und … ich musste gehen. Wenn ich Ihnen das hier aushändigen sollte, musste ich sofort los … also gehorchte ich. Er ging mit ein paar Männern in Position, und der Rest kam mit mir.«


      »Aber Sie haben Ihre Begleiter zurückgeschickt, sobald das Fort in Sicht kam«, sagte Gareth sanft, »Sie haben getan, was Sie konnten.«


      Del legte eine Hand auf das Päckchen und zog es an sich heran.


      »Sie haben alles richtig gemacht.«


      Miss Elphinstone blinzelte mehrmals, dann hob sie das Kinn, aber ihr Blick blieb an dem Päckchen hängen.


      »Ich weiß nicht, was drin ist – ich habe nicht nachgesehen. Aber was es auch sein mag … ich hoffe, es ist das Opfer wert, das dafür gebracht wurde.« Endlich ließ sie das Päckchen aus den Augen und sah Del an.


      »Ich gebe es in Ihre Hände, Colonel, so wie ich es Captain MacFarlane versprochen habe.«


      Miss Elphinstone erhob sich.


      Die Männer sprangen auf und Gareth zog ihren Stuhl zurück.


      »Erlauben Sie mir, Ihnen eine Eskorte zu besorgen, die Sie zum Haus des Gouverneurs zurückbringt.«


      Gareth wechselte einen Blick mit Del, der zustimmend 
       nickte. Es machte keinen Sinn, die Lady einem unnötigen Risiko auszusetzen.


      Der Blickkontakt hatte über Emily Elphinstones Kopf hinweg stattgefunden. Sie nahm Gareths Vorschlag dankend an.


      »Sehr freundlich von Ihnen, Major.«


      Dann verabschiedete sie sich mit einer leichten Neigung des Kopfes von Del und den anderen beiden Männern.


      »Guten Abend, Colonel, Gentlemen.«


      »Miss Elphinstone.« Del und seine Freunde verbeugten sich und blieben stehen, bis Gareth die Dame hinausgeführt hatte, dann setzten sie sich wieder.


      Sie starrten auf das Päckchen, das vor Del auf dem Tisch lag, und warteten stumm auf die Rückkehr ihres Freundes.


      Sobald Gareth Platz genommen hatte, nahm Del das Päckchen in die Hand. Er entfernte das Schutzpapier und legte es flach auf den Tisch, damit jeder sehen konnte, dass es unbeschrieben war. Es diente nur als Verpackung für ein einzelnes Dokument, einen Brief, dessen Siegel bereits erbrochen war.


      Del entfaltete den Brief und überflog den Inhalt. Dann sah er sich hastig um, lehnte sich über den Tisch und las ihn leise vor.


      Das Schreiben war an einen der mächtigeren Könige der Marathen gerichtet, einen gewissen Govind Holkar. Es begann recht unschuldig, mit ganz normalem Tratsch über das, was locker als jüngere Generation im Gouverneursbüro bezeichnet wurde. Doch nach den ersten Absätzen wurde der Ton immer drängender und gipfelte schließlich in der unverblümten 
       Aufforderung, der Schwarzen Kobra mehr Männer und Mittel zur Verfügung zu stellen.


      Je weiter er las, desto stärker wurde Dels Stirnrunzeln. Am Ende angelangt sagte er abschließend:


      »Unterzeichnet wie üblich mit dem Siegel der Schwarzen Kobra.«


      Kopfschüttelnd ließ er den Brief auf den Tisch fallen.


      »Das bringt uns nicht weiter als das, was wir schon haben – und James wusste das.«


      Gareth griff nach dem Schreiben.


      »Es muss noch etwas drinstehen – irgendetwas, was nicht gleich ins Auge fällt.«


      Wie gelähmt ließ Del sich nach hinten sinken und sah zu, wie sein Freund stumm den Inhalt studierte. Schließlich hob Gareth den Kopf und schüttelte ihn grimmig.


      »Falls es so ist, kann ich es nicht entdecken.«


      Nun nahm Logan den Brief, las ihn und reichte ihn ebenfalls kopfschüttelnd weiter.


      Rafe in seiner Ecke brauchte nicht lange, um die eine Seite zu überfliegen. Dann lehnte er sich zurück und hielt das Blatt mit ausgestrecktem Arm vor sich.


      »Warum?« Er schüttelte es. »Verdammt, James, warum hast du dafür dein Leben geopfert? Für nichts!«


      Rafe warf den Brief auf den Tisch. Er drehte sich einmal um sich selbst und landete mit der Rückseite nach oben. Finster blickte Rafe auf ihn hinunter.


      »Das war es nicht wert …«


      Als er plötzlich verstummte, sah Del zu ihm hinüber und stellte fest, dass sein Freund wie versteinert auf das Blatt starrte. Als hätte er das Haupt der Medusa erblickt.


      »O Gott«, schnaufte Rafe, »das kann nicht sein.« Dann schnappte er sich den Brief.


      Zum ersten Mal in all den Jahren, die sie sich kannten, sah Del Rafe Carstairs’ Hände zittern.


      Sein Freund hielt den Brief dicht vor die Augen und untersuchte etwas …


      »Es ist das Siegel«, sagte er schließlich entschieden. Rafe beugte sich vor und hielt das Blatt so, dass das Siegel, weitgehend intakt, sich auf Augenhöhe der anderen befand.


      »Er hat sein eigenes Siegel benutzt. Dieser verdammte Ferrar hat endlich einen Fehler gemacht, und James – unser scharfsichtiger, schlauer junger Freund – hat ihn erwischt.«


      Gareth streckte die Hand aus und nahm den Brief. Er kannte Ferrars Siegel am besten; schließlich war er es gewesen, der den Schreibtisch des zweiten Adjutanten durchsucht hatte. Er sah sich den Abdruck ganz genau an, dann blickte er auf und schaute Rafe an. Schließlich nickte er.


      »Es ist seins.« Die unterdrückte Erregung, die von den beiden ausging, war ansteckend.


      Del fragte:


      »Könnte er behaupten, dass irgendjemand das Siegel gestohlen hat, um ihn zu belasten? Einer von uns zum Beispiel?«


      Gareths Lächeln wurde immer breiter. Er sah Del an.


      »Das würde ihm keiner abkaufen. Wir reden von einem Siegelring, der immer an Ferrars kleinem Finger steckt. Dann hätte er seinen Finger verlieren müssen. Alle im Regierungsgebäude wissen das – Ferrar protzt gern mit seiner Herkunft und dem Drumherum. Der ganze Stab weiß von seinem Siegelring – in Indien ist er einzigartig.«


      »Hätte man eine Kopie machen können?«, fragte Logan.


      Gareth reichte ihm den Brief.


      »Sieh selbst. Aber warum sollte man sich die Mühe machen?«


      Logan, der dabei war, das Siegel zu untersuchen, schnaubte laut.


      »Das ist ja wohl auch der Grund, warum Siegel benutzt werden, aber du hast recht – dieses hier hat Schnörkel und Linien, die unterschiedlich tief zu sein scheinen. Es wäre nicht leicht, ihn zu fälschen.«


      »Das ist gar nicht wichtig«, mischte Rafe sich ein.


      »Wichtig ist nur, dass wir wissen, dass es echt ist – und die Schwarze Kobra ebenso.« Aufgeregt sah er den anderen in die Augen.


      »Soeben ist mir die wahre Schönheit von Wolverstones Plan aufgegangen.«


      Del runzelte die Stirn.


      »Noch etwas? Abgesehen davon, dass er uns den besten Weg weist, das hier nach England zu schaffen?«


      Vorsichtig schaute Rafe sich um, ehe er die Unterarme auf den Tisch legte und sich vorbeugte. Er sprach sehr leise und schnell.


      »Wolverstone hat vorgeschlagen, dass wir Kopien anfertigen und auf getrennten Wegen nach Hause kommen. Was wird Ferrar wohl denken – und tun –, wenn er davon erfährt, was anzunehmen ist? Du hast es selbst gesagt – er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Plötzlich und ohne Vorwarnung – schlimmer noch, direkt nachdem James durch die Schwarze Kobra zu Tode gekommen ist – brechen wir unsere Zelte ab und quittieren den Dienst, worüber wir zwar schon länger 
       nachgedacht haben, aber ohne etwas verlauten zu lassen. Und, um allem die Krone aufzusetzen kehren wir auch noch auf verschiedenen Wegen nach England zurück. Was wird er denken? Und tun?«


      Rafes Begeisterung war auf Logan übergesprungen.


      »Er wird denken, dass wir etwas gefunden haben, das ihn belastet.«


      »Und er wird uns verfolgen, wodurch die Echtheit unseres Beweises bestätigt wird.« Del nickte.


      »Ihr habt recht.« Er sah seinen Freunden nacheinander in die Augen.


      »Meine Herren, dank James haben wir unseren Beweis. Dank Devil Cynster und Wolverstone haben wir auch einen Plan und wissen, was zu tun ist. Und dank Hastings haben wir die Freiheit, so zu handeln, wie wir es für richtig halten. Ich plädiere dafür, dass wir dem Plan folgen, unseren letzten Befehl ausführen und die Schwarze Kobra vor Gericht bringen.«


      Während Dels Ansprache hatte Rafe die Gläser wieder gefüllt, und jeder nahm eins vom Tisch.


      »Auf den Erfolg«, sagte Del und hob seins in die Höhe.


      »Auf die Gerechtigkeit«, sagte Gareth und hob seins ebenfalls.


      »Auf James MacFarlane.« Logan brachte sein Glas an die seiner beiden Freunde heran.


      Alle Blicke richteten sich auf Rafe.


      Auch er brachte sein Glas in Position.


      »Darauf, dass der Schwarzen Kobra endlich das hässliche Haupt abgeschlagen wird«, zischte er und hielt den anderen sein Glas hin.


      Sie stießen an und leerten die Gläser in einem Zug.


      Dann stellten sie sie mit einem Knall wieder ab, standen auf und verließen die Bar.

    


    
      

      14. September, zwölf Tage später Bombay


      Sie trafen sich im Hinterzimmer des »Roter Truthahn«, einer verräucherten Kneipe an einer kleinen Seitenstraße in einem der schäbigeren Einheimischenviertel von Bombay.


      Das Hinterzimmer war ein kleiner, quadratischer Raum ohne Fenster, der nur einen Zugang hatte – den Türbogen hinter der verschrammten Bar, durch den sie gekommen waren. Logan, der als Letzter eintrat, ließ hinter sich ein Bambusrollo zu Boden rasseln, das unerwünschte Blicke abhalten sollte. Da Gulah, ein bulliger Ex-Soldat, hinter der Theke stand und die sonst zu dünnen Wände durch zahlreiche aufeinandergestapelte Kisten und Kästen verstärkt waren, machten sie sich keine allzu großen Sorgen über neugierige Lauscher.


      »Ich glaube nicht, dass ich verfolgt wurde.« Anscheinend etwas enttäuscht besetzte Logan den letzten der vier klapprigen Stühle, die an dem rechteckigen Holztisch standen.


      »Ich auch nicht«, meinte Gareth, »aber in dieser Gegend bleiben vier Anglos wie wir nicht unbemerkt – die Schwarze Kobra wird bestimmt von unserem Treffen erfahren.«


      »Ferrar weiß, dass etwas im Busch ist.« Ein grimmiges Lächeln kräuselte Dels Lippen.


      »Er hat erfahren, dass wir unseren Abschied genommen haben, und misstraut den Gerüchten, die behaupten, das, was James zugestoßen ist, hätte uns dazu bewogen. Er hat sich erkundigt, was wir vorhaben.«


      »Vielleicht würde er uns gern anheuern?«, meinte Rafe.


      »Auf die Idee sind wir, nebenbei gesagt, gar nicht gekommen.«


      »Weil er uns das nie glauben würde. Der Mann ist nicht nur ein kaltblütiger Killer …«


      »Folterer, Sadist, Teufel«, sekundierte Rafe.


      »… sondern auch clever und listig und viel zu mächtig. Also ...« – Del sah Gareth an – » … sind wir bereit, gegen ihn vorzugehen?«


      Gareth nahm einen geflochtenen Korb vom Boden und stellte ihn auf den Tisch. Sein Stuhl knarzte, als er hineinfasste und vier hölzerne, messingbeschlagene zylindrische Behälter herauszog.


      »Wie bestellt. Die indische Version des Diplomatenkoffers.«


      Die Briefrollen waren identisch, ungefähr dreißig Zentimeter lang und etwas mehr als fünf Zentimeter im Durchmesser. Sie bestanden aus Rosenholz, das von Messingbändern zusammengehalten wurde, und eine komplizierte Anordnung unterschiedlich langer und dicker Messinghebel verschloss die Deckel.


      Jeder nahm eine Briefrolle und untersuchte sie.


      »Wie öffnet man die?«, fragte Logan.


      »Passt auf.« Gareth stellte den Korb wieder auf den Boden, nahm eine der Rollen und legte gewandt die sechs Hebel um, einen nach dem anderen.


      »Man muss es in genau dieser Reihenfolge machen, sonst lösen die Metallstifte im Innern sich nicht. Versucht es mal.«


      Alle übten. Gareth bestand darauf, dass sie so lange weitermachten, bis sie die Briefrollen blind öffnen konnten.


      »Vielleicht braucht ihr das irgendwann – wer weiß?«


      Rafe fasste über den Tisch nach der Rolle, die Gareth in der Hand hielt, und verglich sie mit der, die er sich ausgesucht hatte.


      »Sie sind wirklich gleich.«


      »Ich glaube nicht, dass irgendjemand sie auseinanderhalten kann.« Logan schaute von Del zu Rafe.


      »Die Rollen haben wir also. Nun zum Inhalt.«


      Del holte die von Wolverstone geschickten Instruktionen aus der Tasche.


      »Fünf Päckchen.« Er legte dasjenige, auf dem in einer Ecke Original stand, gesondert auf den Tisch.


      »Das hier gehört zum echten Brief. Diese …« – er breitete vier austauschbare Päckchen nebeneinander aus – »… enthalten die Anweisungen für die Lockvögel. Aber wir brauchen nur drei.«


      Jetzt wo James nicht mehr bei uns ist.


      Alle starrten auf die vier Briefe. Dann seufzte Rafe.


      »Misch sie, dann suche ich eins aus, das wir öffnen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, was in unseren Umschlägen steckt.«


      »Gute Idee.« Del schob die vier Päckchen durcheinander und hielt sie Rafe hin. Der zog eines und reichte es an Logan weiter.


      Logan öffnete das Päckchen, überflog die Instruktionen, die es enthalten hatte, und gab sie an Gareth weiter.


      »Sehr ausführlich, aber natürlich nicht bis ins Detail durchgeplant. Er nennt zwar die Route, die wir nehmen sollen, aber das Wie oder Wann steht uns frei. Nur der anzulaufende Hafen ist vorgegeben – in diesem Fall Brighton. Dort werden wir offenbar von zwei Männern erwartet, ehemaligen Agenten von Dalziel, die unser letztes Ziel und den Weg dahin kennen; dieser Brief schweigt sich jedenfalls darüber aus.«


      Mit einem Kopfnicken nahm Del die Blätter von Gareth entgegen und überflog sie ebenfalls, ehe er sie an Rafe weitergab, der sie gegen vier schmale Umschläge tauschte, die er aus der Innentasche seines Mantels zog.


      »Voilà, die drei Fälschungen und das Original.« Während Del die drei Kopien vorsichtig entfaltete und mit dem Original verglich, warf Rafe einen flüchtigen Blick auf die nun überflüssigen Anweisungen.


      Am Ende angekommen schaute er auf.


      »Wir sollten diese Informationen vernichten.«


      Logan streckte eine Hand aus.


      »Ich verbrenne sie.« Rafe übergab ihm die gefalteten Blätter.


      Unterdessen hatten Del und Gareth die vier Briefrollen auf dem Tisch aufgereiht. Nun legten sie ein Päckchen mit Instruktionen und einen Brief vor jede Rolle, wobei sie darauf achteten, dass der Originalbrief mit dem verräterischen Siegel zu den dazugehörigen Instruktionen kam.


      »Laut Anweisung«, berichtete Del, »habe ich Wolverstone Bescheid gegeben, dass wir seinen Plan in die Tat umsetzen. Die Nachricht ist vor zehn Tagen mit einer schnellen Fregatte nach England gegangen, also wird er früh genug von unserer 
       Rückkehr erfahren und seine Männer in den Häfen postieren können.«


      Rafe griff nach einer Rolle, dem Brief und den Instruktionen, die ihm am nächsten lagen, und begann, den Verschluss zu öffnen.


      »Also, tun wir, was er vorgeschlagen hat und ziehen Lose – in diesem Fall Briefrollen.« Er rollte den Brief und die Instruktionen sorgfältig zusammen und steckte sie in das Behältnis.


      Grinsend folgten die anderen seinem Beispiel, denn alle wussten, dass Del kurz davor gewesen war, seine Autorität spielen zu lassen und das Original für sich zu beanspruchen.


      Auch wenn ihm das nicht geglückt wäre; schließlich waren sie seit dem Morgen aus der Armee entlassen. Und damit bei ihrem gemeinsamen Vorhaben nun in jeder Hinsicht ebenbürtig.


      Del machte seine Briefrolle wieder zu und fragte:


      »Wo ist der Korb?«


      Gareth hob ihn wieder auf den Tisch. Rafe nahm ihn, warf die von ihm bestückte Rolle hinein und sammelte dann die anderen ein.


      »Gut.« Rafe stand auf, legte den Deckel auf den großen Korb und schüttelte ihn, dass die Rollen klappernd aneinanderstießen, stellte ihn mit einem letzten schwungvollen Dreh wieder ab und setzte sich.


      »Alle zusammen«, befahl Del. »Wir fassen gleichzeitig hinein, und jeder nimmt sich die Rolle, die am nächsten ist.« Er sah den anderen in die Augen.


      »Aber wir machen sie nicht auf. Wir gehen gemeinsam 
       nach draußen, und in dem Augenblick, in dem wir über die Schwelle treten, trennen sich unsere Wege.«


      Am Morgen waren sie aus der Kaserne ausgezogen. Im Laufe der Jahre hatte jeder von ihnen einen kleinen Haushalt um sich geschart, der nun mit nach England reiste; die Diener saßen praktisch auf gepackten Koffern und warteten auf die Abfahrt, allerdings an verschiedenen Orten.


      Die Freunde wechselten einen letzten Blick, dann beugten sie sich vor, griffen in den Korb, warteten, bis jeder von ihnen einen der zylindrischen Behälter erfasst hatte, und zogen die Hände gleichzeitig wieder heraus.


      »Sehr schön«, sagte Rafe beim Anblick seiner Rolle.


      »Wartet.« Gareth wischte den leeren Korb vom Tisch und ersetzte ihn durch eine Flasche Arrak und vier Gläser. Dann ließ er den hellgelben Branntwein in die Gläser rinnen und stellte die Flasche wieder ab.


      Nachdem jeder ein Glas genommen hatte, erhoben sie sich.


      Del streckte den Arm aus.


      »Gentlemen.« Er schaute einem nach dem anderen in die Augen.


      »Auf unsere Gesundheit. Gute Reise, und möge das Glück uns gewogen sein.«


      Alle wussten, dass die Schwarze Kobra sie verfolgen würde und dass sie jedes Quäntchen Glück brauchen konnten.


      Gareth hob sein Glas ebenfalls.


      »Bis zum Wiedersehen.«


      »An den grünen Ufern Englands«, ergänzte Logan.


      Rafe zögerte kurz, ehe er seinen Toast ausbrachte.


      »Auf den Tod der Schwarzen Kobra.«


      Alle nickten beifällig, leerten ihre Gläser und stellten sie wieder ab.


      Dann gingen sie zum Durchgang, tauchten unter dem Bambusrollo hinweg, suchten sich zwischen den klapprigen Tischen hindurch einen Weg zur offenen Tür der verräucherten Kneipe und stiegen die schmutzigen Treppenstufen hinab.


      Unten angekommen blieb Del stehen und streckte die Hand aus.


      »Viel Glück.«


      Alle verabschiedeten sich per Handschlag.


      Einen kurzen Augenblick standen sie noch da und schauten sich an.


      Dann trat Rafe auf die staubige Straße.


      »Mögen Gott und der Heilige Georg mit uns sein.« Mit einem allerletzten Gruß ging er davon.


      So trennten sie sich, und jeder tauchte auf einem anderen Weg in der geschäftigen Stadt unter.

    


    
      

      15. September, zwei Nächte später Bombay


      »Wir haben ein Problem.«


      Die Stimme passte zur Umgebung, der feine, aristokratische Akzent zur Schönheit, Pracht und Üppigkeit, die den Innenhof des vornehm zurückgesetzten Bungalows am Rand des schicken Stadtteils von Bombay auszeichneten.


      Niemand, der das Haus von außen sah, hätte zweimal hingeschaut. Auf der Straßenseite war es ebenso unauffällig wie 
       viele andere in der Nachbarschaft. Aber schon das Vestibül überraschte mit seiner schlichten Eleganz, obwohl die vorderen Empfangsräume – diejenigen, die flüchtige Besucher zu sehen bekamen – nicht mehr als gediegen, zurückhaltend und eher sparsam möbliert waren.


      Sie wirkten nicht gerade seelenlos, doch die Auserwählten, die ins Innere vorgelassen wurden, merkten rasch, dass dort eine andere, wesentlich genussfreudigere Atmosphäre herrschte.


      Es ging nicht nur um eine Demonstration von Reichtum, sondern um ein unverhohlenes Schwelgen im Luxus. Je weiter man in die privaten Gemächer vordrang, desto kunstvoller die reich, aber geschmackvoll verzierten Möbel und desto vornehmer und raffinierter der Rahmen.


      Der Innenhof, um den sich die Privatgemächer des Hausherrn gruppierten, war der Inbegriff des erholsamen, ruhigen Rückzugsorts. Ein langer, gekachelter Pool schimmerte im Mondlicht. Bäume und Sträucher säumten die weiß gestrichenen Mauern, während die offenen Fenster und Türen zum Eintritt in das geheimnisvoll dunkle Innere verlockten. Die nächtliche Brise verbreitete den exotischen Duft eines Tempelbaums, dessen abgeworfene Blüten wie Konfetti aus kostbarster Seide auf dem Pflaster verstreut waren.


      »Wieso?«, fragte eine zweite Stimme aus dem kühlen Dunkel.


      Die Sprecher befanden sich auf der großen, offenen Terrasse, die vor dem privaten Salon des Besitzers in den Innenhof ragte. Der Mann, der geantwortet hatte, ruhte auf einem Diwan voller seidener Kissen, während der Mann, der das Problem konstatiert hatte, am Rande der Terrasse auf und ab 
       lief – das leise Stakkato seiner Absätze verriet eine gewisse Anspannung.


      Ein dritter Mann, in einem Sessel neben dem Sofa, beobachtete die Szene stumm.


      Im Schatten der Nacht waren alle drei nur undeutlich zu sehen.


      »Dieser verfluchte Govind Holkar!« Der erste Sprecher brach ab und fuhr sich durch das dichte Haar.


      »Ich finde es unglaublich, dass er so viel Zeit verstreichen lässt, bis er uns Bescheid gibt!«


      »Worüber?«, fragte der zweite Mann.


      »Er hat meinen letzten Brief verloren – den, in dem ich ihn dazu bewegen wollte, uns mehr Männer zu schicken. Den Brief.«


      »Was heißt verloren?«


      »Das heißt, dass er von Holkars Schreibtisch im Gouverneurspalast von Poona verschwunden ist, als MacFarlane, dieser elende Schnüffler von Hastings’ Gnaden, sich zufällig dort aufhielt, um die Nichte des Gouverneurs nach Bombay zurückzubringen.«


      »Und wann war das?« Der zweite Sprecher klang nicht mehr ganz so blasiert.


      »Am Zweiten des Monats. Zumindest war das der Tag, an dem Holkar bemerkt hat, dass der Brief weg ist. Und auch der Tag, an dem MacFarlane mit seiner Truppe und der Nichte des Gouverneurs Poona bei Tagesanbruch verlassen hat. Holkar hat seine Banden hinter ihnen her geschickt …«


      »Ich weiß, wie es weitergeht.« Der bislang stumme Dritte hatte einen dunklen Bariton, der sich von den helleren Stimmen der anderen abhob.


      »Sie haben MacFarlane getötet, den Brief aber nicht gefunden.«


      »Exakt«, stieß der erste Sprecher frustriert und wütend hervor.


      »Also deshalb musste MacFarlane sterben – ich habe mich schon gewundert.« Die kühle Stimme des zweiten Mannes war völlig gefühllos.


      »Darf ich annehmen, dass man vor seinem Tod nicht viel aus ihm herausbekommen hat?«


      »Richtig. Doch einer der Soldaten, die bei ihm geblieben sind, hat schließlich verraten, dass MacFarlane der Nichte des Gouverneurs ein Päckchen zugesteckt hat, ehe er sie weitergeschickt hat.« Der erste Sprecher hob eine Hand, um die anderen davon abzuhalten, ihn zu unterbrechen.


      »Die Nachricht von Holkar ist erst heute Morgen eingetroffen – als ihm klar wurde, dass der Brief nach Bombay gelangt ist, hat er sich nach Satara verzogen, erst dann hat er einen Boten geschickt.«


      »Mit Holkar können wir uns später beschäftigen«, warf der zweite Mann ein.


      »Es wird uns schon etwas Passendes einfallen«, sagte der erste Sprecher voller Vorfreude.


      »Bestimmt. Jedenfalls habe ich, sobald ich von dem Brief erfahren habe, Larkins losgeschickt, um zu sehen, was er in der Umgebung des Gouverneurs herausfinden kann. Anscheinend war Miss Elphinstone, die Nichte, bei ihrer Ankunft sehr aufgeregt, trotzdem ist sie am Spätnachmittag mit einer Dienerin zum Fort gegangen. Diese junge Dienerin ist dabei belauscht worden, wie sie erzählt hat, dass Miss Elphinstone, nachdem sie am Tor von MacFarlanes Tod erfahren hatte, 
       nach Colonel Delborough gesucht und ihm in der Bar der Offiziersmesse ein Päckchen übergeben hat.«


      »Also besteht kein Grund, Miss Elphinstone zu verfolgen. Selbst wenn sie den Brief gelesen haben sollte, sie kann nichts damit anfangen.«


      »Richtig«, sagte der erste Sprecher und fügte hinzu, »und umso besser, denn sie wird bald nach England zurückkehren.«


      Der zweite Mann winkte ab.


      »Vergiss sie. Jetzt hat Delborough den Brief und Holkar ein Problem. Aber er ist selbst schuld. Wir müssen bloß einen anderen Weg finden, Leute zu rekrutieren, doch bei dem Zulauf, den wir in letzter Zeit haben, dürfte Holkars Verlust zu verschmerzen sein.«


      Eine Stille trat ein, doch sie war angestrengt, voll unterdrückter Spannung.


      Der erste Mann durchbrach sie schließlich.


      »Trotzdem müssen wir den Brief zurückholen.«


      Der Mann mit der tiefen Stimme mischte sich wieder ein.


      »Warum denn? Damit kann Delborough auch nicht viel mehr anfangen, als mit den anderen Schreiben, die seine kleine Gruppe zusammengetragen hat. Nichts darin bringt dich mit der Schwarzen Kobra in Verbindung. Jeder Verdacht, den der Colonel haben mag, ist eben nur das – ein Verdacht. Und zwar einer, den er nicht laut auszusprechen wagt.«


      »Nicht was in dem verdammten Brief steht ist das Problem.« Wieder fuhr der erste Mann sich mit der Hand durchs Haar. Dann wandte er sich von den anderen ab und begann erneut auf und ab zu tigern.


      »Eher das, was auf dem verfluchten Ding ist. Ich habe mein persönliches Siegel in das Wachs gedrückt.«


      »Was?«, fragte der zweite Mann ungläubig, »das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Doch, ist es. Ich weiß, dass ich es nicht hätte tun sollen, aber wie hoch war das Risiko, dass ausgerechnet dieser Brief – der nach Poona gehen sollte – in Bombay landen würde, noch dazu in Delboroughs Händen?« Der erste Mann breitete die Arme aus.


      »Es ist grotesk.«


      »Was um Himmels willen ist in dich gefahren, für einen Brief von der Schwarzen Kobra dein persönliches Siegel zu benutzen?«, fragte der Bariton scharf und anklagend.


      »Es ging nicht anders«, erwiderte der erste Mann barsch.


      »Ich musste den Brief sofort auf den Weg bringen, sonst hätten wir noch eine Woche verloren – sicher erinnerst du dich noch, dass wir darüber gesprochen haben. Zu der Zeit brauchten wir unbedingt Verstärkung, Delborough und seine Männer machten uns das Leben schwer, und Holkar schien am ehesten aushelfen zu können. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich ihm schreibe, und zwar dringend. Aber der Kurier, der nach Poona reiten sollte, wollte früh los – der elende Wicht hatte doch tatsächlich die Frechheit, im Türrahmen stehenzubleiben und zuzusehen, wie ich den Brief verfasst habe. Er war kaum zu bremsen – wenn ich ihn vor die Tür geschickt hätte, damit er draußen wartet, wäre er einfach gegangen – ohne das Schreiben. Jede Entschuldigung wäre ihm recht gewesen.«


      Im Laufen drehte der erste Mann den Siegelring am kleinen Finger seiner rechten Hand.


      »Jeder im Büro – auch dieser verdammte Kurier – weiß von meinem Ring. Solange dieser Kerl auf meiner Schwelle stand, konnte ich ja wohl kaum den Stempel der Schwarzen Kobra aus der Tasche ziehen und auf den Brief drücken – er hat mich nicht aus den Augen gelassen. Deshalb habe ich mich für das kleinere Übel entschieden und mein eigenes Siegel benutzt – es ist ja nicht so, dass Holkar nicht weiß, wer ich bin.«


      »Hmmm.« Der zweite Mann klang resigniert.


      »Tja, wir können es jedenfalls nicht zulassen, dass du bloßgestellt wirst.« Er wechselte einen Blick mit dem Bariton.


      »Das würde unseren Geschäften schaden. Also«, er sah wieder zu dem hin und her laufenden Mann hinüber und konstatierte knapp, »müssen wir wohl herausfinden, wo Delborough sich befindet und diesen verräterischen Brief zurückholen.«

    


    
      

      16. September, die folgende Nacht Bombay


      »Delborough und seine drei verbliebenen Kollegen sind mitsamt ihrer Dienerschaft vor zwei Tagen aus Bombay verschwunden.«


      Die knappe Mitteilung des ersten Sprechers wurde mit Schweigen quittiert. Die drei Verschwörer waren erneut im nachtschwarzen Innenhof zusammengekommen – einer saß auf dem Sofa, einer im Sessel, und der dritte tigerte wieder über die Terrasse oberhalb des schimmernden Pools.


      »Tatsächlich?«, fragte der zweite Mann endlich.


      »Seltsam. Trotzdem kann ich nicht glauben, dass Hastings vorhat …«


      »Sie sind auch nicht in Kalkutta.« Als er den Rand der Terrasse erreicht hatte, drehte der erste Mann wieder um.


      »Ich habe es dir schon vor einer Woche gesagt – sie haben ihren Abschied genommen! Allem Anschein nach wollen sie nach England zurück.«


      Eine weitere lange Pause folgte, dann fragte der Bariton:


      »Bist du sicher, dass das mit diesem Brief zu tun hat? Ein Siegel ist leicht zu übersehen, besonders wenn man auf den Inhalt konzentriert ist. Sie haben schon öfter solche Briefe abgefangen und wissen genau, dass es ihnen nicht viel nutzt.«


      »Ich würde ja gern glauben, dass sie aufgegeben haben und nach Hause gehen – wirklich.« Der erste Sprecher lief unentwegt hin und her.


      »Aber unsere Spione haben berichtet, dass sie sich vor zwei Tagen in der Stadt getroffenen haben, im Hinterzimmer einer schäbigen Kneipe. Und als sie wieder herausgekommen sind, hatte jeder von ihnen eine dieser hölzernen Briefrollen dabei, die von den Einheimischen dazu benutzt werden, um wichtige Dokumente zu verschicken – danach haben sie sich getrennt. Jeder ist seiner Wege gegangen. Diese vier waren lange zusammen, schon bevor sie nach Indien kamen – warum sollten sie nun auf völlig unterschiedlichen Routen nach Hause zurückkehren?«


      Der Mann auf dem Sofa setzte sich aufrechter hin.


      »Weißt du, wohin sie gegangen sind?«


      »Delborough hat das Naheliegendste getan – er hat ein Linienschiff nach Southampton genommen. So als wollte 
       er wirklich nur heim. Hamilton ist auf einer Schaluppe, die nach Aden segelt, als müsste er unterwegs Diplomatenpost abgeben – aber meine Nachforschungen haben ergeben, dass dem nicht so ist. Monteith und Carstairs sind wie vom Erdboden verschluckt. Monteiths Haushalt wird in Kürze mit einem Schiff der Kompanie nach Bournemouth fahren, doch er ist nicht bei seinen Leuten, und sie wissen nichts über seinen Verbleib. Sie haben Befehl, in einem Gasthaus vor den Toren der Stadt auf ihn zu warten. Carstairs hat nur einen Bediensteten, einen Paschtunen, der so loyal ist, wie man es von dieser Volksgruppe erwartet; von beiden fehlt jede Spur. Ich habe alle Gäste- und Mannschaftslisten durchforsten lassen, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass Monteith oder Carstairs Bombay auf dem Seeweg verlassen haben. Larkins glaubt, dass sie über Land reisen, oder zumindest einen anderen Hafen angesteuert haben. Er hat Männer auf ihre Fährte gesetzt, aber es wird Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis wir erfahren, ob sie einen von ihnen entdeckt haben.«


      »Was hast du den Männern aufgetragen, die du hinter ihnen her geschickt hast?«, fragte der zweite Mann.


      »Sie zu töten, samt Entourage, aber vor allem, diese verdammten Briefrollen zurückzubringen.«


      »Gut.« Eine kleine Pause entstand, dann sagte der zweite Sprecher:


      »Wir haben also vier Männer, die nach England unterwegs sind – einer mit dem Original, drei vermutlich mit Ködern. Wenn der Brief mit deinem Siegel in England in die falschen Hände gerät, haben wir tatsächlich ein ernstes Problem.«


      Der zweite Mann wechselte einen Blick mit dem im Sessel, dann sah er wieder den ersten an.


      »Du hast recht. Wir müssen diesen Brief wiederhaben. Es war absolut richtig, unsere Bluthunde auf diese Leute zu hetzen. Trotzdem … « Nach einem weiteren Blick zum Dritten im Bunde fuhr der zweite Mann fort: »Ich glaube, unter diesen Umständen sollten wir ebenfalls nach Hause fahren. Falls unsere Bluthunde versagen und Delborough und die anderen Englands Küsten erreichen, wäre es angesichts des Geldes, das die Schwarze Kobra uns einbringt, zu empfehlen, vor Ort zu sein. Damit wir die Sache zu Ende bringen und dafür sorgen können, dass das Original keinem in die Hände fällt, der unseren Geschäften schaden könnte und würde.«


      Der erste Mann nickte.


      »Gerade ist eine schnelle Fregatte aus Kalkutta gekommen. Übermorgen segelt sie weiter nach Southampton.«


      »Großartig!« Der zweite Mann erhob sich.


      »Besorg Plätze für uns und unsere Bediensteten. Wer weiß? Vielleicht sind wir sogar rechtzeitig in Southampton, um den lästigen Colonel willkommen zu heißen.«


      »Das wäre schön.« Der erste Mann lächelte bösartig.


      »Es würde mir großen Spaß machen zuzusehen, wie er seine verdiente Strafe bekommt.«
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      11. Dezember 1822 Southampton Water, England


      Del stand an Deck der Princess Louise, eines 1200-Tonnen-Ostindienfahrers, mit dem er und sein kleiner Haushalt Bombay verlassen hatten, und sah zu, wie die Docks von Southampton stetig näher kamen.


      Der Wind zerrte an seinem Haar, fuhr unter den Kragen seines Wintermantels und ließ ihn erschauern. Der Himmel dehnte sich stahlgrau von Horizont zu Horizont, doch wenigstens regnete es nicht; eine kleine Annehmlichkeit, für die er dankbar war. Nach der Wärme in Indien und dem milden Wetter bei der Umrundung Afrikas hatte der Temperaturabfall der vergangenen Woche, in der sie immer weiter nach Norden gelangt waren, sie unangenehm an die Härten des englischen Winters erinnert.


      Anmutig geneigt ließ das Schiff sich von der Strömung an das Dock herantragen, der Abstand verringerte sich mit jeder Sekunde, und die heiseren Schreie der Möwen bildeten einen scharfen Kontrast zum Gebrüll des Bootsmanns, der die Crew bei dem schwierigen Unterfangen, das Schiff längsseits an den hölzernen Pier zu bringen, lautstark dirigierte.


      Del musterte die Menschenmenge, die sich im Hafen versammelt hatte, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Er machte sich keine Illusionen; sobald er den Landesteg verließ, musste er wieder auf die Schwarze Kobra gefasst sein. Er war angespannt und kampflustig – voller Tatendrang, wie auf dem Schlachtfeld, wenn er, das nervöse Pferd fest an der Kandare, mit seinen Männern auf den Angriffsbefehl wartete. Doch diesmal fiel es ihm schwerer als sonst, seinen Elan zu zügeln.


      Wider Erwarten war die Reise alles andere als langweilig gewesen. Nach dem Ablegen in Bombay waren sie direkt in einen Sturm geraten, der einen ihrer drei Masten beschädigt hatte, sodass sie im Schneckentempo an der afrikanischen Küste entlangsegeln mussten. In Kapstadt angelangt hatte es volle drei Wochen gedauert, bis alle Reparaturen erledigt waren. In dieser Zeit hatte sein Bursche Cobby in Erfahrung gebracht, dass Roderick Ferrar eine Woche vor ihnen vorbeigekommen war, auf der Elizabeth, einer schnellen Fregatte, die ebenfalls nach Southampton unterwegs war.


      Del hatte gut aufgepasst, deshalb war er den Dolchen der beiden Attentäter entgangen, die in Kapstadt zurückgelassen worden waren, damit sie auf der Princess Louise anheuerten, wo sie ihn in zwei mondlosen Nächten, während sie an der Westküste Afrikas entlangsegelten, nacheinander überfielen.


      Glücklicherweise hatten die Sektenmitglieder eine abergläubische Furcht vor Feuerwaffen. Beide Attentäter dienten längst als Futter für die Fische, allerdings vermutete Del, dass sie bloß Kundschafter gewesen waren, die nur zuschlagen sollten, falls sich eine Gelegenheit ergab.


      Die Schwarze Kobra selbst lauerte vermutlich an irgendeiner Stelle auf dem Weg zu seinem Ziel.


      Wo es auch sein mochte.


      Del umklammerte die Reling des Brückendecks, zu dem er als höherer Offizier – obschon pensioniert – Zutritt bekommen hatte, und schaute auf das Hauptdeck hinunter, wo die Mitglieder seines Haushalts – Mustaf, sein hochgewachsenes, schlankes Faktotum, Amaya, Mustafs kleine, mollige Frau, die als Haushälterin fungierte, sowie ihre Nichte Alia, das Mädchen für alles – auf ihren aufeinandergestapelten Gepäckstücken saßen und darauf warteten, auf ein Zeichen von Cobby sofort von Bord zu gehen.


      Dels Bursche selbst, der einzige Engländer unter seinen Bediensteten – klein, drahtig, blitzgescheit und so frech, wie es nur ein echter Cockney sein konnte – stand bereits an der Hauptreling, dort, wo der Landesteg ausfahren würde, und unterhielt sich angeregt mit ein paar Seeleuten. Cobby würde als einer der Ersten an Land gehen, die unmittelbare Umgebung erkunden und dann, falls alles klar war, Mustaf das Zeichen geben, die Frauen von Bord zu bringen.


      Del würde die Nachhut bilden und die anderen, sobald sie sich auf dem Kai versammelt hatten, ohne Umwege über die High Street zum Dolphin Inn führen.


      Der Zufall wollte es, dass Wolverstone genau das Gasthaus für sie ausgesucht hatte, in dem Del sich immer einquartierte, wenn er durch Southampton kam. Allerdings war er seit Jahren nicht mehr dort gewesen, das letzte Mal, als er sich Ende 1815 nach Indien eingeschifft hatte, vor etwas mehr als sieben Jahren.


      Es schien ihm viel länger her zu sein.


      Er war ziemlich sicher, dass er um mehr als sieben Jahre gealtert war, wobei die letzten neun Monate, in denen sie die Schwarze Kobra gejagt hatten, die anstrengendsten gewesen waren. Er kam sich verbraucht vor.


      Und jedes Mal, wenn er an James MacFarlane dachte, fühlte er sich vollkommen hilflos.


      Als Del die zunehmende Unruhe weiter unten sah, die veränderte Stimme des Bootsmanns hörte und den leichten Stoß spürte, mit dem die Polster am Schiffsrumpf auf den Kai auftrafen, schüttelte er die Gedanken an die Vergangenheit ab und richtete seine Aufmerksamkeit entschlossen auf die unmittelbare Zukunft.


      Matrosen sprangen an Land, um das Schiff mit dicken Seilen an den Spillen zu vertäuen. Das laute Rattern und Platschen, mit dem der Anker fiel, und das anschließende Quietschen und Scheppern, als die Reling geöffnet und der Landesteg angelegt wurde, veranlassten Del, zur Treppe zu gehen, die aufs Hauptdeck führte.


      Unten angekommen sah er Cobby gerade noch von Bord gehen.


      Diesmal musste sein Bursche nicht einfach nur nach Menschen mit dunkler Hautfarbe Ausschau halten. Southampton war einer der geschäftigsten Häfen der Welt, und auf den Schiffen arbeiteten unzählige Inder und andere Dunkelhäutige. Doch Cobby wusste, worauf zu achten war – ob irgendjemand sie auffällig unauffällig beobachtete. Falls irgendwelche Sektenmitglieder einen Hinterhalt geplant hatten, würde Cobby sie finden.


      Wahrscheinlicher aber war es, dass die Meuchelmörder nur zusahen und abwarteten – sie zogen es vor, in einer ruhigeren 
       Umgebung zuzuschlagen, wo sie nach dem Anschlag besser flüchten konnten.


      Del schlenderte über das Deck und stellte sich zu seinen Bediensteten. Mustaf nickte ihm kurz zu, dann spähte er weiter in die wartende Menschenmenge; er war Sowar gewesen – Soldat in der Kavallerie – bis eine Knieverletzung ihn gezwungen hatte, seinen Abschied einzureichen. Ansonsten behinderte die Verletzung ihn nicht sonderlich; in einem Kampf stand er nach wie vor seinen Mann.


      Auch Alia nickte knapp, ehe sie den scheuen Blick wieder auf die jungen Matrosen richtete, die kreuz und quer übers Deck liefen.


      Amaya sah mit glänzenden braunen Augen zu ihm auf.


      »Es ist sehr kalt hier, Colonel-Sahib. Kälter als im Hause meines Cousins, wenn es Winter ist in Simla. Ich bin sehr, sehr froh, dass ich diese Schals gekauft habe in Kaschmir. Die sind genau richtig.«


      Del lächelte. Amaya und auch Alia hatten sich in dicke Wollschals eingemummelt.


      »Wenn wir durch eine größere Stadt kommen, kaufen wir euch englische Wintermäntel. Und Handschuhe dazu. Die halten den Wind ab.«


      »Ai, ja – der Wind, er ist wie ein Messer. Jetzt verstehe ich diese Redewendung.« Amaya nickte und faltete die rundlichen Hände im Schoß, auf einer Seite lugten unter den Schals dünne goldene Armringe hervor.


      Trotz ihres freundlichen Gesichts und ihrer matronenhaften Ausstrahlung war Amaya klug und aufmerksam. Und Alia war sehr folgsam, egal von wem sie ihre Befehle erhielt. Wenn nötig, funktionierte ihre kleine Gruppe wie eine Einheit, 
       deshalb machte Del sich keine allzu großen Sorgen, dass Amaya und Alia dazugehörten, auch wenn der gefährlichste Abschnitt ihrer Reise noch bevorstand.


      Trotzdem wollte er angesichts der Rachsucht der Schwarzen Kobra nicht das Risiko eingehen, die Frauen irgendwo allein zu lassen, nicht einmal unter Mustafs Schutz. Er traute es der Sekte durchaus zu, dass sie seinen Haushalt auslöschte, um ihn damit zu treffen, nur um ihm Angst einzujagen und ihre Macht zu demonstrieren.


      Ein Menschenleben war für diese Verblendeten schon lange nichts mehr wert.


      Ein schriller Pfiff lenkte Dels Aufmerksamkeit wieder auf den Kai. Cobby fing seinen Blick auf und winkte ihm auffordernd zu. Alles klar.


      »Es geht los.« Del fasste Amaya am Arm und half ihr auf die Beine.


      »Lasst uns an Land gehen, zum Gasthaus.«


      Cobby hatte sich die Dienste eines Mannes mit einer Holzkarre gesichert. Del wartete mit den Frauen, bis das Gepäck über den Landesteg getragen und auf den Karren geladen war, dann führte er seine Leute vom Hafen geradeaus die High Street hinauf. Zum Dolphin war es nicht weit; Mustaf und die Frauen gingen dicht hinter ihm, Cobby als Nachhut lief neben dem Karren her und behielt die Umgebung im Auge, während er sich mit dem Besitzer des Karrens unterhielt.


      Del stellte fest, dass sein Blick nach unten gezogen wurde – auf die gepflasterte Straße und die ersten Schritte, die er nach so vielen Jahren in der Fremde auf englischem Boden machte.


      Er war sich nicht ganz sicher, was er fühlte. Eine Art Frieden, vielleicht weil er diesmal wusste, dass das Reisen ein Ende hatte, und eine gewisse Neugier, was sein neues und noch unstrukturiertes Leben bereithalten mochte, vermischt mit einer gesunden Portion Angst angesichts dessen, was er zwischen diesem Moment und dem, in dem er seine Zukunft in die Hand nehmen konnte, noch erledigen musste.


      Nämlich den Auftrag, die Schwarze Kobra ihrer gerechten Strafe zuzuführen.


      Er hatte sich dazu verpflichtet. Es gab kein Zurück. Es hieß »Augen zu und durch«, egal welche Fallen man ihm stellte.


      Del hob den Kopf, atmete tief durch und schaute sich um. Er fühlte sich genauso wie in dem Augenblick kurz vor der Schlacht.


      Das Dolphin Inn war ein Wahrzeichen der Stadt. Das Gasthaus hatte mehrere Jahrhunderte und einige Renovierungen überstanden; augenblicklich wurde die Straßenfront von zwei großen Erkerfenstern geziert, die eine massive Haustür rahmten.


      Del blickte die Straße hinunter. Er entdeckte niemanden, den er für ein Sektenmitglied hielt, doch es gab viele Menschen, Fuhrwerke und gelegentlich auch Kutschen, die sich auf der gepflasterten Durchgangsstraße drängten – reichlich Deckung also für heimliche Beobachter.


      Und dass sie beobachtet wurden, war so sicher wie das Amen in der Kirche.


      Am Gasthaus angekommen ging er durch die Haustür und trat ein.


      Passende Räumlichkeiten zu bekommen war nicht weiter schwer; die Jahre in Indien hatten einen äußerst wohlhabenden 
       Mann aus ihm gemacht, und er hatte nicht vor zu knausern. Bowden, der Wirt, ein kräftiger Ex-Matrose, reagierte dementsprechend; er hieß ihn freundlich in der Stadt willkommen und rief ein paar Jungen herbei, die beim Gepäck helfen sollten, während Dels Haushalt sich im Foyer um ihn scharte.


      Nachdem die Zimmer verteilt, die Koffer fortgeschafft und die Frauen mit Mustaf und Cobby ihrer beweglichen Habe nach oben gefolgt waren, wandte Bowden sich erneut an Del.


      »Gerade fällt mir ein, dass ich zwei Nachrichten für Sie habe.«


      Der Colonel drehte sich wieder zur Empfangstheke um und hob fragend die Brauen.


      Bowden griff unter den Tisch und zog zwei Briefe hervor.


      »Der erste – dieser hier – kam vor etwa vier Wochen mit der Postkutsche. Der andere wurde gestern Abend von einem Gentleman abgegeben. Er und ein anderer Herr schauen seit etwa einer Woche jeden Tag einmal herein, um nach Ihnen zu fragen.«


      Wolverstones Aufpasser.


      »Vielen Dank.« Del nahm die zwei Briefe entgegen. Es war mitten am Nachmittag, und in den Schankstuben des Gasthauses herrschte wenig Betrieb. Del lächelte den Wirt an.


      »Falls jemand nach mir fragen sollte, ich bin in der Bar.«


      »Natürlich, Sir. Im Moment ist es dort schön ruhig. Wenn Sie etwas brauchen sollten, betätigen Sie einfach die Klingel auf dem Tresen.«


      Mit einem Kopfnicken schlenderte Del durch den Speisesaal und einen bogenförmigen Gang in die Bar, einen gemütlichen 
       Raum im hinteren Teil der Pension. Es gab nur wenige Gäste, ausnahmslos ältere Männer, die an kleinen Tischen saßen. Del ging zu einem Ecktisch, wo das Licht, das durch das rückwärtige Fenster fiel, ausreichte, um etwas zu lesen.


      Nachdem er Platz genommen hatte, untersuchte er die beiden Briefe, dann öffnete er den, der von dem geheimnisvollen Gentleman stammte.


      Die Botschaft darin war kurz und sachlich und informierte ihn darüber, dass Tony Blake, Viscount Torrington, und Gervase Tregarth, Earl of Crowhurst, bereitstanden, um ihn bei seiner Mission zu begleiten. Die Herren waren ganz in der Nähe untergebracht und würden weiterhin jeden Abend im Gasthaus vorbeischauen, um zu sehen, ob er angekommen sei.


      Beruhigt, dass er weiterreisen und bald wieder in Aktion sein würde, faltete Del den Brief zusammen und steckte ihn in seinen Mantel, dann öffnete er milde interessiert das zweite Schreiben. Er kannte die Handschrift und vermutete, dass seine Tanten nur geschrieben hatten, um ihn in der Heimat willkommen zu heißen und zu erfahren, ob er sofort nach Norden reiten würde, zu dem vom Vater ererbten Haus in Middleton on the Wolds in Humberside, in dem seine Tanten lebten.


      Noch während Del die Seiten überflog, die von der spinnwebfeinen Schrift seiner älteren Tante überzogen waren, formulierte er in Gedanken seine Antwort – eine kurze Nachricht, in denen er seinen Tanten mitteilte, dass er gelandet war und zu ihnen kommen würde, von Geschäften allerdings noch etwa eine Woche aufgehalten werden könnte.


      Als er die Begrüßung seiner Tante las, gefolgt von begeisterten, 
       geradezu enthusiastischen Willkommensworten, lächelte er und las weiter.


      Doch schon gegen Ende der ersten Seite war ihm das Lächeln wieder vergangen. Del legte das Blatt auf den Tisch, entzifferte den Rest, warf die zweite Seite auf die erste und fluchte leise, aber ausgiebig.


      Nachdem er die beiden Briefbögen mehrere Minuten lang angestarrt hatte, schnappte er sie, stopfte sie im Aufstehen in seine Tasche und kehrte zurück ins Foyer.


      Bowden hörte ihn kommen und stürzte eilfertig aus dem Büro hinter der Theke.


      »Kann ich helfen, Colonel?«


      »Angeblich ist vor ein paar Wochen eine junge Dame, eine Miss Duncannon, hier abgestiegen.«


      Bowden grinste breit.


      »In der Tat, Sir. Das hatte ich vergessen – sie hat auch nach Ihnen gefragt.«


      »Soso. Ich nehme an, sie ist bereits weitergereist?«


      »O nein, Sir. Ihr Schiff war ebenfalls verspätet. Sie ist erst letzte Woche eingetroffen. Sie war sehr erleichtert zu erfahren, dass Sie auch aufgehalten wurden. Sie ist immer noch da und wartet auf Ihre Ankunft.«


      »Ah ja«, Del zwang sich, keine Grimasse zu schneiden und begann zu überlegen.


      »Vielleicht könnten Sie ihr ausrichten, dass ich eingetrudelt bin, und sie gern einen Augenblick sprechen würde.«


      Bowden schüttelte den Kopf.


      »Im Moment leider nicht – die Dame ist ausgegangen und hat ihre Zofe mitgenommen. Aber ich kann es ihr sagen, sobald sie zurückkehrt.«


      Del verneigte sich.


      »Vielen Dank.« Dann fragte er zögernd:


      »Haben Sie vielleicht einen Gesellschaftsraum, den ich für private Zwecke mieten könnte?« Irgendein Zimmer, in dem er mit seiner unerwarteten Schutzbefohlenen darüber sprechen konnte, wie es weitergehen sollte.


      »Tut mir leid, Sir, aber augenblicklich sind all diese Zimmer vergeben.« Bowden zögerte, dann fuhr er fort:


      »Aber das vordere ist von Miss Duncannon selbst belegt worden – vielleicht könnten Sie, da die Dame ja offensichtlich mit Ihnen sprechen möchte, dort auf sie warten.«


      »Eine großartige Idee«, entgegnete Del trocken.


      »Außerdem brauche ich eine Kutsche.«


      Doch wieder schüttelte Bowden den Kopf.


      »Ich würde Ihnen ja gern behilflich sein, Colonel, aber so kurz vor Weihnachten sind all unsere Kutschen vermietet. Miss Duncannon hat die letzte bekommen.«


      »Was für ein Zufall«, murmelte Del, »für sie wollte ich den Wagen.«


      »Na dann«, sagte Bowden grinsend, »ist ja alles in bester Ordnung.«


      »Stimmt.« Del deutete auf das Zimmer rechts vom Foyer.


      »Ist das das vordere Zimmer?«


      »Aye, Sir, gehen Sie nur hinein.«


      Del trat ein und schloss die Tür hinter sich.


      Das ruhige Zimmer mit seinen weiß verputzten Wänden und den schweren hölzernen Deckenbalken war weder zu klein noch zu groß und konnte mit einem der breiten Erkerfenster auftrumpfen, die auf die Straße hinausschauten. Die Möbel waren rustikal, aber gemütlich, und die beiden chintzbezogenen 
       Armsessel gut bestückt mit dicken Kissen. Ein hochglanzpolierter runder Tisch mit vier Stühlen ringsherum und einer großen Lampe obenauf stand mitten im Raum, und im Kamin ein brannte ein knisterndes Feuer, das wohltuende Wärme verbreitete.


      Als Del näher an den Kamin herantrat, fielen ihm die drei Aquarelle über dem Kaminsims auf. Sie zeigten Landschaften mit grünen Wiesen und Weiden, üppigen Feldern und dicht belaubten Bäumen unter einem pastellblauen Himmel mit flauschigen weißen Wolken. Das Bild in der Mitte, eine hügelige Heidelandschaft mit lebhaften Grüntönen, zog ihn besonders an. Sieben lange Jahre hatte er so etwas nicht mehr gesehen; seltsam, dass es ausgerechnet Bilder waren, die ihm zum ersten Mal das Gefühl gaben, nach Hause gekommen zu sein.


      Del riss seinen Blick los und zog den Brief seiner Tanten wieder hervor; vor dem Feuer stehend überflog er ihn noch einmal und versuchte, sich zu erklären, was zum Teufel sie sich dabei gedacht hatten, ihm die Last aufzubürden, eine junge Dame, Tochter eines benachbarten Großgrundbesitzers, nach Humberside zu begleiten.


      Vielleicht wollten die lieben Tanten sich als Heiratsvermittlerinnen versuchen.


      In diesem Fall musste er sie enttäuschen. In seinem Tross war kein Platz für eine junge Lady, jedenfalls nicht, solange er als Köder für die Schwarze Kobra unterwegs war.


      Er war sehr enttäuscht gewesen, als er beim Öffnen der von ihm ausgewählten Briefrolle entdeckte, dass sie nicht das Original enthielt. Doch Wolverstone hatte ihnen deutlich zu verstehen gegeben, wie wichtig die Aufgabe der drei Lockvögel 
       war, um die Jünger der Sekte und am Ende auch das Oberhaupt aus der Deckung zu holen.


      Sie sollten die Schwarze Kobra dazu bringen zuzuschlagen, und dafür mussten sie ihre Helfer so weit dezimieren, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als persönlich einzugreifen.


      Keine leichte Aufgabe, doch nüchtern betrachtet mit vereinten Kräften durchaus zu schaffen. Allerdings wollte er als Provokateur, der bewusst Anschläge auf sich ziehen sollte, keine fremde junge Dame am Arm hängen haben.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach Dels Gedankengang, und er rief laut: »Herein!«


      Es war Cobby.


      »Ich dachte, Sie würden meine Neuigkeiten erfahren wollen.« Die Hand am Knauf blieb Dels Bursche an der Tür stehen, die er hinter sich zugezogen hatte.


      »Ich bin zum Hafen zurückgegangen und hab mich umgehört. Ferrar ist vor über einer Woche angekommen. Interessanterweise hatte er keinen Schwarm von Bewunderern um sich gehabt – anscheinend hatte die Fregatte nur noch Platz für ihn und seinen persönlichen Diener.«


      Del zog die Augenbrauen hoch.


      »Das ist wirklich interessant, aber sicher kommen seine Leute mit anderen Schiffen nach.«


      Cobby nickte.


      »Das ist anzunehmen. Doch das heißt, dass er augenblicklich wohl nicht allzu viele Männer zur Verfügung hat. Und die Drecksarbeit womöglich selbst erledigen muss.« Cobby grinste hämisch.


      »Ist das nicht eine Schande?«


      Del lächelte in sich hinein.


      »Hoffen wir das Beste.«


      Mit einem Nicken verabschiedete er Cobby, der abtrat und die Tür wieder schloss.


      Del schaute auf die Uhr, die auf der Anrichte vor sich hin tickte. Es war schon nach drei, und das bisschen Tageslicht, das es noch gab, würde bald verschwunden sein. Er begann, vor dem Kamin auf und ab zu laufen und sich ein paar passende Worte zurechtzulegen, um Miss Duncannon begreiflich zu machen, dass sie, anders als seine Tanten es vorgesehen hatten, allein nach Norden reisen musste.


      



      Erst weit nach vier Uhr hörte Del, der immer ungeduldiger geworden war, im Foyer eine angenehme, wenn auch etwas arrogante weibliche Stimme, die Miss Duncannons Rückkehr ankündigte.


      In dem Moment, in dem er den Blick auf die Tür richtete, drehte sich der Knauf, und sie schwang auf. Bowden hielt sie offen, um eine nicht mehr ganz so junge Dame in einem leuchtend roten Umhang einzulassen, die das kastanienbraune Haar hochgesteckt und unter einem kecken Hut verborgen hatte und sich mit einer Fülle von Schachteln und Päckchen an ihm vorbeizwängte.


      Als sie mit strahlenden Augen, ein Lächeln auf dem vollen roten Mund, ins Zimmer rauschte, meldete Bowden eilig:


      »Ich glaube, das ist der Gentleman, auf den Sie gewartet haben, Miss.«


      Die Dame blieb abrupt stehen und alle Freude wich aus ihrem Gesicht. Dann sah sie sich um, entdeckte Del und ließ den Blick langsam an ihm hochgleiten, bis sie ihm ins Gesicht schaute.


      Dann starrte sie ihn einfach nur an.


      Mit einem Räuspern zog Bowden sich zurück und schloss die Tür. Miss Duncannon kniff die Augen zusammen, starrte wieder und fragte dann unverblümt:


      »Sie sind Colonel Delborough?«


      Del biss sich auf die Zunge, um sich die Frage »Und Sie sind Miss Duncannon?« zu verkneifen. Auf den ersten Blick hatte er gesehen, dass er es nicht mit einem netten Fräulein zu tun bekam; die Lady schien beinahe dreißig zu sein.


      Allerdings war es ihm, so wie sie aussah, völlig unverständlich, warum sie noch nicht verheiratet war.


      Sie war … üppig war das Wort, das ihm als Erstes einfiel. Größer als der Durchschnitt und sehr ansehnlich, ja beeindruckend, mit verführerischen Kurven an genau den richtigen Stellen. Selbst von der anderen Seite des Zimmers konnte er sehen, dass sie große, grüne Katzenaugen hatte, die lebhaft und aufmerksam alles um sie herum registrierten.


      Ihre Gesichtszüge waren regelmäßig und fein, die Lippen prall und sinnlich, doch das feste Kinn ließ auf außergewöhnliche Entschlossenheit, Charakterfestigkeit und Direktheit schließen.


      Mit Rücksicht auf Letzteres verneigte er sich.


      »In der Tat – Colonel Derek Delborough.« Leider nicht zu Ihren Diensten. Den ungebetenen Gedanken beiseiteschiebend fuhr er lässig fort:


      »Anscheinend haben Ihre Eltern mit meinen Tanten abgemacht, dass ich Ihnen auf Ihrer Reise nach Norden als Eskorte diene. Unglücklicherweise ist mir das nicht möglich – ich habe noch einige Geschäfte zu erledigen, ehe ich nach Humberside zurückkehren kann.«


      Deliah Duncannon blinzelte und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit, die von einer breiten Brust und Schultern, die eigentlich in eine Uniform gehörten, gefesselt gewesen war, mühsam auf das, was der Mann gesagt hatte, dann schüttelte sie hastig den Kopf.


      »Kommt nicht infrage.«


      Sie ging weiter, legte die Schachteln und Päckchen auf dem Tisch ab und fragte sich verwirrt, ob der Mann in Uniform wohl noch umwerfender wirkte. Irgendetwas an seinem Aussehen stimmte nicht, die elegante Zivilkleidung erschien wie eine Verkleidung. Falls sie den von Natur aus kräftigen, ja einschüchternden Körperbau verbergen sollte, war der Versuch jedenfalls kläglich gescheitert.


      Nachdem sie ihre Hände befreit hatte, griff sie sich an den Hut und zog die lange Nadel heraus, mit der er in ihrem Haar festgesteckt war.


      »Tut mir leid, Colonel Delborough, aber ich muss darauf bestehen. Ich warte schon seit fast einer Woche auf Ihre Ankunft, und ohne eine passende Eskorte kann ich meine Reise unmöglich fortsetzen.« Miss Duncannon legte ihren Hut auf den Tisch und wandte sich dem widerspenstigen Excolonel zu, der wesentlich jünger und sehr viel männlicher war, als sie gedacht hatte. Nach alldem, was sie über ihn gehört hatte.


      »Das ist völlig undenkbar.«


      Jedenfalls für sie; sein Alter, seine Männlichkeit und sein Widerstreben hatten nichts damit zu tun, allerdings hatte sie nicht die Absicht, ihm ihre Weigerung näher zu erklären.


      Colonel Delboroughs sehr bewegliche und verwirrend maskuline Lippen pressten sich aufeinander.


      »Miss Duncannon …«


      »Anscheinend bilden Sie sich ein, Sie könnten mich und meine Zofe mit dem Rest der Dienerschaft einfach in eine Kutsche setzen und nach Norden schicken.« Miss Duncannon hörte auf, ihre Lederhandschuhe auszuziehen, sah zu dem Colonel hinüber und bemerkte den verräterischen Zug um die verwirrenden Lippen; genauso hatte der Mann sich das vorgestellt.


      »Dann muss ich Ihnen leider sagen, dass daraus nichts wird.«


      Sie warf die Handschuhe auf den Tisch hinter sich, hob das Kinn und sah ihn herausfordernd an – gab sich alle Mühe, ihn so hochmütig anzusehen, wie es ihr, angesichts der Tatsache, dass er sie um mehr als einen halben Kopf überragte, möglich war.


      »Ich muss darauf bestehen, dass Sie Ihrer Verpflichtung nachkommen, Sir.«


      Colonel Delboroughs Lippen bildeten mittlerweile eine sehr dünne Linie – sie hätte lieber ein entspanntes Lächeln gesehen … was war bloß los mit ihr? Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und ihre Haut prickelte vor Erwartung, obwohl dieser Kerl fast zwei Meter weit weg stand.


      »Miss Duncannon, obwohl meine Tanten in dem Bemühen, ihrem Nachbarn einen Gefallen zu tun, leider zu weit gegangen sind, würde ich unter normalen Umständen alles in meiner Macht Stehende tun, um meiner Verpflichtung nachzukommen – wie Sie es auszudrücken belieben. Aber so wie die Dinge stehen, ist es leider völlig …«


      »Colonel Delborough.« Sie riss sich von seinen Lippen los, sah ihm zum ersten Mal direkt in die Augen und hielt seinen Blick fest.


      »Gestatten Sie mir, Sie darauf hinzuweisen, dass es keinen Grund gibt, nicht einen einzigen, der mich dazu bewegen könnte, Sie von der Pflicht, mich nach Norden zu begleiten, zu entbinden.«


      Seine dunklen Augen waren tiefbraun, verblüffend, gerahmt von den längsten, dichtesten Wimpern, die sie je gesehen hatte, und von der gleichen Farbe wie sein glänzendes, welliges Haar – eher schwarz als braun.


      »Tut mir leid, Miss Duncannon, das ist völlig unmöglich.«


      Als die Dame das Kinn vorschob und ihn, anstatt einzulenken, weiterhin nur stur ansah, zögerte Del, dann setzte er, von ihrem sündhaft sinnlichen Mund tiefer beeindruckt als ihm lieb war, steif hinzu:


      »Ich habe einen Auftrag zu erledigen, einen für unser Land sehr wichtigen Auftrag, den ich zu Ende bringen muss, ehe ich die Wünsche meiner Tanten erfüllen kann.«


      Miss Duncannon legte die Stirn in Falten.


      »Aber Sie haben doch Ihren Abschied genommen.« Sie ließ den Blick wieder zu seinen Schultern gleiten, als wollte sie sich vergewissern, dass die Epauletten fehlten.


      »Meine Mission ist eher ziviler als militärischer Natur.«


      Die Dame hob die fein geschwungenen Brauen, richtete den Blick wieder auf sein Gesicht und musterte es einen Augenblick, dann fragte sie in täuschend sanftem, aber sarkastischem Ton:


      »Also, was schlagen Sie vor, Sir? Dass ich hier auf Sie warte, bis Sie endlich Zeit haben, mich nach Hause zu bringen?«


      »Nein.« Del gab sich Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen, auch wenn seine Kiefer bereits mahlten.


      »Meines Erachtens ist es unter diesen Umständen und in dieser Jahreszeit, wo viel weniger Verkehr herrscht, durchaus akzeptabel, Sie allein mit Ihrer Zofe nach Norden zu schicken – erwähnten Sie nicht auch weitere Bedienstete? Und da Sie bereits eine Kutsche gemietet haben …«


      Miss Duncannons grüne Augen sprühten Funken.


      »Bei allem Respekt, Colonel, Sie reden dummes Zeug!« Angriffslustig trat die Dame einen Schritt vor und hob den Kopf, als wollte sie ihm die Stirn bieten.


      »Die Vorstellung, in dieser oder irgendeiner anderen Jahreszeit ohne eine von meinen Eltern akzeptierte Begleitung nach Norden zu reisen ist ganz einfach undenkbar. Unmöglich. So etwas tut man nicht.«


      Die Frau war ihm so nahe gekommen, dass er ihre verführerische Wärme spürte und es ihn unwillkürlich heiß überlief. Ein deutliche Reaktion, die er schon so lange nicht mehr erlebt hatte, dass er sich dem Gefühl einen Augenblick hingab, einfach nur dastand und es genoss …


      Plötzlich schaute die Dame nach links. Sie war groß genug, um über seine Schulter blicken zu können. Er sah, wie sie etwas anvisierte, wie ihre wunderschönen jadegrünen Augen sich weiteten – und aufblitzten.


      »O mein Gott!«


      Jäh packte sie ihn am Revers und riss ihn Hals über Kopf zu Boden.


      Einen verrückten Augenblick lang glaubte Del, sie sei von seiner Anziehungskraft überwältigt – dann knallte es laut und ein Scherbenregen brachte ihn wieder in die Realität zurück.


      Die Miss Duncannon nie verlassen hatte. Halb unter ihm 
       begraben, den entsetzten Blick nach wie vor auf das zersplitterte Fenster gerichtet, versuchte sie zappelnd, sich zu befreien.


      Fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie der sich windende kurvenreiche Körper unter ihm auf ihn wirkte, biss Del die Zähne zusammen und schob sich auf die Knie. Nach einem raschen Blick auf die verblüffte Menschenmenge, die sich auf der dunklen Straße angesammelt hatte, stellte er sich auf die Füße und half gerade Miss Duncannon auf die ihren, als die Tür aufgestoßen wurde.


      Im Rahmen stand Mustaf, mit gezogenem Säbel. Neben ihm Cobby, eine geladene Pistole in der Hand. Hinter den beiden ragte ein weiterer Inder auf, dunkelhäutig und hochgewachsen, und Del versteifte sich instinktiv. Doch als er sich vor Miss Duncannon schieben wollte, hielt sie ihn zurück.


      »Mir ist nichts geschehen, Kumulay.« Sie ließ ihre kleine, warme Hand auf Dels Bizeps liegen und sah zu ihm auf.


      »Der Anschlag hat nicht mir gegolten.«


      Del schaute ihr in die Augen. Sie waren immer noch weit aufgerissen, die Pupillen vergrößert, doch ansonsten war Miss Duncannon erstaunlich gefasst.


      Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Sein Instinkt drängte ihn, die Verfolgung aufzunehmen, doch in diesem Fall war das nicht seine Aufgabe. Del wechselte einen Blick mit Cobby, der seine Pistole gesenkt hatte.


      »Mach sofort alles abfahrbereit.«


      Sein Bursche nickte.


      »Ich sag den anderen Bescheid.« Mustaf nahm er mit.


      Doch der dritte Mann – Kumulay – blieb in der offenen Tür stehen und schaute unverwandt seine Herrin an.


      Del folgte seinem Blick und begegnete einem zornigen grünen Funkeln, das direkt auf ihn gerichtet war.


      »Sie gehen nicht ohne mich.« Jedes Wort war deutlich betont.


      Del zögerte, um seinem Verstand eine letzte Chance zu geben, einen Ausweg zu finden, dann nickte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      »In Ordnung. In einer Stunde fahren wir.«


      



      »Endlich!« Mehr als zwei Stunden später schloss Del den Schlag der Kutsche, die Miss Duncannon glücklicherweise gemietet hatte, und ließ sich neben seiner unerwarteten Reisebegleiterin nieder.


      Deliahs Zofe Bess, eine Engländerin, hatte in der Ecke gegenüber Platz genommen. Neben ihr, in einem bunten Durcheinander aus Saris und Wollschals, saßen Amaya, Alia und eine weitere ältere Inderin mit zwei jungen Mädchen, die zu Miss Duncannons Haushalt gehörten.


      Warum die Lady so viele Inder beschäftigte, musste er noch in Erfahrung bringen.


      Mit einem Ruck setzte die Kutsche sich in Bewegung und rumpelte über die High Street. Als sie durch das nördliche Stadttor fuhren und auf die Straße nach London einbogen, fragte Del sich, nicht zum ersten Mal in den letzten zwei Stunden, was um Himmels willen er sich dabei gedacht hatte, diese Frau mitzunehmen.


      Leider kannte er die Antwort: Ihm war nichts anderes übrig geblieben. Sie hatte den Mann gesehen, der auf ihn geschossen hatte – das hieß, dass er sie mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls gesehen hatte.


      Da die Anhänger der Schwarzen Kobra nur äußerst selten Feuerwaffen benutzten, handelte es sich bei dem Attentäter höchstwahrscheinlich entweder um Larkins, Ferrars Diener und rechte Hand, oder um Ferrar selbst. Del tippte auf Larkins.


      Obwohl Cobby alle Zeugen befragt hatte, die auf der Straße gestanden und bestürzt über den Anschlag diskutiert hatten, hatte niemand den Mann mit der Pistole gut genug gesehen, um ihn beschreiben oder gar erkennen zu können. Das Einzige, was er erfahren hatte, war, dass der Mann, wie erwartet, hellhäutig gewesen war.


      Der schnelle und entschlossene Angriff der Schwarzen Kobra überraschte Del, doch wenn er es recht überlegte, hätte er es an Ferrars Stelle wohl mit einem ähnlichen Präventivschlag versucht. Wäre der Anschlag erfolgreich gewesen, hätte es Ferrar im darauffolgenden Chaos durchaus schaffen können, sein Zimmer und seine Koffer nach der Briefrolle zu durchsuchen. Auch wenn das sinnlos war, aber das konnte Ferrar ja nicht wissen. Jedenfalls war Del ganz sicher, dass er ohne Miss Duncannons Geistesgegenwart – und ihr rasches Handeln – höchstwahrscheinlich tot gewesen wäre.


      Es ging auf sieben Uhr zu. Die Nacht war finster, der Mond in dicke Wolken gehüllt. Als die vier Pferde die befestigte Straße erreichten und weiter ausholen konnten, durchschnitten die leuchtenden Kutschenlampen die kalte Dunkelheit.


      Del dachte an die anderen Mitglieder der beiden Haushalte, die mit dem größten Teil des Gepäcks auf zwei offenen Wagen fuhren, weil es Cobby nicht gelungen war, auf die Schnelle etwas anderes aufzutreiben.


      Wenigstens waren sie nun unterwegs, in Bewegung.


      Und sie wussten, dass Larkins, vermutlich mit Ferrar, ganz in der Nähe war und sie jagte. Der Feind hatte seine Deckung verlassen und einen Angriff gewagt.


      »Ich kann nicht verstehen, warum Sie darauf bestanden haben, den Vorfall nicht den Behörden zu melden«, sagte Miss Duncannon. Sie sprach so leise, dass sie beim Klappern der Hufe kaum zu verstehen war; offenbar sollte außer dem Mann neben ihr keiner ihr Meckern hören.


      »Bowden hat mir erzählt, dass Sie für die Fensterscheibe aufgekommen sind, aber partout nicht wollten, dass die Angelegenheit an die große Glocke gehängt wird.« Die Dame zögerte einen Augenblick, dann fragte sie ganz direkt:


      »Warum?«


      Doch sie wandte sich nicht zu Del um. Im Innern der Kutsche herrschte ein reges Schattenspiel; die Sicht war so schlecht, dass sie an seinem Gesicht sowieso nichts hätte ablesen können – außerdem war ihr bereits aufgefallen, dass er sie nur das sehen ließ, was sie sehen sollte.


      Die Stille dehnte sich, doch sie wartete einfach ab.


      Schließlich murmelte Del:


      »Der Anschlag hatte mit meinem Auftrag zu tun. Können Sie den Mann mit der Pistole beschreiben? Das wäre sehr hilfreich.«


      Das Bild, das sie durchs Fenster gesehen hatte, hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt.


      »Er war etwas größer als der Durchschnitt und trug einen dunklen Mantel – nicht allzu modisch, aber von guter Qualität. Auf dem Kopf hatte er einen dunklen Hut, trotzdem konnte ich sehen, dass sein Haar sehr kurz geschnitten war. Aber sonst … ich hatte wirklich nicht die Zeit, mir jedes Detail 
       zu merken.« Deliah ließ einen Augenblick verstreichen, ehe sie eine weitere Frage stellte.


      »Wissen Sie, wer das war?«


      »Hört sich nach einem der Männer an, die mit meiner Mission zu tun haben.«


      »Ihre ›Mission‹, worin sie auch bestehen mag, erklärt aber nicht, warum Sie sich geweigert haben, die Behörden über ein Verbrechen zu informieren – und noch weniger, warum wir mitten in der Nacht davonlaufen, als ob wir es mit der Angst zu tun bekommen hätten.« Sie wusste zwar nicht viel über Colonel Derek Delborough, aber wie ein Feigling wirkte er nicht.


      Er antwortete in einem gelangweilten, überheblichen Ton.


      »In diesem Fall war es einfach das Richtige.«


      »Pfff.« Deliah runzelte die Stirn, wollte ihn aber nicht unterbrechen. Seine Stimme war tief und selbstsicher, ihr Tonfall – der eines Mannes, der das Befehlen gewohnt war – seltsam beruhigend, und nach der Aufregung über den Anschlag war sie immer noch etwas aufgekratzt. Ihre Nervosität legte sich nur langsam. Sie schnitt eine Grimasse.


      »Selbst wenn Sie nicht auf sich aufmerksam machen wollten, hätten Sie doch wenigstens …«


      Del sah demonstrativ in die dunkle Nacht hinaus. Er hatte kurz zu seiner Begleiterin hinübergeschielt, gesehen, dass sie schmollend die Lippen verzog … und den beinah überwältigenden Drang verspürt, diese Lippen zum Schweigen zu bringen.


      Indem er sie küsste.


      Und herausfand, wie sie sich anfühlten und wie sie schmeckten.


      Herb, süß? Oder beides?


      Doch von den Zuschauerinnen auf der Bank gegenüber einmal ganz abgesehen, war er ziemlich sicher, dass ein solcher Vorstoß ihm zumindest eine Backpfeife eingebracht hätte – wenn nicht zwei. Trotzdem war diese Frau, so wie sie neben ihm saß, ihre Hüfte kaum einen Zoll von seiner entfernt, sodass ihre Schulter bei jedem Schaukeln der Kutsche ganz leicht seinen Arm streifte und er ihre Wärme spürte, eine Versuchung, auf die sein Körper ungewollt reagierte.


      Monatelang war er nur mit der Jagd nach der Schwarzen Kobra beschäftigt gewesen; die Zeit, mit irgendeiner Frau anzubandeln, hatte er sich nicht gegönnt – und noch viel länger war es her, dass er mit einer Engländerin zusammen gewesen war, allerdings nie mit einer solchen Nervensäge wie dieser Miss Duncannon.


      Was allerdings nicht erklärte, warum er sich urplötzlich von einer Xanthippe angezogen fühlte, auch wenn sie einen Mund hatte, für den erfahrene Kurtisanen ihre Seele geopfert hätten.


      Del blendete das unaufhörliche Genörgel jener Dame aus und konzentrierte sich stattdessen auf den lauten Rhythmus der Pferdehufe. Es war ihm nichts anderes übrig geblieben, als Southampton umgehend zu verlassen, egal, wie sehr es ihm gegen den Strich ging. Wäre er der Überbringer des Originals gewesen, hätte die Aufgabe, es nicht in Ferrars Hände geraten zu lassen, Vorrang gehabt vor allen Jagdinstinkten.


      Wenn er geblieben wäre und versucht hätte, Larkins zu stellen, oder sogar so weit gegangen wäre, ihm die Polizei auf den Hals zu hetzen, wäre Ferrar wohl zu dem Schluss gekommen, dass der Inhalt der Rolle, die er bei sich trug, ihm 
       nicht besonders am Herzen liegen konnte. Und dann hätte die Schwarze Kobra ihre Aufmerksamkeit und die ihrer Anhänger auf einen der anderen konzentriert.


      Waren die drei ihm voraus oder noch auf dem Weg nach England?


      Wenn er Glück hatte, konnten Torrington und Crowhurst ihm diese Frage beantworten. Er hatte Bowden eine kurze Nachricht für die beiden gegeben.


      In Anbetracht der späten Stunde, der sinkenden Temperaturen und der Tatsache, dass mehr als die Hälfte ihrer Gefolgschaft auf offenen Wagen saß, konnten sie nicht sehr weit fahren. Diese Nacht wollte er in Winchester Station machen.


      Del betete, dass er es schaffte, sich bis dahin nicht von diesem Zankteufel an seiner Seite zu einer vorschnellen Reaktion hinreißen zu lassen.


      



      Der Swan Inn in der Southgate Street war genau das Richtige für sie.


      Obwohl Miss Duncannon natürlich nörgelte, als Del sich weigerte, im weitaus größeren Pelican Hotel abzusteigen.


      »Wir haben so viele Leute unterzubringen – dort gibt es doch bestimmt mehr Platz.«


      »Aber das Hotel ist aus Holz.«


      »Na und?«


      »Ich habe eine unerklärliche Abneigung dagegen, in einem brennenden Haus aufzuwachen.« Es war schon öfter vorgekommen, dass die Anhänger der Schwarzen Kobra ohne jede Rücksicht auf eventuelle unschuldige Opfer Feuer gelegt hatten, um diejenigen, hinter denen sie her waren, aus ihrem Versteck zu treiben. Del sprang im Hof des Swan Inn aus der 
       Kutsche und musterte das Gasthaus prüfend, ehe er sich umdrehte, um seiner Begleiterin aus dem Wagen zu helfen.


      »Der Swan Inn jedoch ist aus Stein.«


      Miss Duncannon ergriff seine Hand, stieg aus, warf einen Blick auf das Haus und sah ihn dann ausdruckslos an.


      »Toll, ein steinernes Haus mitten im Winter.«


      Del schaute zum Dach hinauf, wo zahlreiche Schornsteine Rauch ausspuckten.


      »Ein gut beheiztes steinernes Haus.«


      Schnaubend hob Miss Duncannon ihre Röcke, erklomm die Eingangsstufen und rauschte durch die Tür, die der Gastwirt höflich dienernd weit offen hielt.


      Ehe Del irgendetwas sagen konnte, stand die Lady bereits vor der Empfangstheke, streifte die Handschuhe ab und übernahm die Organisation.


      »Guten Abend.« Eilfertig nahm der Gastwirt seinen Platz hinter dem Tresen ein.


      »Wir brauchen Zimmer für uns alle – ein großes für mich, ein weiteres für den Colonel, vier kleinere für meine Bediensteten und zwei für seine; das Dienstmädchen des Colonels kann sich eines mit meiner Zofe teilen – ich denke, das ist das Beste. Außerdem brauchen wir etwas zu essen – ich weiß, dass es schon später ist, aber …«


      Del stand dicht hinter seiner Schutzbefohlenen – sie spürte das – und hörte zu, wie sie beinahe pausenlos Befehle, Anweisungen und Ermahnungen herunterratterte. Er hätte eingreifen und das Kommando übernehmen können – so wie er es vorgehabt hatte –, doch sie machte ihre Sache so perfekt, dass er wenig Sinn darin sah.


      Bis das Gepäck abgeladen und ins Haus gebracht war, 
       hatte der Wirt ihnen ihre Zimmer zugewiesen, dafür gesorgt, dass sie einen eigenen Aufenthaltsraum bekamen, und in der Küche Abendessen bestellt. Del hielt sich zurück und wartete, bis ein staunendes Dienstmädchen seine Begleiterin die Treppe hinaufführte, ehe er sich selbst an den Gastwirt wandte.


      »Ich möchte zwei Kutschen mieten.«


      »Selbstverständlich, Sir. Es ist bereits bitterkalt, und es soll noch schlimmer werden. Ich selbst habe leider keine Kutschen mehr frei, aber ich bin mit dem Stallmeister des Pelican befreundet – der wird mir aushelfen. Ich bin sicher, dass er zwei Kutschen für Sie hat.«


      Del schaute zum oberen Treppenabsatz – direkt in Miss Duncannons grüne Augen. Doch sie sagte nichts, zog nur etwas irritiert die Brauen hoch und verschwand im Korridor.


      »Vielen Dank.« Del sah wieder den Wirt an und sorgte dafür, dass alle, die mit ihnen reisten, ein Getränk ihrer Wahl bekamen, dann verließ auch er das mittlerweile verwaiste Foyer und ging hinauf in sein Zimmer.


      



      Eine halbe Stunde später, als Miss Duncannon hereinkam, saß er bereits frisch gewaschen und gekämmt in ihrem privaten Aufenthaltsraum. Zwei Dienstmädchen waren gerade damit fertiggeworden, vor dem Kaminfeuer einen kleinen Tisch für zwei Personen einzudecken und zogen sich höflich knicksend zurück. Del erhob sich, um seiner Reisegefährtin einen Stuhl zurechtzurücken.


      Miss Duncannon hatte ihren Umhang abgelegt und trug nun zu ihrem ebenfalls scharlachroten Kleid, das mit seidenen 
       Litzen im gleichen Farbton eingefasst war, einen zart gemusterten Seidenschal.


      Sie neigte den Kopf und nahm Platz.


      »Danke, Colonel.«


      Während er zu seinem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches ging, murmelte er leise »Del«. Als die Dame fragend die Brauen hob, erklärte er:


      »Meine Freunde nennen mich Del.«


      »Aha.« Sie sah zu, wie er sich setzte und seine Serviette ausschüttelte.


      »Da wir, wie es aussieht, eine Weile zusammen sein werden, darf ich Ihnen sicher erlauben, mich ebenfalls beim Vornamen zu nennen. Ich heiße Deliah – nicht Delilah. Deliah.«


      Del verbeugte sich lächelnd.


      »Deliah.«


      Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, und bemühte sich, ihren plötzlich aussetzenden Verstand wieder zum Arbeiten zu bringen. Das war das erste Mal, dass der Colonel sie angelächelt hatte – und diese zusätzliche Ablenkung konnte sie weiß Gott nicht brauchen. Dieser Mann sah unglaublich gut aus, schon wenn er ernst und sachlich war, doch wenn seine Lippen weich wurden und sich zu einem freundlichen Lächeln verzogen, war er geradezu sündhaft attraktiv.


      Und sie wusste nur zu gut, wie gefährlich solche Männer waren – besonders für sie.


      Die Tür öffnete sich, und die Mädchen trugen eine Suppenterrine und einen Brotkorb herein.


      Als die Lady zustimmend nickte, begannen sie zu servieren. Mit einem Gefühl, das an Dankbarkeit grenzte, starrte Deliah auf ihre Suppe und gratulierte sich insgeheim dazu, sie 
       bestellt zu haben. Solange man Suppe löffelte, brauchte man keine Konversation zu machen. Auf diese Weise bekam sie etwas Zeit, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen.


      »Das wär’s fürs Erste.« Mit einem Kopfnicken schickte sie die Mädchen aus dem Zimmer und tauchte den Löffel ein.


      Del hielt ihr den Brotkorb hin.


      »Nein danke.«


      Der Kerl lächelte schon wieder – verdammt sollte er sein! – und nahm sich eine Scheibe; Deliah ließ den Blick wieder sinken und starrte stur auf ihren Teller.


      Sie hatte die ganze kurze Fahrt gebraucht, und einen Großteil der halben Stunde, die sie unbeobachtet von diesem Mann verbracht hatte, um die verwirrenden Gefühle zu ordnen, mit denen sie zu kämpfen hatte. Zunächst hatte sie geglaubt, ihre nervöse Unruhe sei auf den Schock zurückzuführen, den das Attentat ausgelöst hatte, auch wenn der Lauf der Pistole nicht auf sie gezielt hatte.


      Der Schuss, das anschließende Durcheinander, der eilige Aufbruch, die unerwartete Reise, bei der der Colonel störrisch jede Auskunft über seine geheimnisvolle Mission verweigert hatte, die immerhin Schuld daran war, dass man auf ihn geschossen hatte – all das konnte natürlich für ihren überreizten Zustand verantwortlich sein.


      Nur hatte sie sich bislang von äußeren Umständen – egal, wie schrecklich oder überraschend sie waren – nie so aus der Fassung bringen lassen.


      In der Abgeschiedenheit ihres Zimmers hatte Deliah ihre Gefühle schließlich so weit sortieren können, dass sie die Wahrheit erkannte – der Moment, in dem sie sich unter Dels muskulösem Körper auf dem Holzboden wiedergefunden 
       hatte, war der Kern ihres Problems. Der Grund für ihre Verwirrung.


      Wenn sie an diesen Moment dachte, war alles wieder da – das Gewicht, das sie zu Boden drückte, die schweren Muskeln und Knochen, die sie lähmten, die langen Beine zwischen ihren, seine Wärme – und dann dieser siedend heiße Augenblick, in dem sie … etwas Unbekanntes gespürt hatte. So plötzlich und intensiv, dass sie nicht mehr stillhalten konnte.


      Dass ihr verräterischer Körper vor Sehnsucht beinah vergangen wäre.


      Doch anscheinend hatte Del nichts bemerkt. Als er seinen Löffel ablegte, sah Deliah zu ihm hinüber.


      Del fing ihren Blick auf.


      »Ich sollte Ihnen dafür danken, dass Sie die Organisation des Haushalts übernommen haben.«


      Deliah zuckte die Achseln.


      »Ich bin daran gewöhnt, meinem Onkel den Haushalt zu führen. Das war meine Aufgabe während der Jahre in der Fremde.«


      »In Jamaika, haben meine Tanten geschrieben, wenn ich mich nicht irre. Wie sind Sie denn dahin gekommen?«


      Deliah legte ihren Löffel ab, stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger und sah ihn direkt an.


      »Eigentlich wollte ich nur meinen Onkel besuchen, Sir Harold Duncannon. Er ist Verwaltungschef in Jamaika. Aber das Klima und die Kolonie haben mir so gut gefallen, dass ich geblieben bin. Nach und nach habe ich dann die Verantwortung für seinen Haushalt übernommen.«


      »Ihre Diener stammen allesamt aus Indien – gibt es viele Inder auf Jamaika?«


      »Mittlerweile schon. Nachdem der Sklavenhandel abgeschafft worden war, sind viele indische und chinesische Arbeiter auf die Insel gekommen. Meine Leute waren ursprünglich bei meinem Onkel angestellt, doch mit der Zeit haben sie sich eher an mir orientiert, daher habe ich sie selbst darüber entscheiden lassen, ob sie in Jamaika bleiben oder mit mir nach England gehen wollten.«


      »Und sie haben sich für England entschieden.« Del unterbrach sich, da die beiden Mädchen wieder hereinkamen. Während sie den ersten Gang abräumten und Teller mit saftigem Roastbeef, Bratkartoffeln, Kürbis, Schinken und einen Krug mit fetter Bratensoße auf den Tisch stellten, hatte er Zeit, darüber nachzudenken, was die Loyalität ihres Personals über Miss Deliah – nicht Delilah – Duncannon verriet.


      »Danke sehr.« Wieder nickte die Lady den Mädchen freundlich zu, als sie das Zimmer verließen. Und noch ehe Del seine nächste Frage formulieren konnte, hatte sie wieder das Ruder übernommen.


      »Soweit ich weiß, waren Sie längere Zeit bei der Ostindischen Kompanie.«


      Del nickte und griff nach der Vorlegegabel.


      »In den letzten sieben Jahren war ich in Indien stationiert. Davor habe ich in Waterloo gekämpft und noch früher im Spanischen Unabhängigkeitskrieg.«


      »Eine recht lange Dienstzeit – darf ich das so verstehen, dass Sie Ihren Abschied eingereicht haben?«


      »Ganz genau.« Sie bedienten sich und begannen zu essen. 
      


      Fünf Minuten verstrichen, ehe Deliah die Unterhaltung wieder aufnahm:


      »Erzählen Sie mir von Indien. Hat man dort genauso Krieg geführt wie in Europa? Mit riesigen Schlachten, Armee gegen Armee?«


      »Anfangs schon.« Del schaute auf und bemerkte, dass Deliah offenbar Erläuterungen erwartete, also redete er weiter.


      »In den ersten Jahren, die ich dort verbracht habe, haben wir nur das Territorium ausgedehnt – ganze Landstriche annektiert, um den Handel zu fördern, wie die Kompanie es gern ausdrückt. Das war mehr oder weniger Routine. Später jedoch ging es eher um so etwas wie … ich schätze, man könnte es Friedenssicherung nennen. Wir hielten die unruhigen Elemente in Schach, um die Handelsrouten zu sichern – solche Sachen. Es gab keine richtigen Schlachten oder Kämpfe.«


      »Und was ist mit Ihrer Mission?«


      »Die gehört gewissermaßen zur Friedenssicherung.«


      »Das heißt, sie ist eher friedlich als gefährlich?«


      Der Colonel hielt ihrem Blick stand.


      »So ist es.«


      »Ach so. Und werden Sie mich in Ausübung Ihrer Pflicht nun irgendwo südlich des Humbers einfach sitzenlassen?«


      Del lehnte sich zurück.


      »Ganz gewiss nicht.«


      Deliah zog die Brauen hoch.


      »Oh, dann haben Sie, was meine Begleitung angeht, seit dem Anschlag ja eine Kehrtwende vollzogen. Allerdings verstehe ich nicht, wie das zusammenhängt.«


      »Brauchen Sie auch nicht, Hauptsache, ich nehme Sie mit 
       – ich warte nur noch darauf, eine genaue Reiseroute zu bekommen, aber ich glaube, wir werden ein paar Tage, vielleicht sogar eine Woche in London verbringen.«


      »London?«


      Del hatte gehofft, die Aussicht auf eine Einkaufstour würde die Dame auf andere Gedanken bringen – schließlich war sie jahrelang außer Landes gewesen –, doch ihr abschätzender Blick zeigte ihm, dass sie eher darüber nachdachte, was dieser Abstecher nach London über seine Mission verriet.


      »Und Sie«, fragte Del, »warum waren Sie in Jamaika?«


      Nach einem kurzen Zögern zuckte Deliah die Achseln.


      »Ich brauchte neue Horizonte, und das bot sich an.«


      »Wann haben Sie England verlassen?«


      »1815. Waren Sie als Colonel verantwortlich für eine ganze … Schwadron?«


      »Nein.« Wieder wartete sie, offene Neugier im Blick, bis er weitersprach.


      »In Indien war ich Kommandeur einer Gruppe von Elitesoldaten, von denen jeder einzelne imstande gewesen wäre, selbst Truppen der Kompanie zu befehligen und die vielen kleinen Aufstände und Unruhen zu unterdrücken, die auf dem Subkontinent immer wieder aufflackern. Aber zurück zu Ihnen, gab es viele gesellschaftliche Ereignisse in … Kingston war’s, oder?«


      Deliah nickte.


      »Richtig, ich war in Kingston. Und ja, es gab die üblichen Zusammenkünfte mit anderen Ausländern, ganz so wie in den Kolonien, vermute ich. Wie war Indien in dieser Beziehung?«


      »Ich war meist in Kalkutta stationiert – dort hat die Kompanie 
       ihr Hauptquartier. In der sogenannten Saison gab es einen Haufen Bälle und Partys, doch mit der Eheanbahnung war es nicht ganz so schlimm wie bei Almacks und ähnlichen Institutionen.«


      »Tatsächlich? Ich dachte …«


      Während ein Gang nach dem anderen aufgetragen wurde, ging das Frage-und-Antwort-Spiel weiter hin und her. Del versuchte herauszufinden, warum die Lady das Bedürfnis nach neuen Horizonten gehabt hatte, und gleichzeitig ihren Fallstricken auszuweichen, denn sie sollte nicht mehr als unbedingt nötig über seine Mission erfahren.


      Auch wenn er die Dame nun zu ihrer eigenen Sicherheit mitnehmen musste, hatte er vor, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sie im Ungewissen zu lassen und weitestgehend aus der Sache herauszuhalten, damit sie nicht ins Visier der Schwarzen Kobra geriet.


      Erst nachdem sie vom Tisch aufgestanden und gemeinsam die Treppe hochgegangen waren, wurde ihm bewusst, dass er einen ganzen Abend allein mit einer unverheirateten Frau verbracht hatte, ohne irgendetwas anderes zu tun, als sich mit ihr zu unterhalten, trotzdem hatte er sich nicht eine Sekunde gelangweilt.


      So wie sonst. Bislang waren Frauen, selbst Damen, in seinem Leben nur in einem Bereich wichtig gewesen; darüber hinaus hatte er wenig Interesse an ihnen. Doch obwohl er viel zu häufig auf Deliahs verführerischen Mund gestarrt hatte, hatte er sich zu gut unterhalten – ihr wacher Verstand hatte dafür gesorgt, dass er nicht abschweifen konnte –, um ständig an ihre weiblichen Reize zu denken, geschweige denn, auf ihre Anziehungskraft zu reagieren, die, wie er erstaunt feststellte, 
       nicht nur die letzten Stunden überdauert hatte, sondern sogar stärker geworden war.


      Deliah blieb vor der Tür neben seiner stehen, schaute zu ihm auf und schenkte ihm ein kleines Lächeln – ein echtes Lächeln, das eine Prise Anerkennung und einen Hauch von Herausforderung enthielt.


      »Gute Nacht … Del.«


      Der Colonel zwang sich zu einem lässigen Grinsen. Dann verbeugte er sich.


      »Deliah.«


      Ihr Lächeln vertiefte sich ein klein wenig, doch ihr Abschied klang völlig unschuldig.


      »Schlafen Sie gut.«


      Del stand im düsteren Flur und sah zu, wie die Tür hinter Deliah zufiel, dann ging er langsam, ziemlich sicher, dass ihr frommer Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde, die paar Schritte zu seinem Zimmer.
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      12. Dezember Swan Inn, Winchester


      Als Cobby sich an den Bettvorhängen zu schaffen machte, wurde Del aus einem Schlummer gerissen, der genauso unruhig gewesen war, wie er befürchtet hatte.


      »Der Tag ist angebrochen, ob Sie’s glauben oder nicht. Es ist dunkel wie in einer Gruft und genauso kalt. Was man im Moment als Sonne bezeichnet, ist noch nicht aufgegangen, aber unten warten schon zwei Herren auf Sie – Torrington und Crowhurst.«


      Grunzend schob Del die Bettdecke zurück, stand auf, streckte sich und unterdrückte das Frösteln, das ihn bei der Kälte überkam.


      »Sag ihnen, dass ich gleich da bin.«


      »Aye, Sir.«


      Del wusch und rasierte sich hastig, dann stieg er in die Kleider, die Cobby zum Anwärmen in die Nähe des Feuers gelegt hatte. Ein schneller Blick aus dem Fenster zeigte eine triste, in perlgraues Licht getauchte Landschaft. Noch hatte es nicht geschneit und nach Regen sah es auch nicht aus. Das Wetter war also gut genug, um weiterzureisen.


      Unten im Foyer kam Del an Cobby vorbei.


      »Die Herren warten im Salon. Da Sie sofort da sein wollten, hab ich mir die Freiheit genommen, Frühstück kommen zu lassen.«


      Mit einem Kopfnicken ging Del weiter und öffnete die Tür zu ihrem privaten Aufenthaltsraum, wo er zwei große Männer vorfand, die sich begeistert über Teller voll Schinken und Wurst hergemacht hatten. Als Del eintrat, schauten sie grinsend auf und erhoben sich.


      Beide mussten irgendwann einmal in einem Garderegiment gedient haben – sie hatten diese gewisse Schulterhaltung, die gleiche hochgewachsene, schlanke Figur.


      Der Schwarzhaarige mit den dunklen Augen reichte ihm die Hand und verbeugte sich lächelnd.


      »Delborough nehme ich an. Ich bin Torrington.«


      Del schüttelte ihm die Hand.


      »Gervase Tregarth.« Der Mann mit den bernsteinfarbenen Augen und dem welligen braunen Haar streckte ebenfalls die Hand aus.


      »Auch als Crowhurst bekannt.«


      Del grinste.


      »Nennt mich Del.« Er nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz und bestaunte die Teller.


      »Es ist über sieben Jahre her, dass ich ein richtiges englisches Frühstück vertilgt habe. Schmeckt’s?«


      »Großartig.« Torrington griff wieder nach seiner Gabel.


      »Der Schinken ist sehr gut. Ich bin übrigens Tony – Tony Blake.«


      »Blake.« Del nahm sich etwas von dem Schinken und dazu noch drei Würstchen.


      »Nach A Coruña hat ein gewisser Blake hinter den feindlichen Linien operiert.«


      »Das war ich. Ist lange her. Heutzutage dürfen wir uns diese Art von Spaß nicht mehr allzu oft machen.«


      »Deshalb«, sagte Gervase, indem er nach der Kaffeekanne griff, »sind wir alle sehr dankbar für die Gelegenheit, wieder in Aktion treten zu dürfen, wenn auch nur vorübergehend. Das bürgerliche Leben hat zwar durchaus seine Reize, ist aber nicht ganz dasselbe.«


      Schon nach wenigen Sätzen fühlte Del sich wohl; Männer wie diese verstand er, denn sie dachten wie er.


      »Wir haben gehört«, sagte Tony mit vollem Mund, »dass es im Dolphin ein wenig Ärger gegeben hat.«


      »Stimmt – anscheinend weiß die Schwarze Kobra, dass ich angekommen bin, und kann es kaum erwarten, mich auszuschalten.«


      »Wunderbar«, grinste Gervase, »gut zu wissen, dass nicht lange gefackelt wird.«


      »Also«, fragte Del, »was sollt ihr mir von Wolverstone ausrichten?«


      »Er ist genauso dankbar wie wir«, berichtete Tony, »lässt sich aber wie üblich nicht in die Karten schauen. Wir sollen nach London fahren und dort ein paar Tage auf die Pauke hauen, um zu sehen, wie viele Sektenmitglieder wir aus der Deckung locken können. Das Timing hat Royce uns überlassen, doch wenn wir das Gefühl haben, dass wir in der Hauptstadt unser Möglichstes getan haben, sollen wir nach Cambridgeshire weiterreisen, zu einem Ort namens Somersham Place.«


      »Das ist ein Haus«, sagte Del, »und es gehört Devil Cynster.« 
      


      »Der«, erklärte Gervase, »uns mit ein paar Verwandten erwartet. Wir sollen die Schwarze Kobra dazu bringen, dort einen Anschlag auf dich zu verüben – die Sekte kann ja nicht wissen, dass es in dem Haus von Exsoldaten wimmelt.«


      Del nickte kauend.


      »Ich soll also irgendeinen Überfall provozieren.«


      »Genau.« Tony schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und lehnte sich zurück.


      Del sah die beiden Männer auf der anderen Seite des Tisches fragend an.


      »Wisst ihr, ob schon einer von den anderen in England angekommen ist?«


      Tony schüttelte den Kopf.


      »Ich habe Royce letzte Nacht einen Boten geschickt, der ihm die Nachricht bringen soll, dass du gelandet bist und dass wir planmäßig weitermachen«, sagte Gervase. »Soweit ich weiß, bist du der Erste, der die Heimat erreicht hat.«


      Del zögerte, aber dann gab er sich einen Ruck.


      »Was das planmäßige Vorgehen angeht haben wir ein kleines Problem – unsere Reisegruppe hat überraschend Zuwachs bekommen.« Er erzählte von Miss Deliah Duncannon und erklärte kurz, warum es nicht möglich gewesen war, sie zurückzulassen.


      Tony schnitt eine Grimasse.


      »Das ist das Letzte, was wir brauchen können, den ganzen Weg über London bis nach Cambridgeshire für ein süßes junges Ding das Kindermädchen spielen zu müssen.«


      »Wenigstens werden wir das Fräulein gleich nach der Ankunft an die Frauen der Cynsters weiterreichen können«, meinte Gervase.


      Del versuchte, sich vorzustellen, wie »Fräulein« Deliah Duncannon »weitergereicht« wurde – und scheiterte kläglich.


      Er suchte noch nach den richtigen Worten, um die irrige Vorstellung, dass es sich bei Deliah um ein »süßes kleines Ding« handelte, zu korrigieren, als Tony schon wieder weitersprach:


      »Ich denke, wir sollten sie aus allem heraushalten und einfach bei ihrer Zofe und ihren Leuten lassen.« Tony stellte seine leere Tasse ab und griff noch einmal nach der Kaffeekanne.


      »Und da wir in etwa einer Stunde abreisen müssen, sollten wir Miss Duncannons Zofe umgehend auffordern, ihre Herrin zu wecken.«


      »Miss Duncannon ist bereits wach.«


      Die frostigen Worte kamen von der Tür, die sich, wie Del erst jetzt bemerkte, hinter ihm nicht richtig geschlossen hatte, und sich nun schwungvoll öffnete, um Deliah durchzulassen, die fertig angezogen in einem grauen Reisekleid und offenbar unbeeindruckt näher kam – was die Männer auf die Füße brachte.


      Wie lange die Lady schon vor der Tür gestanden haben mochte, war schwer zu sagen.


      Rasch stellte Del ihr die Besucher vor, die sie mit einem kühlen Kopfnicken begrüßte. Sowohl Tony als auch Gervase beugten sich über ihre Hand und gaben sich alle Mühe, witzig und charmant zu sein. Dann zog Del einen Stuhl für sie vor, während die anderen ihr den Schinken und die Würstchen empfahlen, die sie allerdings mit einer Handbewegung ablehnte, während ein Mädchen mit frischem Toast und einer Kanne Tee herbeieilte.


      »Danke.« Deliah lächelte das Mädchen an, nahm eine 
       Scheibe Toast und richtete den Blick auf Dels schuldbewusste Freunde.


      »Also, wie weit fahren wir heute?«


      Die Frage war an Tony gerichtet. Der schaute zu Del hinüber, doch statt seinem Blick zu folgen, starrte sie ihn weiterhin fragend an, sodass er sich, wie beabsichtigt, zu einer Antwort genötigt sah.


      »Am Spätnachmittag müssten wir in London sein.«


      Deliah nickte.


      »Und dann geht’s weiter nach Cambridgeshire.« Als die Männer verstohlene Blicke wechselten, fügte sie hinzu:


      »Irgendwann. In ein paar Tagen vielleicht, oder noch später?«


      Da keiner ihr widersprach, nickte sie erneut; ihre Vermutung hatte sich bestätigt. Deliah biss ein Stück Toast ab, schenkte sich Tee ein und trank einen Schluck. Dass die Männer nicht recht wussten, was sie zu ihr sagen sollten, war nicht zu übersehen, doch sie ließ sie zappeln.


      »Über diese Mission – was muss ich da wissen?«


      Alle drei rutschten unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Die beiden Besucher sahen zu Del hinüber und mieden Deliahs Blick. Schließlich sagte der Colonel:


      »Unser … Anführer, ein besserer Ausdruck fällt mir gerade nicht ein, mag es nicht, wenn wir unnötig Informationen weitergeben.«


      Deliah zog die Augenbrauen hoch.


      »Ach ja? Weiß dieser Anführer denn überhaupt von meiner Existenz und davon, dass ich ohne mein Zutun in diese Sache verwickelt worden bin?«


      »Nein.«


      »Dann kann er ja wohl nicht verboten haben, mich näher zu informieren.«


      Del sah in Deliahs klare grüne Augen und hielt ihren Blick fest. Die anderen überließen die Entscheidung darüber, ob diese Dame im Unklaren gelassen werden sollte, offensichtlich ihm. Wenn sie ein Mann gewesen wäre, hätte er sie eingeweiht und um ihre Hilfe gebeten. Aber – wie deutlich zu sehen war – war sie kein Mann, und sein Bauchgefühl riet ihm, ihre Neugier auf keinen Fall zu befriedigen.


      »Mag sein, dennoch gibt es keinen Grund, dass Sie sich deswegen …«


      Deliahs angestrengtes Lächeln hätte ihn warnen sollen.


      »… den hübschen kleinen Kopf zerbrechen?«


      Verblüfft nickte Del.


      »Genau.« Er hatte nicht vor, sich von ihr einschüchtern zu lassen.


      Deliah hielt den Blickkontakt noch einen Augenblick länger – wieder hatte er den Eindruck, dass sie sich ein Duell lieferten, irgendwie ihre Willenskraft maßen, und wieder fand er es überraschend aufregend –, dann nahm sie Tony ins Visier.


      »Wenn wir also ein paar Tage in London bleiben, wo wollen Sie dann absteigen?«


      Der plötzliche Themenwechsel erwischte ihn auf dem falschen Fuß.


      »Äh …« Tony schaute erst zu Gervase, dann zu Del hinüber, und sagte, »wir wollten eigentlich in unserem Club übernachten, aber jetzt …«


      »Heißt das, es handelt sich um einen reinen Männerclub?«, fragte Deliah.


      »Gewissermaßen, doch wenn unsere Frauen in der Stadt sind, übernachten sie auch dort.«


      Deliah zog die Brauen hoch.


      »Tatsächlich?« Sie schien nachzudenken, dann schüttelte sie den Kopf.


      »Ich denke, eine private Unterkunft ist nicht das Richtige.«


      Del war ziemlich sicher, dass sie gleich wieder auf das zu sprechen kommen würde, was sie wirklich interessierte – seinen Auftrag. Deshalb mischte er sich hastig ein.


      »Wir können die verschiedenen Möglichkeiten ja unterwegs diskutieren.« Er schaute demonstrativ auf die Uhr über dem Kamin.


      »Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen.«


      Deliah lächelte liebenswürdig.


      »Selbstverständlich.« Sie stellte ihre leere Tasse ab, legte die Serviette beiseite und erhob sich mit königlicher Grazie, was die Männer eilig aufspringen ließ. Dann neigte sie den Kopf und wandte sich zur Tür.


      »Gentlemen. Ich bin in einer Stunde fahrbereit.«


      Die drei Männer blieben stehen und sahen zu, wie sie aus dem Zimmer glitt und leise die Tür hinter sich zumachte.


      »Ich schätze, sie wollte uns demonstrieren, dass sie kein Püppchen ist, das man einfach ignorieren kann«, sagte Gervase.


      Del schnaubte.


      »Eher, dass sie alles andere als ein Püppchen ist – und es nicht zulassen wird, dass wir sie ignorieren.«


      



      »Nun? Werden Sie es mir sagen oder nicht?«


      Obwohl Del mit geschlossenen Augen dasaß, den Kopf ans 
       Polster gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er irgendwie mit der Frage gerechnet.


      »Auf keinen Fall.«


      Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Augen zu öffnen. Sie hatten Winchester vor einer halben Stunde verlassen und rumpelten nun über die Straße, die nach London führte. Im Vergleich zur gestrigen Fahrt gab es allerdings einen gewaltigen Unterschied – er und Deliah saßen allein im Wagen. Ihre und seine Bediensteten waren in zwei Kutschen untergebracht, die direkt hinter ihnen fuhren und zusammen mit ihrer einen Konvoi bildeten. Gervase und Tony, die Glücklichen, saßen auf ihren Pferden und ritten parallel zur Straße, nah genug, um aufpassen zu können, doch nicht so nah, dass irgendwelche Sektenmitglieder, die sich versucht fühlen konnten, einen Anschlag zu wagen, abgeschreckt wurden.


      Del hielt einen Überfall jedoch für sehr unwahrscheinlich, denn selbst um diese Jahreszeit herrschte auf dieser Straße zu reger Verkehr; in beide Richtungen waren ständig Postkutschen und allerlei private Gefährte unterwegs. Die Schwarze Kobra verübte ihre Anschläge lieber in ruhigerer Umgebung.


      »Wo sind denn die anderen zwei?«


      Als Del vorsichtig die Augen öffnete, sah er Deliah durchs Fenster spähen.


      »Sie haben gesagt, dass sie uns begleiten, aber ich kann sie nicht sehen.«


      Del klappte die Augen wieder zu.


      »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind ganz in der Nähe.«


      Del spürte, dass die Dame ihn scharf ansah.


      »Ich mache mir keine Sorgen. Ich bin bloß neugierig.«


      »Das habe ich bereits bemerkt.«


      Selbst mit geschlossenen Augen spürte er, dass sie ihn erzürnt musterte.


      »Dann will ich mal eins und eins zusammenzählen.« Ihre Stimme klang allerdings sehr vernünftig.


      »Sie landen in Southampton und quartieren sich in einem Gasthaus ein, dort erfahren Sie, dass Sie zu meinem Begleiter erkoren wurden, woraufhin sie umgehend versuchen, sich aus der Verantwortung zu stehlen. Dann werden sie beinahe über den Haufen geschossen, was sie veranlasst, gleich wieder aufzubrechen – obwohl es bereits Abend ist und Ihre Leute gerade erst angekommen sind, um wie viele Meilen – vielleicht gerade mal zehn? – weiterzufahren. Und schon am nächsten Morgen haben Sie zwei … soll ich sie Leibwächter nennen?«


      Dels Lippen kräuselten sich, ehe er es verhindern konnte.


      Als Deliah das sah, schnaubte sie.


      »Wollen Sie mir nicht doch lieber sagen, was hier gespielt wird?«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      »Und warum nicht? Ich kann nicht verstehen, was so schlimm daran sein soll, wenn ich weiß, was Sie überbringen – Informationen oder irgendetwas Handfesteres – und was Sie damit vorhaben, oder wer Sie daran zu hindern versucht und warum.«


      Endlich schlug Del die Augen auf, wandte den Kopf und schaute sie an. Begegnete ihrem irritierten grünen Blick. Sie hatte schon so viel erraten … Er biss die Zähne zusammen.


      »Es ist besser, wenn Sie nichts davon wissen.«


      Deliahs Augen wurden zu Schlitzen und ihr Mund zu einer dünnen Linie.


      »Besser für wen?«


      Das wusste Del auch nicht so genau. Er starrte vor sich hin, ließ den Kopf wieder ins Polster sinken und murmelte:


      »Darüber muss ich erst nachdenken.«


      Dann klappte er die Augen wieder zu.


      Er spürte, dass Deliah ihn wütend anstarrte, doch dann drehte sie ihm plötzlich den Rücken zu, und eine gesegnete Stille trat ein.


      Die dauerte. Und dauerte.


      Schließlich öffnete er die Lider so weit, dass er vorsichtig in ihre Richtung spähen konnte.


      Sie hatte sich in einer Ecke der Kutsche an die Wand gelehnt und sah zu, wie die Felder vorüberzogen. Ihre Stirn war gekraust und ihre Lippen … zu einem hübschen Schmollmund verzogen.


      Minuten verstrichen, dann zwang er sich, wieder nach vorn zu schauen und machte die Augen wieder zu.


      



      Zum Mittagessen hielten sie an einem kleinen Landgasthof im Dörfchen Windlesham. Deliah hatte nicht widersprochen, als Del sich geweigert hatte, eine der größeren Poststationen in Camberley anzusteuern und den Kutscher stattdessen anwies, in dem viel kleineren – und daher sichereren – Dorf Station zu machen.


      Tony und Gervase waren zurückgeblieben, um danach Ausschau zu halten, ob ihnen jemand folgte. Doch da die Schwarze Kobra vermutlich davon ausging, dass sie nach London wollten, waren die drei Männer einhellig zu dem 
       Schluss gelangt, dass es wahrscheinlicher war, dass an strategisch günstigen Punkten entlang der Route Beobachter stationiert worden waren, um ihr Vorbeikommen zu melden.


      Falls Tony und Gervase einen dieser Späher entdecken konnten, waren sie vielleicht imstande, ihm zum Unterschlupf der Schwarzen Kobra zu folgen. Beim augenblicklichen Stand der Dinge war jede Information über die Truppen der Sekte hochwillkommen und jede Nachricht über ihren Anführer Gold wert.


      Vor dem Windlesham Arms stieg Del aus der Kutsche und sah schnell in die Runde, ehe er Deliah aus dem Wagen half. Sie war nach wie vor ungehalten, was bedeutete, dass er sich auf weitere scharfzüngige Bemerkungen gefasst machen musste, die er sehr amüsant fand, obwohl er es vorsichtshalber nicht zeigte.


      Doch nachdem der Gastwirt sie unter zahlreichen Verbeugungen in eine hübsche Stube mit Spitzengardinen und bequemen Stühlen geführt hatte, wo er ein exzellentes Mahl servieren ließ, legte sich Miss Duncannons Unmut allmählich. Und als er sie am Ende in die große Schankstube zurückführte und am Tresen stehenblieb, um die Rechnung zu begleichen, war sie gänzlich besänftigt und in relativ gelöster Stimmung – auch wenn sie es nie zugegeben hätte.


      Während Del darauf wartete, dass der Gastwirt zusammenrechnete, was sie ihm schuldeten, plauderte er lächelnd mit dem Barkeeper.


      Der Schankraum war nur halb voll. Doch statt neben ihrem Begleiter stehenzubleiben und sich von den anderen Gästen unauffällig mustern zu lassen, schlenderte Deliah langsam zu einem Mauerbogen mit bodentiefen Fenstern, die auf einen 
       kleinen Hof hinausführten. Dahinter erstreckte sich eine sanft gewellte Rasenfläche; im Sommer wurden in diesem Bereich bestimmt die Tische und Bänke aufgestellt, die augenblicklich noch unter einer Reihe kahler Bäume gestapelt waren.


      Ganz in der Nähe, an der Mauer des Gasthauses, war ein schmales Beet mit blühenden Christrosen. Deliah hatte diese Blumen schon so lange nicht mehr gesehen, dass sie spontan nach draußen ging, um sie zu bewundern.


      Die Pflanzen waren alt, groß und voll mit dicken, weißen Blüten. Einige davon waren sogar leicht marmoriert. Deliah beugte sich herab, um sie genauer betrachten zu können.


      In dem Augenblick hörte sie leise Schritte über den Rasen kommen.


      Sie richtete sich wieder auf und wollte sich gerade umdrehen, als sie hinterrücks von einem kräftigen Mann gepackt wurde.


      Deliah schrie und trat um sich.


      Ein zweiter Mann versuchte, dem ersten zur Hilfe zu kommen und sie zu bändigen, während der erste sich alle Mühe gab, ihr den Mund zuzuhalten.


      Doch Deliah riss den Kopf zur Seite und stieß einen Ellbogen fest nach hinten – direkt in einen wabbligen Bauch. Der erste Mann schnappte keuchend nach Luft und lockerte seinen Griff.


      Der andere fluchte und versuchte, Deliah vom Gasthaus wegzuzerren.


      Doch sie widersetzte sich aus Leibeskräften, holte tief Luft und schrie so laut sie konnte. Dann bekam sie einen Arm frei und schlug wild auf den zweiten Mann ein.


      In dem Augenblick kam Del aus dem Haus gestürzt, dicht gefolgt von Kumulay und Mustaf.


      Der zweite Mann fluchte und rannte um sein Leben.


      Der erste, weniger reaktionsschnell, hielt immer noch schnaufend Deliah umklammert. Mit einer Hand fasste Del sie an ihrem freien Arm, mit der anderen zielte er über ihre Schulter hinweg.


      Dann hörte sie ein scheußliches Knirschen, und die Arme des großen Mannes fielen schlaff von ihr ab.


      Sofort riss Del sie an sich und schob sie hinter sich. Und als Deliah um ihn herumspähte, sah sie, dass der Mann, der sie angegriffen hatte, bewusstlos am Boden lag.


      Nun strömten alle, die in der Bar gewesen waren, neugierig nach draußen und wollten wissen, was vorgefallen war.


      Mit einem Mal war das Paar von einer besorgten Menschenmenge umringt. Viele schienen zu glauben, dass Deliah jeden Augenblick vor Schreck in Ohnmacht fallen würde, eine Vorstellung, die sie ebenso seltsam und noch irritierender fand als ihr Retter.


      Von allen Seiten prasselten besorgte Fragen und entrüstete Ausrufe auf sie ein, und entscheidende Minuten verrannen, ehe alle beschwichtigt waren.


      Schließlich schaute Del um sich und sah Mustaf mit Kumulay über die Wiese kommen. Sein Faktotum schüttelte den Kopf und signalisierte ihm, dass der Mann sich zu Pferd aus dem Staub gemacht hatte.


      Offenbar hatten die beiden Männer vorgehabt, Deliah zu entführen. Wohin, konnte Del sich gut vorstellen – dahin, wo die Schwarze Kobra mit ihrem Handlanger untergekrochen war.


      Del unterdrückte einen Fluch und sah sich nach demjenigen um, den er niedergeschlagen hatte – dann presste er die Lippen aufeinander, um sich eine noch schlimmere Verwünschung zu verkneifen.


      Der Kerl war verschwunden.


      Die fest zusammengebissenen Zähne hinter einem falschen Lächeln verborgen, nahm er Deliah entschlossen beim Arm und führte sie quer durch die Menge zur Vorderseite des Hauses.


      Da die Übeltäter verschwunden waren und Del zu den Kutschen ging, holten Mustaf und Kumulay eilig die anderen und bereiteten die Abfahrt vor.


      Trotzdem dauerte es noch zwanzig Minuten, bis sie wieder unterwegs waren und das nicht mehr ganz so schläfrige Dörfchen hinter sich ließen.


      Del ließ sich wieder in die Polster sinken, dann erst registrierte er das Pochen in seiner linken Hand. Als er sie näher betrachtete, stellte er fest, dass an einem Knöchel die Haut aufgeplatzt war, also steckte er das verletzte Gelenk in den Mund.


      Deliah sah, was er tat, und legte die Stirn in Falten, dann schaute sie wieder geradeaus. Und hob angriffslustig das Kinn. Einen Augenblick später sagte sie:


      »Ich denke, jetzt dürfte Ihr Anführer, wer es auch ist, ebenfalls der Meinung sein, dass ich das Recht habe, Bescheid zu wissen.«


      Del verzog das Gesicht. An Deliahs Profil konnte er ablesen, dass sie nicht mehr schmollte, sondern die Lippen grimmig zusammengepresst hatte.


      »Ich schätze, Sie würden es mir nicht abkaufen, wenn ich 
       behaupte, dass diese Männer nur Straßenräuber waren – Zufallstäter auf der Suche nach einer leichten Beute.«


      »Ganz gewiss nicht.«


      Der Colonel seufzte.


      »Wenn ich geahnt hätte, dass ich auf einen Überfall gefasst sein muss, wäre ich niemals durch diese Tür gegangen.« Deliah wandte den Kopf und sah ihm in die Augen.


      »Sie können nicht länger mauern – nicht eingeweiht zu sein ist zu gefährlich für mich.«


      Del hielt ihrem Blick einen Augenblick stand, dann schaute er wieder nach vorn, atmete tief ein und packte aus.


      Zunächst gab er ihr eine genau überlegte Beschreibung der Schwarzen Kobra und seiner Mission. Doch sie schien seine Zurückhaltung zu spüren und ließ es nicht zu, dass er ihr Sand in die Augen streute, stattdessen bombardierte sie ihn so lange mit Fragen, bis sie ihm eine wesentlich exaktere Version der Wahrheit entlockt hatte.


      Del wand sich innerlich, als er sich davon erzählen hörte, wie James MacFarlane zu Tode gekommen war und wofür er sein Leben geopfert hatte.


      »Der arme Junge – wie schrecklich. Aber wenigstens ist er als Held gestorben – ich schätze, das wäre ihm wichtig gewesen. Auf diese Weise sind Sie also an den Beweis gelangt, den Sie und Ihre Freunde zu Wolverstone bringen wollen?«


      »Genau.«


      »Und ein Teil Ihres Planes ist es, die Schwarze Kobra zu Angriffen zu provozieren, damit ihr Oberhaupt, unabhängig von diesem Beweis, gefangen und angeklagt werden kann?«


      »Exakt.«


      Deliah schwieg einen Augenblick, dann sagte sie:


      »Das ist ein sehr guter Plan.«


      Del hatte erwartet, dass sie bestürzt sein würde, und dann erschrocken und ängstlich, ja sogar entsetzt über die sehr reale Bedrohung durch einen äußerst gefährlichen und bösartigen Gegner – die ihr gewiss nicht entgangen war. Doch obwohl sie genauso betroffen war, wie er es sich vorgestellt hatte, schienen Angst, Schrecken und Entsetzen nicht zu ihrem Repertoire zu gehören; falls er noch irgendwelche Zweifel daran gehegt haben sollte, dass Miss Duncannon aus härterem Holz geschnitzt war, waren sie jedenfalls durch ihre sofortige Konzentration auf die wesentlichen Punkte seines Auftrags zunichtegemacht worden.


      Nach einer weiteren langen Pause sah Deliah ihm in die Augen.


      »Ich werde Ihnen natürlich helfen, wo ich kann – Sie brauchen nur etwas zu sagen. Da die Schwarze Kobra mich offensichtlich zu Ihrem Gefolge zählt, ist der Versuch, mich aus der Sache herauszuhalten, ja sowieso zwecklos.«


      Del schaffte es, seine Reaktion zu verbergen. Er hätte eine ganze Reihe von Gegenargumenten aufzählen können, die ihm allesamt sehr sinnvoll erschienen, doch er war nicht in den Rang eines Colonel aufgestiegen, ohne ein gewisses Gespür für den Umgang mit Menschen entwickelt zu haben – obwohl er sich bisher noch nie an der Zähmung eines widerspenstigen Weibes versucht hatte.


      »Danke sehr.« Mit einem Kopfnicken akzeptierte er Deliahs Angebot; wenn er versucht hätte, es abzulehnen und die glühende Begeisterung, die aus ihren grünen Augen strahlte, zu dämpfen, hätte er nur das Gegenteil erreicht. Es war besser, ihr Engagement unmerklich zu kanalisieren, um sie unter 
       Kontrolle zu behalten – ihren Eifer in sichere Bahnen zu lenken.


      Dabei fiel ihm ein …


      »Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, wo wir absteigen sollen.« Mit fragend erhobenen Augenbrauen ließ er sich wieder in die Polster sinken.


      »Können Sie vielleicht eine geeignete Unterkunft empfehlen?«

    


    
      

      12. Dezember Grillon’s Hotel, Albemarle Street, London


      »In Ordnung?« Deliah stand im Foyer des eleganten Hotels und sah zu, wie Del die kritischen Punkte musterte – die einzige, hübsch geschwungene Treppe, die in die oberen Etagen führte, den Speisesaal auf der einen, den Salon auf der anderen Seite, direkt gegenüber dem Haupteingang, dem einzigen Zugang nur von der Straße her, und der breite Empfangstresen, hinter dem zwei junge Männer bereitstanden, jeden Gästewunsch zu erfüllen, während ein älterer Mann in einer Uniform mit goldenen Epauletten mit Adleraugen über alles wachte. Außerdem gab es nicht nur einen, sondern zwei Türsteher in Livree.


      »Es ist perfekt für uns«, murmelte Deliah.


      »Es liegt nicht nur im Herzen von London, sondern ist auch für seine Sicherheit und Verschwiegenheit bekannt – sie würden es niemals zulassen, dass im Grillon’s etwas so Ungehöriges wie ein Verbrechen geschieht.«


      Del war zu demselben Ergebnis gekommen – der Exsoldat hinter dem Empfangstresen sah ihn unverwandt an, und der Portier, der ihnen die Tür geöffnet hatte, war auch noch nicht nach draußen zurückgekehrt. Der Colonel nickte.


      »Alles in allem eine exzellente Wahl.«


      Er steuerte die Rezeption an. Deliah blieb an seiner Seite; ihre langen Beine erlaubten es ihr, locker mit ihm Schritt zu halten. Der Empfangschef hinter der Theke nahm Haltung an und war kurz davor, vor Del strammzustehen, denn der jahrzehntelange Dienst in der Armee war ihm auf den ersten Blick anzusehen.


      »Können wir Ihnen helfen, S…«


      »Ich bin Miss Duncannon.« Deliah legte ihre Handschuhe auf den Tresen und wartete, bis der Empfangschef in ihre Richtung sah.


      »Ich brauche ein Zimmer für mich und Unterkunft für mein Personal. Colonel Delborough …«, sie deutete auf Del, »… braucht ebenfalls ein Zimmer …«


      »Und stellt darüber hinaus verschiedene Bedingungen.« Als Deliah ihn erstaunt ansah, hielt Del ihren Blick demonstrativ fest.


      »Da ich auf Wunsch Ihrer Eltern auf Sie achten soll, wäre es wohl angemessen, mich in loco parentis agieren zu lassen.«


      Seine Schutzbefohlene kniff die Augen zusammen.


      Del lächelte eisern.


      »Würden Sie es mir gestatten, mich um Ihre Räumlichkeiten zu kümmern?«


      Deliah machte ein böses Gesicht.


      Ehe sie etwas einwenden konnte, wandte Del sich schnell an den Empfangschef.


      »Miss Duncannon möchte eine Suite auf der Straßenseite, vorzugsweise ohne Balkon.«


      Der Empfangschef konsultierte seine Liste.


      »Da hätten wir vielleicht etwas Passendes, Colonel – die Suite liegt im ersten Stock, allerdings nicht gleich an der Treppe.«


      »Das wäre großartig. Für mich bitte ein Schlafzimmer auf derselben Etage, zwischen der Suite und der Treppe.«


      »Moment, Sir.« Der Empfangschef beriet sich mit einem seiner Untergebenen, dann nickte er.


      »Wir haben noch ein Zimmer vier Türen näher an der Treppe, wenn Ihnen das recht wäre?«


      »Wunderbar. Außerdem benötigen wir zwei Schlafzimmer für zwei Herren, die wahrscheinlich innerhalb der nächste Stunde eintreffen. Es handelt sich um Viscount Torrington und den Earl of Crowhurst. Sie möchten Räumlichkeiten, die so nah wie möglich an der Treppe liegen.«


      Gervase und Tony behielten von der Straße aus die Kutschen im Blick; sobald sie sicher sein konnten, dass ihre Schutzbefohlenen tatsächlich im Grillon’s abstiegen, sollten sie zum Bastion Club reiten, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten angekommen waren, und danach wieder zu den anderen stoßen.


      Nach einer nochmaligen Beratung erwiderte der Empfangschef:


      »Wir haben tatsächlich noch zwei Einzelzimmer gegenüber der Treppe, doch sie liegen nach hinten hinaus. Es wird selten danach gefragt …« Der Mann zögerte.


      Del lächelte.


      »Das passt sehr gut. Da ich den Dienst in Indien quittiert 
       habe und Miss Duncannon von einem längeren Aufenthalt in Jamaika zurückkehrt, sind wir darüber hinaus beide mit unserem gesamten Personal unterwegs.«


      »Das macht keine Schwierigkeiten, Sir. Nicht um diese Jahreszeit. Darf ich vorschlagen, dass ich direkt mit Ihren Leuten rede, um herauszufinden, welche Arrangements am besten wären?«


      Del nickte.


      »Mein Bursche heißt Cobby und …« Er schaute Deliah an.


      Mit leicht gerunzelter Stirn fügte sie hinzu:


      »Mein Haushalt wird von Janay geleitet.«


      »Wunderbar … dann werde ich mich an Mr. Cobby und Mr. Janay wenden. Ich gehe davon aus, dass Ihre Kutschen draußen stehen?« Als Del die Frage bejahte, schickte der Empfangschef die beiden jungen Männer los, damit sie den Kutschen den Weg zu den Stallungen wiesen, dann kam er um den Tresen herum.


      »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Colonel, Miss Duncannon, dann zeige ich Ihnen Ihre Zimmer. Ihr Gepäck wird umgehend hinaufgebracht.«


      



      In den nächsten Stunden richteten sie sich mit der unvermeidlichen Geschäftigkeit in ihren Räumlichkeiten ein. Die Suite – nach der Deliah nie gefragt hätte – war äußerst komfortabel. Sowohl der große Wohnraum wie auch das angrenzende Schlafzimmer hatten breite Fenster zur Straße. Wider Erwarten war Del sehr wohl imstande gewesen, alles zu organisieren. Während Deliah sich für das Abendessen umzog, dachte sie wieder an die von ihm gestellten Bedingungen, die 
       zeigten, wie ernst er die Bedrohung durch die Schwarze Kobra nahm.


      Dann setzte sie sich an den Schminktisch und ließ sich von ihrer Zofe die Haare frisieren.


      Geschickt verdrehte Bess Deliahs lange Zöpfe zu einem sauberen Knoten, den sie mit einem Schildpattkamm feststeckte, dann nickte sie ihrer Herrin im Spiegel zu.


      »Gut, dass ich nicht Ihre gesamte Abendgarderobe in die großen Koffer gepackt habe.«


      Deliah verzog das Gesicht; ein Großteil ihrer Kleider war zusammen mit dem restlichen Gepäck vorausgeschickt worden.


      »Wie viele haben wir denn dabei?«


      »Dieses und das aus smaragdgrüner Seide.« Bess befestigte die letzte Nadel.


      »Fertig.« Sie trat einen Schritt zurück.


      »Falls wir etwas länger in der Stadt bleiben, könnten Sie sich ja neu einkleiden. Wenn wir einen Herzog besuchen, und sei es nur für ein paar Tage, werden Sie mehr Garderobe brauchen.«


      »Schauen wir mal.« Deliah erhob sich, hielt aber vor dem Drehspiegel noch einmal inne, um zu überprüfen, ob das pflaumenfarbene Seidenkleid mit der hohen Taille und dem tiefen Ausschnitt auch richtig saß. Dann steuerte sie zufrieden das Wohnzimmer an.


      Sie hatten vereinbart, das Abendessen in ihrer Suite einzunehmen. Die Auswahl des Menus hatte der Colonel ihr überlassen. Janay und Cobby sollten servieren, damit sie ungehindert über ihre Pläne sprechen konnten.


      Als Deliah ins Wohnzimmer kam, stand Del bereits am 
       Fenster und schaute auf die Albemarle Street hinunter. Er drehte sich um und wirkte einen Augenblick leicht überrascht, sie zu sehen, da klopfte es, und sie sahen beide zur Tür hinüber.


      »Herein«, rief Deliah.


      Tony und Gervase standen im Rahmen. Ganz darauf konzentriert, den Raum zu überprüfen, nickten sie nur etwas geistesabwesend und musterten zunächst das Fenster und die Tür zu Deliahs Schlafzimmer, dann den Tisch, der bereits für das Abendessen eingedeckt war, die bequemen Sessel vor dem Kamin und das prasselnde Feuer.


      Mit hochgezogenen Brauen trat Tony näher.


      »Keine Unterkunft, die ich ausgewählt hätte, aber für unsere Zwecke anscheinend sehr gut geeignet. Unsere Zimmer sind nah an der Treppe, und wo deines ist, haben wir auch schon herausbekommen – besser könnte es nicht sein.«


      Del schaute zu Deliah hinüber.


      »Das Lob gebührt Miss Duncannon – sie hat das Grillon’s vorgeschlagen.«


      Lächelnd machten Tony und Gervase eine kleine Verbeugung in Deliahs Richtung.


      Wieder öffnete sich die Tür. Als Deliah sah, dass Janay eine Suppenterrine hereintrug, winkte sie die Männer an den Tisch.


      »Setzen Sie sich doch, Gentlemen. Das Abendessen ist da.«


      Del rückte ihr einen Stuhl zurecht. Als Deliah sich gesetzt hatte, nahm Gervase zu ihrer Rechten und Tony ihr gegenüber Platz.


      Janay füllte die Suppe auf, während Cobby den Brotkorb 
       herumreichte. Als die Tischgesellschaft zu essen begann, gingen die beiden Bediensteten wieder aus dem Zimmer, um den nächsten Gang zu holen.


      »Ich muss schon sagen«, murmelte Gervase, »ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in diesem vornehmen Laden absteigen würde.« Er schielte zu Deliah hinüber.


      »Wir haben Ende 1815, mehr oder weniger direkt nachdem wir vom Kontinent zurückgekehrt waren, den Bastion Club gegründet, und für diejenigen unter uns, die – wie Tony und ich – kein Haus in London haben, ist er im Laufe der vergangenen Jahre zur zentralen Anlaufstelle geworden, wenn wir in der Stadt sind.«


      »Ursprünglich war er als reiner Herrenclub gedacht«, erklärte Tony, »aber 1816 haben wir innerhalb von ungefähr acht Monaten alle nacheinander geheiratet, und unsere Gattinnen haben beschlossen, den Club ebenfalls zu nutzen.«


      »Gasthorpe, unser Majordomus, und seine Leute haben sich schnell daran gewöhnt.« Gervase grinste.


      »Gelegentlich kümmern sie sich sogar um die Kinder.«


      Die beiden Männer machten nur Konversation, doch Deliah wollte es genauer wissen.


      »Wie viele Mitglieder hat der Club?«


      Tony und Gervase verrieten es ihr, und als sie weiterfragte, ließen sie sich bereitwillig auf das Thema ein. Je mehr Deliah von diesen Männern erfuhr, ihren Familien, ihrer Vergangenheit und ihrem Leben, und je besser sie ihre Fürsorge für die auf ihren Landsitzen arbeitenden Menschen verstand – die wohl aus demselben Beschützerinstinkt erwachsen war, der sie vor Jahren in die Armee getrieben hatte –, desto lockerer wurde sie. Sie vertraute ihnen.


      Vom Obst auf der Dessertplatte war nicht mehr viel übrig. Als Cobby und Janay das Geschirr abräumten, sah Deliah neugierig zu Del hinüber. Auch ihm hatte sie auf Anhieb vertraut.


      Dabei sollte sie besser nicht auf ihren Bauch hören, wenn es um Männer ging – besonders wenn sie attraktiv waren und ihren Puls in die Höhe trieben –, doch dass Colonel Derek Delborough eine sehr beruhigende und vertrauenserweckende Ausstrahlung hatte, war nicht abzustreiten.


      Del bat Cobby, statt Port eine Flasche Arrak aus seinem Koffer zu holen, denn Gervase und Tony hatten den Wunsch geäußert, diese indische Art von Branntwein einmal probieren zu wollen.


      Nach einem Blick auf Gervase sah Tony Del in die Augen.


      »Vielleicht sollten wir uns in dein Zimmer zurückziehen.« Mit einem charmanten Lächeln in Deliahs Richtung fuhr er fort.


      »Wir müssen über unsere Strategie reden, was für Miss Duncannon zweifellos todlangweilig ist.«


      Deliah lächelte ebenso charmant zurück.


      »Im Gegenteil, Miss Duncannon ist ganz Ohr.« Ihr Lächeln wurde einen Hauch frostiger.


      »Ich weiß alles über die Schwarze Kobra – oder zumindest alles, was ich wissen muss. Tun Sie sich keinen Zwang an.«


      Tony und Gervase wechselten einen überraschten, leicht missbilligenden Blick, dann richteten sie die Augen auf Del.


      »Bei unserem Stopp in Windlesham haben zwei Männer versucht, Miss Duncannon zu entführen.«


      Tony und Gervase setzten sich aufrechter hin.


      »Das ist keine gute Nachricht«, sagte Gervase mit einem Blick zu Deliah.


      »Habt ihr sie nicht festhalten können?«, fragte Tony.


      Del berichtete kurz, was geschehen war.


      »Wie Miss Duncannon …«


      »Bitte nennen Sie mich Deliah – das ist einfacher. Schließlich sitzen wir alle im selben Boot.«


      Del neigte den Kopf.


      »Wie Deliah im Anschluss an das Ereignis so treffend bemerkte, war es, nachdem die Sekte sie offensichtlich aufs Korn genommen hat, zu gefährlich für sie, nicht Bescheid zu wissen.« Er sah Deliah in die Augen.


      »Übrigens, haben Sie vielleicht noch jemand anders gesehen – zum Beispiel den Mann, der auf mich geschossen hat?«


      »Nein – nur diese beiden Kerle. Ich glaube nicht, dass sonst noch jemand in der Nähe war.«


      »Könnten Sie die beiden beschreiben? Keiner von uns hat den, der geflohen ist, richtig zu Gesicht bekommen.«


      Daraufhin lieferte Deliah eine so genaue Beschreibung ab, dass am Ende alle drei Männer mit gerunzelter Stirn dasaßen.


      »Das hört sich ganz danach an, als würde die Schwarze Kobra Einheimische einsetzen – insbesondere für den Kampf gegen uns, damit sie selbst und ihre eigenen Schergen nicht damit in Verbindung gebracht werden können.« Dels Blick ruhte auf Deliah.


      »Sie haben auch den Mann beschrieben, der in Southampton auf mich geschossen hat. Im Nachhinein bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob der Anschlag von Larkins, Ferrars rechter 
       Hand, oder von einem Einheimischen verübt worden ist. Wenn Sie ihn wiedersehen würden, könnten Sie ihn dann identifizieren?«


      »Sicher«, behauptete Deliah, »schließlich habe ich ihm direkt ins Gesicht gesehen, er war nur knapp zehn Meter von mir entfernt.«


      Genau, dachte Del, sehr wahrscheinlich war das der Grund für den Anschlag auf sie. Außerdem konnte Ferrar davon ausgehen, dass Del, wenn die Entführung geklappt hätte, mit Sicherheit die Verfolgung aufgenommen hätte – was ihn von seiner Route und seiner Mission abgelenkt hätte.


      »So wie die Dinge momentan stehen«, sagte Del vorsichtig, »sollten Sie besser nicht nach draußen gehen – jedenfalls nicht in aller Öffentlichkeit –, solange nicht wenigstens einer von uns in der Nähe ist.«


      Überrascht stellte er fest, dass Deliah bereitwillig nickte. Als hätte sie seine Verblüffung bemerkte, zog sie eine Augenbraue in die Höhe.


      »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, möchte ich die … Gastfreundschaft der Schwarzen Kobra lieber nicht in Anspruch nehmen.«


      »Sehr vernünftig.« Mit einem Gesichtsausdruck, aus dem alle Lockerheit gewichen war, richtete Tony den Blick auf Del.


      »Ich sollte vielleicht erwähnen, dass Gasthorpe und seine Leute, obwohl es ihnen leid tut, dass sie nicht das Vergnügen haben, dich zu beherbergen, stets hocherfreut sind, wenn sie uns bei unseren kleinen Abenteuern zur Hand gehen dürfen. Deshalb haben sie sich vorgenommen, dieses Hotel im Auge zu behalten und in den angrenzenden Straßen nach verdächtigen Personen Ausschau zu halten.


      »Ich gehe davon aus, dass ihr unterwegs niemanden entdeckt habt, der uns ausspioniert haben könnte?«, fragte Del.


      Gervase schnitt eine Grimasse.


      »Keine Inder, nicht einmal sonnengebräunte Engländer. Es gab zwar zahlreiche zwielichtige Typen, die den vorbeifahrenden Kutschen nachgeschaut haben, aber ob einer davon ein Späher der Schwarzen Kobra war, ist schwer zu sagen. Eine Verfolgung schien sich jedenfalls bei keinem zu lohnen.«


      Die drei Männer versanken in Schweigen.


      Deliah musterte sie nacheinander, dann fragte sie forsch:


      »Und was haben Sie nun vor?« Da keiner der Männer sich nach der Antwort drängte, machte sie selbst einen Vorschlag.


      »Vielleicht könnten Sie mir einfach noch einmal erklären, was Sie mit unserem Aufenthalt in London bezwecken wollen.«


      »Wir möchten, dass die Schwarze Kobra sich weiterhin fragt, ob wir den Originalbeweis oder eine Kopie transportieren«, erwiderte Del.


      »Falls der Anführer der Truppe erfährt, dass ich nur ein Lockvogel bin, wird er das Interesse an mir verlieren und sich auf meine drei Freunde konzentrieren. Das möchten wir verhindern. Wenn ich Wolverstones Plan richtig verstanden habe, zielt ein Teil davon darauf ab, die Schwarze Kobra dazu zu bringen, an vier verschiedenen Fronten zu kämpfen, am besten gleichzeitig, zumindest aber in schneller Folge.«


      Gervase nickte.


      »Das ist richtig – wir wollen den Feind schwächen, indem wir ihn zwingen, seine Truppen zu verteilen.«


      »Deshalb«, fuhr Del mit gesenktem Blick fort, »haben wir die Briefrolle an einem sicheren Ort deponiert – dafür ist gesorgt, und in Anbetracht der Vorsichtsmaßnahmen im Grillon’s ist sie so sicher wie in Abrahams Schoß. In dieser Hinsicht brauchen wir nichts weiter zu unternehmen, unsere Verteidigung steht. Doch davon abgesehen sollten wir tun, was wir können, um die Truppenstärke der Schwarzen Kobra zu ermitteln – hat sie, wie wir vermuten, viele Sektenmitglieder ins Land gebracht, oder nur eine Handvoll, sodass sie darauf angewiesen ist, Einheimische anzuheuern? Werden Engländer eingesetzt, weil es leichter ist oder weil der Sekte keine andere Wahl bleibt?«


      Del wechselte einen Blick mit den beiden anderen Männern.


      »Normalerweise duldet die Schwarze Kobra keinen Widerstand – dabei verlässt sie sich gewöhnlich auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit und den unerschöpflichen Nachwuchs an Kanonenfutter. Die Schwarze Kobra predigt, im Dienste der Sekte zu sterben sei eine große Ehre. Ihre Strategie ist also gemeinhin, in Überzahl anzugreifen. Es würde uns helfen – und zwar gewaltig – wenn wir wüssten, ob sie schon viele Anhänger hier hat, aber noch in Reserve behält, oder ob ein Mangel an Truppen sie dazu zwingt, vorsichtiger vorzugehen.«


      Tony nickte.


      »Daher müssen wir den Anführer oder wenigstens seine Truppen aus der Deckung locken. Bildlich gesprochen unser Feldzeichen schwenken, um ihn zu provozieren – ihn wie auf dem Schlachtfeld zum Angriff reizen.«


      »Daher auch Royces Anweisung, uns eine Weile in der Stadt zu vergnügen, die Aufmerksamkeit des Feindes auf 
       uns zu ziehen, sie dann so gut wie möglich zu binden, und schließlich nach Norden zu flüchten, um mit ein bisschen Glück eine ganze Reihe von Sektenmitgliedern dazu zu verleiten, uns in Somersham Place zu überfallen.« Gervase zuckte die Achseln.


      »Alles in allem das übliche Vorgehen.«


      Die Diskussion darüber, welche Möglichkeiten es gab, »das Feldzeichen zu schwenken«, ging noch eine Weile weiter.


      »Irgendwann sollte ich vielleicht im East India House vorbeischauen«, meinte Del.


      »Das dürfte Ferrar eine schlaflose Nacht bereiten – zumindest wird er sich gezwungen fühlen zu überprüfen, ob ich dort nicht irgendjemandem den Brief gezeigt habe.«


      »Du könntest auch Whitehall und dem Hauptquartier der Truppe einen Besuch abstatten.« Tony griff nach der nunmehr halb leeren Flasche Arrak.


      »In die Garde hineinzukommen dürfte ihm einige Schwierigkeiten bereiten.«


      Deliah rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Sie begriff, was die Männer vorhatten, und hatte einen wunden Punkt entdeckt, doch sie wollte nicht mit dem Finger darauf zeigen. Besser sie fanden es selber heraus.


      Gervase legte die Stirn in Falten.


      »All das könnten wir natürlich tun, aber ich fürchte, dann tragen wir zu dick auf. Es ist zu offensichtlich. Die Schwarze Kobra wird einfach nur zuschauen, aber nicht zuschlagen.«


      Genau. Deliah räusperte sich.


      »Wenn ich etwas vorschlagen dürfte … das Einzige, was die Schwarze Kobra nicht vorhersehen konnte, bin ich.« Sie sah Del an.


      »Nicht einmal Sie haben geahnt, dass ich Ihnen aufgebürdet werden würde. Doch mittlerweile weiß der Anführer, dass ich bei Ihnen bin und dass Sie aus irgendeinem obskuren Grund meine Eskorte sind. Wenn wir beide – Sie und ich – anfangen, die Stadt zu durchstreifen, wie man es von einer Dame aus der Provinz – einer kapriziösen, anspruchsvollen Landpomeranze – erwartet, wird er glauben, dass ich über die Ausflüge bestimme, nicht Sie, dass es dabei nur um meine Wünsche geht und nicht darum, irgendjemanden aus der Reserve zu locken. Überlegen Sie doch mal.« Als Deliah das plötzlich erwachte Interesse in den Augen der Männer bemerkte, ließ sie sich von der Begeisterung für den eigenen Plan davontragen.


      »Wir könnten in den Parks spazieren gehen, in der Bond und der Bruton Street einkaufen und Museen besuchen – in dieser Jahreszeit sind die beliebtesten Stadtteile nahezu verwaist. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass die Schwarze Kobra in Whitehall oder vor dem Hauptquartier zuschlägt, aber vor einer Schneiderei in der Bruton Street? Oder in einem dämmrigen Park? Es gibt keinen Grund zu befürchten, dass unsere Ausflüge Fallen sind, nicht wenn Sie bloß mein Begleiter sind.«


      Gervase nickte bedächtig.


      »Das könnte funktionieren.«


      Del war der gleichen Meinung, doch er wollte es nicht zugeben, denn es war ihm nicht entgangen, dass Deliah, auch wenn sie so tat, als wolle sie sich nur nützlich machen, gewissermaßen das Kommando übernommen hatte.


      Mehr noch, ohne sie war die Ausführung des Plans unmöglich.


      Tony hatte ebenfalls Feuer gefangen.


      »Sie könnten bei diesen vergnüglichen Ausflügen sogar zwischendurch die Orte besuchen, die Del vorhin erwähnt hat – all die Stationen, an denen die Schwarze Kobra ihn erwartet.« Er hielt inne und nickte.


      »Das könnte klappen – wenn wir wollen, dass der Feind das Leben seiner Männer riskiert, müssen wir es so einrichten, dass er glaubt, gewinnen zu können.«


      Del hörte stumm zu, wie die anderen über Ausflüge diskutierten, die einen Angriffsversuch geradezu herausfordern würden. Wider Willen musste er die neue Strategie gutheißen; wenn Deliah dabei war, würden die Feinde die Falle nicht wittern. Und obwohl er insgeheim nicht damit einverstanden war, sie potenziellen Gefahren auszusetzen, würde er immer an ihrer Seite sein – und Tony und Gervase gleich in der Nähe, bereit, ihnen umgehend zur Hilfe zu kommen.


      Dennoch …


      Es war schon spät, und sie hatten eine lange Fahrt hinter sich. Mit einer ganzen Reihe von Ausflugszielen im Sinn kamen sie überein, am nächsten Morgen eine Entscheidung zu treffen, dann standen die Männer auf, um sich zurückzuziehen.


      Tony und Gervase verabschiedeten sich und verließen das Zimmer. Del folgte ihnen und Deliah begleitete ihn bis zur Tür.


      Im Flur angekommen blieb er stehen und sah sich noch einmal nach Deliah um.


      Fragend hob sie die Brauen.


      »Ja?«


      Del zögerte, dann sagte er:


      »Auch wenn ich nichts dagegen gesagt habe, dass Sie sich einbringen, heißt das noch lange nicht, dass es mir gefällt, wenn Sie sich in Gefahr begeben, schon gar nicht, wenn es um die Schwarze Kobra geht.«


      Gelassen erwiderte sie seinen Blick.


      »Sie riskieren doch dasselbe. Als ob es so viel schwerer wäre, Sie umzubringen.«


      Del runzelte die Stirn. Doch noch bevor er sie korrigieren konnte, klappte sie die Tür zu.


      »Gute Nacht, Del.«


      Ihre leisen Worte erreichten ihn noch, danach blieb ihm nichts anderes übrig, als die geschlossene Tür anzustarren.

    


    
      

      12. Dezember Shrewton House, London


      Der Salon im Haus am Grosvenor Square sah genauso aus, wie Alex ihn sich vorgestellt hatte. Natürlich hielt sich die Familie zur Zeit nicht in London auf, daher waren alle Möbel mit Tüchern bedeckt, doch obwohl die Kronleuchter noch nicht angezündet waren und Düsternis herrschte, waren die eleganten Proportionen und die luxuriöse Ausstattung des Raumes nicht zu übersehen.


      Alex ließ sich in einen Sessel fallen, den Roderick freigemacht hatte, und sah zu, wie sein Bruder vor dem Kamin seiner Ahnen hin und her lief. Genau genommen war es der Kamin ihrer gemeinsamen Ahnen – sie alle konnten Anspruch darauf erheben. Die Diener hatten schnell ein Feuer angefacht, 
       das die eisige Kälte aus dem Zimmer zu vertreiben begann.


      Roderick schnitt eine Grimasse.


      »Das Grillon’s eignet sich vielleicht nicht für einen direkten Angriff, doch immerhin können wir sie dort gut beobachten.«


      »Und« – Daniel nahm lässig elegant in einem noch verhüllten Sessel Platz – »ich bezweifle ernsthaft, dass Delborough so naiv ist zu glauben, er könne etwas erreichen, indem er den Brief im East India House oder gar in Whitehall herumzeigt.« Er sah Roderick an.


      »Der Mann weiß doch, wie gut deine Beziehungen sind.«


      »Trotzdem werden wir ein Auge auf ihn haben«, erwiderte Roderick.


      »Natürlich.« Gleichmütig fragte Alex:


      »Was tut Larkins eigentlich, um an Delboroughs Brief heranzukommen?«


      »Der Spion, den er in Delboroughs Tross untergebracht hat, ist noch nicht aufgeflogen – ein Glück für uns. Larkins ist davon überzeugt, dass es ihm gelingt, den Brief herauszuschmuggeln.«


      »Aber Larkins wird sich doch nicht nur auf diesen einen Mann verlassen, oder?«, fragte Daniel.


      »Nein. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, eine Geisel zu nehmen – die Lady zum Beispiel –, wird er sie ergreifen. Und falls er aus irgendeinem Grund zu dem Schluss gelangt, dass der Brief für uns unerreichbar geworden ist, egal, was wir anstellen, wird er Delborough über die Klinge springen lassen.« Roderick lief weiter hin und her.


      »Wir warten ab und schlagen nur zu, wenn sie sich eine 
       Blöße geben – das ist im Grunde genau das, was Delborough von uns erwartet, so bleibt er auf Angriffe von außen konzentriert und denkt nicht an einen Spion in den eigenen Reihen.«


      »M’wallah hat mir erzählt, dass Larkins unsere Leute aus dem Spiel hält«, bemerkte Alex und wartete auf eine Erklärung.


      Roderick nickte.


      »Solange wir noch unterbesetzt sind und darauf warten, dass der Rest unserer Streitkräfte eintrifft, ist es meiner Meinung nach das Beste, wenn Larkins, wann immer es möglich ist, Einheimische anheuert statt unsere Leute in Gefahr zu bringen.«


      Alex lächelte.


      »Ein großartiger Schachzug.« Meistens zahlte es sich aus, wenn man Roderick zu seinen guten Ideen gratulierte.


      »Also, wo verstecken sich unsere weit gereisten Assassinen?«


      »In allen Häfen an der Süd- und Ostküste, bis hinauf nach Whitby. In jeder Gruppe gibt es einen, der zum Attentäter bestimmt ist, und selbstverständlich haben wir Häscher auf die drei anderen angesetzt. Da angesichts der unterschiedlichen Routen nicht vorherzusagen ist, in welchem englischen Hafen sie jeweils anlanden werden, habe ich für den Fall, dass sie es lebend und im Besitz der Briefrollen bis zu einem der kontinentalen Abfahrtshäfen schaffen, befohlen, dass uns sofort Bescheid gegeben wird.« Roderick schaute erst zu Daniel, dann zu Alex hinüber.


      »Auf diese Weise sind wir gewarnt und haben Zeit genug, ihnen einen passenden Empfang zu bereiten.«


      »Was uns bei Delborough allerdings missglückt ist«, bemerkte Alex kühl.


      »Als Delborough angekommen ist, waren wir noch zu wenige, aber da wir einen Mann bei ihm eingeschmuggelt haben und der gute Colonel mit dieser geheimnisvollen Lady in London seine Zeit vertrödelt, werden wir bald zum Ziel kommen.« Roderick hielt inne und sah noch einmal zu Daniel und Alex hinüber.


      »Auch wenn wir die vier Briefe erbeuten, sollten wir sicherstellen, dass die Kuriere – und zwar alle vier – nicht ungeschoren davonkommen.«


      Alex lächelte kalt, ein Anblick, der das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      »Ganz deiner Meinung. Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand glaubt, wir hätten keinen Biss mehr.«
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      13. Dezember Grillon’s Hotel


      Zum Frühstück trafen sie sich wieder im Salon. Deliah musste zugeben, dass die Suite, wie Del offenbar vorausgesehen hatte, einen entscheidenden Vorteil bot. Sie konnten sich mit Tony und Gervase besprechen, ohne in der Öffentlichkeit mit ihrer geheimen Leibwache gesehen zu werden.


      Schnell hatten sie das Programm für den Tag zusammengestellt.


      »Einige von Gasthorpes Leuten helfen uns«, berichtete Gervase, »also wundert euch nicht, wenn sie in ein eventuelles Handgemenge eingreifen.«


      »Aber woran sollen wir sie erkennen?«, fragte Deliah.


      »Sie kämpfen auf unserer Seite«, sagte Tony.


      Deliah schien die passende Antwort schon auf der Zunge zu liegen, deshalb sprach Gervase hastig weiter.


      »Außerdem hat Gasthorpe eine Nachricht geschickt – eine Botschaft von Royce.« Er nickte Del zu.


      »Du bist als Erster in der Heimat angekommen, aber Hamilton hat Boulogne erreicht – er wird wohl in den nächsten Tagen übersetzen.«


      »Das ist eine gute Nachricht.« Del war sehr erleichtert, dass Gareth bislang nichts zugestoßen war.


      »Soweit wir wissen, ist dafür gesorgt, dass er in Empfang genommen wird, sobald er einen Fuß an Land setzt, doch wie üblich hat Royce nicht erwähnt, wo das sein wird.« Gervase lächelte resigniert. Del und Tony ebenso.


      Deliah fragte:


      »Hat Ihr Anführer Ihnen sonst noch etwas mitgeteilt?«


      Gervase schob seinen leeren Teller beiseite.


      »Nur, dass wir weitermachen sollen wie geplant, damit die Sektenanhänger nach London gelockt werden.« Er sah Del an.


      »Ist der Brief in Sicherheit?«


      Del nickte.


      »Unter ständiger Bewachung.«


      »Also dann.« Tony erhob sich, reichte Deliah die Hand und half ihr galant auf die Beine.


      »Lassen Sie uns gehen. Unser erstes Ziel ist die Bond Street.«


      



      »Es ist Jahre her, dass ich hier war«, sagte Deliah, ohne den Blick von der funkelnden Auslage abzuwenden.


      Fast hätte sie sich am Schaufenster von Asprey, dem Juwelier Seiner Majestät, die Nase platt gedrückt. Del hatte nichts anderes erwartet, nachdem sie sich bei ihm eingehängt und ihn über die Albemarle und die Piccadilly beinah in die Bond Street geschleift hatte. Daher war es ihm nicht schwergefallen, so zu tun, als folge er ihr nur widerstrebend.


      Trotzdem war es amüsant – und aufschlussreich – zu sehen, dass Deliah ihre Rolle – die einer Dame vom Land, die 
       wild entschlossen ist, sich keine Attraktion der Hauptstadt entgehen zu lassen – nicht nur spielte.


      Schließlich riss sie die leuchtenden Augen von der schimmernden Pracht los und sah die Straße entlang.


      »Hier gibt’s noch mehr Schmuckläden, nicht wahr?«


      Del deutete auf Rundell & Bridge, ein Juweliergeschäft, das etwas weiter vorn auf der anderen Straßenseite lag; zielstrebig zog Deliah ihn hinter sich her. Del war so erheitert, dass er sich zusammenreißen musste, um angemessen gelangweilt auszusehen. Vor den Schaufenstern des renommierten Juweliers hielt Deliah an und betrachtete eine Reihe von Halsketten, während er ihr Gesicht studierte.


      Ihr Interesse war echt; sie war genauso versessen auf funkelndes Geschmeide wie alle anderen Frauen. Del fing gerade an, sich zu fragen, was er wohl noch über sie erfahren würde, als Deliah gemäß ihrem Plan weiterging, zu den Modegeschäften in der Bruton Street.


      Er fühlte sich nach wie vor zu ihr hingezogen, was ihm recht seltsam vorkam, denn sie war sehr bestimmend – zumindest wenn man es zuließ – dazu eigensinnig, mit einer spitzen Zunge und viel unabhängiger als ihm lieb war. Dennoch war sie – unwissentlich und ohne eigenes Zutun – in seine Mission involviert worden und half ihm nun dabei, indem sie eine wichtige Rolle übernahm, und irgendwie war er trotz seiner zögerlichen Einwilligung dankbar. Dankbar dafür, dass genau diese Frau mit ihrem natürlichen Selbstvertrauen zu ihnen gestoßen war und nicht irgendeine verschreckte junge Dame, die klammerte und ständige Aufmerksamkeit forderte und ihm, Tony und Gervase das Leben schwer machte.


      Mit gelangweilter Miene blickte er träge, in Wahrheit aber 
       äußerst wachsam, die Straße hinunter. Dann schaute er ohne Hast wieder in die Auslage.


      »Wir werden verfolgt, von Engländern.«


      »Von den zwei Männern in den braunen Mänteln weiter unten an der Straße?«


      Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie sich umgesehen hatte, und erst recht nicht, dass sie etwas bemerkt hatte.


      Deliah ging einen Schritt weiter und tat so, als deute sie auf irgendetwas in der Auslage.


      »Ich glaube der da – dieser Mann mit dem schäbigen Bowlerhut auf der anderen Straßenseite – ist auch hinter uns her.«


      Del betrachtete das Spiegelbild im Schaufenster und kam zu dem Schluss, dass sie recht hatte.


      »Hier werden sie uns nicht stellen – es gibt zu viele Passanten, um einen Versuch zu wagen.«


      »In der Bruton Street dürfte um diese Zeit weniger los sein.«


      Del tat, als seufze er tief, dann zupfte er Deliah am Ärmel. Als sie sich zu ihm umdrehte, tat er so, als wolle er zurückgehen. Doch sie schüttelte den Kopf und zeigte zur Bruton Street, die weiter vorn auf der linken Seite abzweigte. Mit resigniert verzogenem Gesicht führte er Deliah zögernd in die gewünschte Richtung.


      Als sie in die Bruton Street einbogen, überquerte der Mann mit dem Bowlerhut die Straße und folgte ihnen auf dem anderen Bürgersteig.


      Deliah spazierte an den Häusern vorbei, studierte die Namensschilder der verschiedenen Modeschöpfer und betrachtete die Kleider, die in den schmalen Fenstern ausgestellt waren 
       – ohne dabei den Mann mit dem Bowler aus den Augen zu verlieren.


      Del neben ihr murmelte:


      »Die beiden anderen sind gerade um die Ecke gekommen, wir haben es also wieder mit dreien zu tun.«


      »Ich frage mich, wie die glauben können, dass sie in dieser Umgebung nicht auffallen.«


      »Ich vermute, sie denken, wir seien anderweitig beschäftigt.«


      Deliah schnaubte und blieb vor dem nächsten Schaufenster stehen.


      »Ich bin schon so lange fort, dass ich keine Ahnung habe, welcher Modeschöpfer gerade beliebt ist. Ich weiß nicht einmal, welcher Stil modern ist.«


      »Da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen.« Dann fügte Del hinzu:


      »Haben Sie nicht schon in Southampton herausgefunden, was der letzte Schrei ist?«


      »Ich habe nicht darauf geachtet – ich habe doch bloß die Zeit totgeschlagen.«


      »Indem Sie eine Einkaufstour gemacht haben?«


      »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Schiffe betrachten?« Im Nachhinein musste sie allerdings zugeben:


      »Wäre vielleicht besser gewesen – Schiffe sind zweifellos viel interessanter.«


      »Ich dachte, alle Frauen gehen einkaufen, sobald sie Gelegenheit dazu haben.«


      »Ich kaufe nur ein, wenn ich etwas brauche – normalerweise habe ich Besseres zu tun.«


      Es war eher der Ton als der Kommentar, der Dels Erinnerung 
       auf die Sprünge half. Er hatte diese Dame zwar noch nie zu Gesicht bekommen, aber er hatte schon von ihr gehört. In Zeiten, in denen sie – und er – wesentlich jünger gewesen waren. Miss Duncannon war ein echter Wildfang gewesen, der seiner Mutter viel Kummer bereitet hatte.


      Deliah bemerkte seine Geistesabwesenheit.


      »Was ist los?«


      Del sah sie neugierig an.


      »Haben Sie Farmer Hansons Bullen tatsächlich eine Glocke an den Schwanz gebunden?«


      Deliah kniff die Augen zusammen, dann wandte sie den Kopf ab und schaute nach vorn.


      »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie darauf kommen.«


      Sie schlenderte zum nächsten Schaufenster.


      »Haben Sie?«


      »Martin Rigby hat behauptet, ich würde mich nicht trauen, darum habe ich es getan.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und deutete auf das Fenster.


      »Haben Sie wirklich keine Ahnung – keinerlei Vorschläge?«


      Del schaute die Straße entlang. Von außen sahen die Läden alle gleich aus.


      »Nicht die geringste.«


      »Dann suche ich mir einfach irgendein Geschäft aus.« Sie schlenderte weiter und blieb schließlich vor einem Fenster stehen, in dem ein einfach geschnittenes, doch sehr elegantes blaues Seidenkleid zu sehen war.


      »Keine Kräusel, keine Rüschen, keine Falten. Und ein französischer Name. Das reicht.«


      Del ging zur Tür neben dem Fenster und las das Messingschild, das an der Wand angebracht war.


      »Madame Latour.« Dann ließ er Deliah eintreten.


      Als sie an ihm vorbeiging, murmelte sie:


      »Ich habe weder unsere Aufpasser noch ihre Helfer gesehen.«


      »Ich nehme an, dass sie in der Kunst der unauffälligen Beschattung ein klein wenig besser bewandert sind als unsere Verfolger. Machen Sie sich keine Sorgen – sie werden schon rechtzeitig da sein.«


      Bei ihrem Eintritt hatte eine Türglocke gebimmelt. Da sie direkt vor einer schmalen Treppe standen, begann Deliah, die Stufen hochzusteigen. In dem Augenblick erschien oben an der Treppe eine junge Verkäuferin, die zur Begrüßung lächelnd knickste.


      »Guten Morgen, Ma’am. Sir. Bitte folgen Sie mir.« Das Mädchen winkte sie durch eine offene Tür.


      »Gehen Sie nur hindurch. Madame wird gleich bei Ihnen sein.«


      Es war noch keine zehn Uhr, also ungewöhnlich früh, daher war es keine große Überraschung, dass keine anderen Kunden im Laden waren.


      Was allerdings überraschte war die Modeschöpferin selbst, die gerade hinter einem Vorhang hervortrat. Es handelte sich um eine schlanke junge Frau mit blasser Haut, großen, haselnussbraunen Augen und braunem Haar, das zu einem festen Knoten aufgesteckt war. Madame war noch sehr jung – jünger als Deliah. Und nach den ersten freundlichen Worten, die einen starken Akzent verrieten, war offensichtlich, dass sie ebenso wenig Französin war wie ihre Kundin.


      Doch Deliah ließ sich nichts anmerken.


      »Bonjour, Madame. Ich bin gerade von einem längeren Aufenthalt in Übersee zurückgekommen und brauche dringend ein paar neue Kleider.« Ihrer Einschätzung nach handelte es sich bei Madame um eine junge Dame aus gutem Hause, die aufgrund widriger Umstände verarmt war.


      »Was ich in Ihrem Fenster gesehen habe, hat mir gut gefallen. Vielleicht könnten Sie mir zeigen, was Sie sonst noch anzubieten haben?«


      »Absolument. Wenn Sie sich hierhersetzen möchten?« Madame deutete auf ein Satinsofa und sah dann zu Del hinüber.


      »Und Ihr Gatte ebenso?«


      Deliah musterte ihren Begleiter.


      »Der Colonel ist ein alter Freund der Familie, der sich netterweise bereit erklärt hat, mich nach Hause zu begleiten.«


      Deliah nahm Platz und sah zu, wie Del den Salon durchquerte.


      Charmant lächelnd sagte er zu Madame:


      »Ich habe versprochen, bei der Auswahl behilflich zu sein.« Mit diesen Worten ließ er sich lässig und elegant neben Deliah nieder und schaute erwartungsvoll zu Madame hinüber.


      Die junge Frau erwiderte seinen Blick, als wüsste sie nicht so recht, was sie von ihm halten sollte.


      Deliah konnte es ihr nicht verdenken. Del war eine auffallende Erscheinung, und obwohl er Zivilkleidung trug, war seine militärische Haltung ebenso unübersehbar wie die gefährliche, etwas verwegene Aura, die ihn umgab.


      Bislang hatte Deliah es geschafft, ihr Herzklopfen im Zaum zu halten und sich nicht anmerken zu lassen, wie er 
       auf sie wirkte. Es war ihr sogar weitestgehend gelungen, ihre Reaktion auf ihn zu ignorieren oder sich zumindest nicht davon leiten zu lassen. Doch im Moment … ob es daran lag, dass der kräftige und überaus maskuline Mann neben ihr in der sehr weiblichen Umgebung besonders auffiel, wusste sie nicht, aber mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie vor lauter Nervosität kaum noch Luft bekam und langsam, aber sicher die Kontrolle verlor.


      Doch solange er nichts merkte …


      Deliah machte der jungen Modeschöpferin ein Zeichen.


      »Bitte fangen Sie doch an.«


      Madame blinzelte, dann verneigte sie sich.


      »Ich kann Ihnen eine Reihe verschiedener Kreationen präsentieren, Ma’am, von der Morgen- bis zur Abendgarderobe. Möchten Sie mit den Morgenkleidern anfangen?«


      »Gern. Ich brauche von allem etwas.«


      Mit einem Kopfnicken verschwand Madame hinter dem Vorhang. Von dort, wo Del und Deliah saßen, konnten sie hören, dass auf der anderen Seite leise beratschlagt wurde.


      Nach wie vor nur zu abgelenkt durch die Wärme des muskulösen Körpers neben sich, blickte Deliah zu den Fenstern hinüber.


      »Die gehen auf die Straße hinaus.«


      »Stimmt, aber es ist noch zu früh, um nachzuschauen. Wenn sie merken, dass ich sofort aus dem Fenster gucke, schöpfen sie Verdacht.«


      In dem Augenblick kam Madame mit zwei Kleidern über dem Arm wieder hinter dem Vorhang hervor. Die kleine Assistentin folgte ihr auf dem Fuße, beladen mit weiteren Kleidungsstücken.


      »Zunächst«, sagte Madame, »möchte ich das hier vorschlagen.« Sie hielt ihre erste Wahl hoch, ein pflaumenfarbenes Morgenkleid aus zartem Batist.


      Darauf folgte ein höchst lehrreicher Austausch, den Del ganz entspannt vom Sofa aus verfolgte. Er beobachtete, wie Deliah auf die Entwürfe reagierte und wie Madame immer selbstsicherer wurde. Die junge Designerin stellte jedes Kleid vor, indem sie es in die Höhe hielt und seine Vorzüge erläuterte. Dann entschied Deliah, ob es auf den Stapel zum Anprobieren gelegt werden sollte oder nicht. Dabei stellte sie Fragen, die Del meist Rätsel aufgaben, Madame aber völlig verständlich zu sein schienen. Innerhalb kürzester Zeit hatten die beiden Damen eine Beziehung aufgebaut.


      Trotzdem begriff er erst, als die Abendkleider an die Reihe kamen, dass Deliah tatsächlich vorhatte, Madame einige von ihren Kreationen abzukaufen. Ein schlichtes Kleid aus fließender hellgrüner Seide, das ihr, wie sogar er voraussagen konnte, großartig stehen würde, war bereits auf dem Stapel zum Anprobieren gelandet; nun versuchte sie, sich zwischen einer Schöpfung aus weichem, goldfarbenem Satin und einer in zartem Himmelblau zu entscheiden.


      »Versuchen Sie beide.«


      Madame schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


      Deliah wirkte eher verblüfft.


      »Wenn Sie ins Ankleidezimmer kommen würden, Ma’am, dann können wir sehen, ob die Auswahl Ihnen gefällt.«


      »Eine großartige Idee.« Del konnte es sich nicht verkneifen hinzuzufügen:


      »Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Kommentar abzugeben.«


      Deliahs Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann sah sie demonstrativ zur Fensterseite hinüber.


      »Sollten Sie nicht ein Auge auf unsere Freunde haben?«


      »Es ist noch zu früh, um nach ihnen zu sehen.«


      Deliah schien etwas einwenden zu wollen, doch da Madame auf sie wartete, erhob sie sich und ließ sich hinter den Vorhang führen.


      Gespannt lehnte Del sich zurück. Tony und Gervase und die geheimnisvollen Männer, die Gasthorpe geschickt hatte, waren mittlerweile sicher in Position gegangen, doch wenn er noch ein klein wenig länger wartete, langweilten sich die Schergen der Schwarzen Kobra womöglich und wurden unachtsam.


      Der Vorhang rauschte zur Seite und Deliah trat vor, sie trug ein Morgenkleid aus einem blassgoldenen Material, das über und über mit smaragdgrünen Blättern gesprenkelt war, und sah aus wie der junge Frühling. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen ging sie in eine Ecke des Raums, in der vier Spiegel aufgestellt waren, die es den Damen erlaubten, ihre Garderobe aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten.


      Deliah drehte sich hierhin und dahin und begutachtete den Sitz des Kleides, von der engen Korsage über die betont hohe Taille bis hin zu den Röcken, die ihre Hüften streichelten und ihre auffallend langen Beine umspielten.


      Genüsslich folgte Del ihrem Blick und sagte anerkennend:


      »Sehr hübsch.«


      Deliah erstarrte und sah ihn im Spiegel an.


      Dann drehte sie sich zu der warteten Modeschöpferin um und nickte knapp.


      »Ja, das nehme ich.«


      Achtlos stolzierte sie an ihm vorbei und verschwand hinter dem Vorhang.


      Während der nun folgenden Modenschau stellte Del sich mehrfach die Frage, ob es klug war zu bleiben, doch gleichzeitig hatte er viel Spaß daran. Der rationale, logische Teil seines Hirns redete ihm weiter ein, die Dame sei nichts weiter als eine Frau, die seine Tanten ihm aufgebürdet hatten, eine, die höflich angelächelt und unversehrt wieder bei den Eltern in Humberside abgeben werden musste, während ein anderer, wesentlich älterer Teil, auf persönlicher, um nicht zu sagen primitiver Ebene, großes Interesse an ihr hatte.


      Natürlich konnte er nicht widerstehen, ihr Aussehen in den verschiedenen Roben zu kommentieren. Immerhin hatte er auf diese Weise eine Entschuldigung dafür, seinen Blick über ihre weiblichen Kurven gleiten zu lassen, angefangen bei den hübsch gerundeten Schultern, die von den Abendkleidern enthüllt wurden, über die üppigen Brüste und die schmale Taille bis hin zum Schwung ihrer Hüften und den faszinierend langen Beinen.


      Ein Anblick, bei dem ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


      Trotzdem wäre er relativ ruhig geblieben, wenn Deliah ihn nicht gereizt hätte. Wenn sie nicht, nachdem sie zum ersten Mal leicht errötet war, beschlossen hätte, ihn zu quälen. Nachdem sie sich in einem Reisekleid vorgestellt hatte, zu dem er sich – zugegebenermaßen nur auf das eng geschnürte Mieder konzentriert – sehr positiv geäußert hatte, hatte sie ihn böse angesehen, war mit deutlich geröteten Wangen wieder hinter den Vorhang geeilt und zehn Minuten später in einer 
       Robe aus flammendroter Seide erschienen, die perfekt zu ihrem hitzigen Temperament passte.


      Der Stoff schmiegte sich an jede einzelne Rundung ihres Körpers. Da er ein Mann von Welt war, hätte ihm das normalerweise nicht viel ausgemacht.


      Doch diese Frau in diesem Kleid zu sehen, in halb wütender, halb erregter, auf jeden Fall aber herausfordernder Stimmung, war etwas ganz anderes. Schwungvoll drehte sie sich, paradierte und posierte. Spielte mit ihrem Spiegelbild, ihren Blicken und ihm. Dann schaute sie über die Schulter und fragte ihn unverblümt nach seiner Meinung.


      Del hielt ihren Blick fest und antwortete ebenso unverblümt.


      »Es ist ein sinnliches Vergnügen. Das Sie sich auf jeden Fall gönnen sollten.« Da er Madame nicht schockieren wollte, ging er nicht näher darauf ein, was genau Deliah sich gönnen sollte, doch sie hatte ihn offensichtlich verstanden, denn ihre Augen blitzten.


      Sie schaute wieder in den Spiegel und drehte sich absichtlich noch einmal. Dann nickte sie entschlossen.


      »Ja, ich glaube, das werde ich.«


      Damit verschwand sie wieder hinter dem Vorhang.


      Sanft wie das Streicheln eines Liebhabers glitt das seidene Kleid an ihrem Körper herab. Deliah war klar, dass es verrückt war, auf Dels offenkundiges Interesse einzugehen.


      Doch eine so große Versuchung hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt. Falsch – noch nie im Leben.


      Schuld war … die Art, wie er sie ansah. Irgendetwas in seinem Blick brachte sie in Wallung. Reizte sie, ein böses Mädchen zu sein.


      Schon auf den ersten Blick hatte sie gewusst, dass Del gefährlich war. Dass er ihr wahres Selbst finden, fesseln, verführen würde – aus dem Gefängnis hervorlocken würde, in dem sie es sieben lange Jahre versteckt hatte. Sie hatte ihm nicht verraten, warum sie nach Jamaika gegangen war, oder besser, warum man sie dorthin geschickt hatte, nämlich aufgrund eines lange zurückliegenden Skandals. Der mit dem Sohn eines Viscounts zusammenhing, welcher sie während eines Erholungsurlaubs erst verführt und dann fallengelassen hatte. Dem sie jedoch in ihrer überschwänglichen Unschuld nicht nur ihr Herz, sondern auch ihren Körper geschenkt hatte, nur um später zu erfahren, dass das alles für ihn nur ein Spiel gewesen war, ein Weg, sich die Zeit zu vertreiben.


      Ihre Eltern hatten getobt, insbesondere ihr Vater, der im Kirchenvorstand war. Immer wieder hatte man ihr gesagt, dass sie im Innersten böse sei. Dass sie ihr wahres Ich um jeden Preis verbergen und unterdrücken müsse.


      Und am Ende hatte man sie nach Jamaika verbannt und dieses Ich hatte sich nie wieder gerührt. Eigentlich hatte sie gedacht, es sei gestorben vor lauter Scham und Reue.


      Und weil es keinen anderen Ausweg gab.


      Doch dank Colonel Derek Delborough wusste sie es nun besser.


      Und während ein Teil von ihr jubilierte, warnte der klügere, vorsichtigere vor einer Katastrophe.


      Aber sie war es leid, einfach leid, nur halb lebendig zu sein.


      Daher ließ sie sich von Miss Jennings – oder Madame Latour, wie sie sich selbst nannte – die nächste Kreation, eine Abendrobe aus goldenem Satin, über den Kopf ziehen. Mit einem leisen Rascheln glitt das Kleid an ihr herab. Deliah begutachtete 
       es im Spiegel, während Miss Jennings es, Stecknadeln zwischen den Lippen, passend absteckte.


      Der besondere Goldton ließ ihre Haut schimmern wie kostbarstes Perlmutt und ihr Haar glänzte granatrot.


      Sie wirkte … königlich.


      Lächelnd drehte sie sich um sich selbst und glitt hinter dem Vorhang hervor, um Del zu überraschen, der entspannt wie ein Pascha auf dem Sofa saß – bis sein samtschwarzer, intensiver Blick sich auf sie richtete und ihren Kurven folgte, während Deliah, scheinbar ohne das zu bemerken, zum Spiegel eilte. Und sich in Szene setzte.


      Wie eine der Jungfrauen im Paradies. Wenn auch eine sehr englische Jungfrau. Del fiel es immer schwerer, Luft zu bekommen und frei zu atmen. Nur mit Mühe schaffte er es, die Paschapose beizubehalten, obwohl jeder Muskel in vor unterdrücktem Verlangen straff gespannt war.


      Er war sich beinahe sicher, dass Deliah ihn durchschaute.


      In dem Augenblick begann sie, sich im Kreis zu drehen, dass die Hüften unter dem schimmernden Stoff sich wiegten, und sah ihn im Spiegel an, mit einem Blick, der ihm siedend heiß direkt in die Lenden fuhr … oh ja, sie hatte ihn durchschaut. Ganz sicher.


      Die zusammengebissenen Zähne hinter einem lockeren Lächeln verborgen wartete er, bis sie wieder hinter dem Vorhang verschwunden war. Dann stand er auf und zwang sich, zum Fenster zu gehen – um seine wachsende Anspannung abzubauen und seine Gedanken irgendwie wieder auf das Spiel zu lenken, das er eigentlich spielen sollte.


      Weg von dem, das Deliah angefangen hatte.


      Del stellte sich neben das Fenster und spähte vorsichtig auf 
       die Straße. Die beiden Männer in den braunen Mänteln und der mit dem schäbigen Bowler hatten es aufgegeben, getrennt zu warten. Unter dem Vorwand, in eine Unterhaltung vertieft zu sein, standen sie gegenüber von Madame Latours Laden auf dem Bürgersteig herum. Doch die unauffälligen Blicke, die sie auf die Tür warfen, sprachen Bände.


      Perfekt.


      Weiter oben auf der Straße entdeckte Del einen weiteren Müßiggänger, der – wesentlich unauffälliger – mit zwei Straßenkehrern plauderte. Tony.


      Und der Mann, der auf der anderen Seite, an der Einmündung zur Bond Street, an der Wand lehnte und mit zwei jungen Burschen redete, war Gervase.


      Alle waren in Stellung. Es war Zeit zu handeln.


      In dem Moment, in dem er sich vom Fenster wegdrehte, kam Deliah wieder herein.


      In einem blassgrünen Kleid, das ihm den Atem raubte.


      Doch als sie ihn am Fenster stehen sah, verlor sie auf der Stelle das Interesse an der Provokation.


      »Was ist los?«


      Del sah sie vielsagend an, zog, als Miss Jennings ebenfalls vor den Vorhang trat, seine Taschenuhr hervor, schaute auf das Zifferblatt und steckte sie wieder ein.


      »Wie die Zeit verfliegt …«


      Einen langen Augenblick ließ er seinen glühenden Blick noch genüsslich über die blassgrüne Seide gleiten, die sich so aufreizend an Deliahs Körper schmiegte … Dann riss er sich los, sah ihr tief in die Augen und nickte.


      »Das finde ich am schönsten. Ich gehe schon mal vor und rufe eine Droschke, während Sie sich umziehen.«


      Damit eilte er zur Tür.


      Deliah lief ihm nach. »Warten …« Doch Del war schon fort.


      Leise fluchend drehte sie sich zu Miss Jennings um.


      »Schnell. Helfen Sie mir hier raus. Ich brauche meine Sachen.«


      Aufgeregt folgte Miss Jennings ihr hinter den Vorhang.


      »Wenn Sie es eilig haben, kann ich die Kleider einpacken und Ihnen zuschicken …«


      »In ein paar Minuten komme ich wieder und treffe meine Wahl. Los, beeilen Sie sich – helfen Sie mir hier raus!«


      Miss Jennings zuckte zusammen, doch dann fügte sie sich der befehlsgewohnten Stimme. Mit ihrer Hilfe stieg Deliah rasch aus der blassgrünen Seidenrobe, warf sie beiseite und suchte unter den vielen Kleidern nach denen, in denen sie gekommen war.


      »Verdammt soll er sein! Ich hätte wissen müssen, dass er das vorhat.«


      Miss Jennings war völlig verstört.


      »Hat er sie sitzenlassen?«


      »Nein, selbstverständlich nicht. Er meint … ach, egal. Hier – binden Sie das zu.« Während Miss Jennings mit zitternden Fingern gehorchte, setzte Deliah noch hinzu:


      »Und machen Sie sich keine Sorgen – ich nehme die Sachen.«


      Der jungen Modeschöpferin schien ein Stein vom Herzen zu fallen, und ihre Finger beruhigten sich.


      Kaum war Deliah wieder geschnürt, griff sie nach ihrem Umhang. Noch während sie ihn überwarf, hörte sie einen gedämpften Schrei.


      Sie schnappte ihren Pompadour, rannte zum Fenster und schaute nach draußen. Die Straße schien leer zu sein, doch der Bürgersteig direkt vor dem Geschäft war nicht zu erkennen; ein Vordach versperrte die Sicht. Alles, was sie zu sehen bekam, war ein wüstes Durcheinander von Schultern und Armen.


      Deliah drehte sich auf dem Absatz um und rannte eilig die Treppe hinunter. Dabei zog sie ihren Umhang gerade und fummelte an den Knöpfen herum.


      Als sie mit klopfendem Herzen – was war da draußen los? – fast unten angekommen war, ging plötzlich die Tür auf.


      Atemlos schaute Deliah auf.


      Del ragte vor ihr auf.


      Sie versuchte noch, ihren Vorwärtsdrall zu bremsen, doch ein Absatz verfing sich in ihrem Umhang, sodass sie die Balance verlor und vornüber fiel.


      Direkt auf ihn zu.


      Hastig trat er einen Schritt vor, um ihren Sturz abzufangen, hörte die Tür, die er losgelassen hatte, noch hinter sich zuschlagen, da landete Deliah schon an seiner Brust, und all seine Sinne konzentrierten sich schlagartig – heißhungrig, gierig – auf sie.


      Auf die üppigen, unverkennbar weiblichen Rundungen, die sich an ihn drückten.


      Ihre aufreizende Wärme.


      Das Gesicht mit den weit aufgerissenen jadegrünen Augen.


      Und die leuchtend roten, prallen, leicht geöffneten Lippen …


      Da sie noch auf der Treppe gewesen war, befanden sie sich 
       nun auf Augenhöhe, die verführerischen Lippen direkt vor seinen.


      Die Lippen bewegten sich und formten Worte.


      »Was ist passiert? Sind Sie in Ordnung?«


      Deliah packte ihn an den Armen. Und als er die Augen hob und in ihre schaute, sah er, dass sie ihn durchdringend, fast verzweifelt, musterte – deutliche Sorge im jadegrünen Blick.


      Sie mochte ihn.


      Es war Jahre her, dass eine Frau ihn so angesehen hatte.


      Wieder bewegten sich ihre Lippen. Dann fasste sie fester zu und versuchte, ihn zu schütteln.


      »Sind. Sie. Verletzt?«


      Er war angeschlagen, so viel war klar, aber nicht durch einen Fausthieb.


      Deliah holte tief Luft, ihre verführerischen Lippen öffneten sich erneut – und Del wurde bewusst, dass er antworten musste. Also gab er sich einen Ruck. Und tat das, was er tun musste.


      Er senkte den Kopf und verschloss die rubinroten Lippen mit seinen.


      Küsste sie, aber nicht wie eine wohlerzogene junge Dame, sondern so, wie er die Verführerin hatte küssen wollen, die ihn in der letzten Stunde so gereizt hatte.


      Ihre Lippen waren bereits geöffnet gewesen. Also bemächtigte er sich ihres Mundes, ohne groß um Erlaubnis zu bitten, überrumpelte sie einfach und eroberte sie …


      Tauchte tief ein und verlor sich.


      In einem Kuss, der zu heftig war, um entschuldigt zu werden, zu leidenschaftlich und gierig, um jemals in Vergessenheit zu geraten.


      Zu intensiv, um schnell und gekonnt zu Ende gebracht zu werden.


      Seine Arme schlossen sich um Deliah und pressten sie an seine Brust – wo sie hingehörte. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, in sein Haar.


      Er spürte – ganz genau – in welchem Augenblick sie nachgab, sich dem unvernünftigen Verlangen hingab, das in ihren Adern pochte.


      Und in seinen.


      Der Drang war so stark, dass Deliah nicht widerstehen konnte; sich nicht freimachen, zurücktreten und in Sicherheit bringen wollte. Stattdessen ließ sie ihm freien Lauf.


      Berauschte sich an Dels heißem, fordernden Mund und den verwirrenden Gefühlen, die sich diesen überraschenden Moment ausgesucht hatten, um sich zu entladen – dem Verlangen, das sich im Laufe der letzten Stunde angestaut hatte und von ihnen beiden bewusst angefacht, nun mit einem Mal hell aufloderte.


      Dann küsste sie ihn zurück, leidenschaftlich, hitzig, wunderbar provozierend und befreit von allen Zwängen.


      Verführerisch, eifrig und erwartungsvoll.


      Und Del schürte ihre entfesselte Glut, konnte gar nicht genug bekommen.


      Aber … es war die falsche Zeit und der falsche Ort.


      Ein letzter Rest von Verstand sagte ihm das. Widerstrebend zwang er sich zum Rückzug, der ihm nur gelang, indem er sich damit tröstete, dass er am Ende noch viel mehr bekommen würde, wenn er es schaffte, seine Gier zu zügeln, und indem er sich ausmalte, was er eines Tages mit Deliah anstellen würde. Dann, wenn sie – zur rechten Zeit und am rechten 
       Ort – seinen Hunger weckte und wieder stillte, so lange, bis er vollkommen befriedigt war – eine Belohnung, die für ihn bereits felsenfest stand.


      Als er den Kopf hob und in ihre verschleierten jadegrünen Augen blickte, ihren seltsam leeren und entrückten Gesichtsausdruck sah, war er hochzufrieden.


      Endlich hatte er eine sichere Methode gefunden, diese willensstarke Frau zu lenken.


      Sie zu zähmen und in sein Bett zu locken …


      Ein Räuspern riss ihn aus den angenehmen Träumen, die im Wesentlichen darum kreisten, wie schön es sein würde, Deliah unter sich liegen zu haben. Als Del aufblickte, sah er, dass Madame und ihre Assistentin oben an der Treppe standen und sie verblüfft anstarrten.


      »Packen Sie die Kleider zusammen – alle, die sie anprobiert hat – und schicken Sie sie ins Grillon’s, an Miss Duncannon. Die Rechnung geht an mich, unter derselben Adresse.«


      Madame begann zu strahlen und knickste erfreut.


      »Danke, Colonel. Miss Duncannon. Sie werden nicht enttäuscht sein.«


      In der Hinsicht war Del sich sicher. Er hatte bereits Pläne für dieses blassgrüne Kleid.


      Er schaute auf Deliah hinunter und stellte sie auf die Füße.


      Sie klappte den Mund auf, doch ehe sie etwas sagen konnte, fragte er:


      »Kann es weitergehen?«


      Der kaum verhohlene Triumph in seiner Stimme ließ sie verstört blinzeln.


      Als ihr wieder einfiel, warum sie so schnell die Treppe heruntergelaufen 
       war, schluckte sie und nickte stumm. Sie war nicht ganz sicher, ob sie ihre Stimme unter Kontrolle hatte.


      Doch nachdem Del sie nach draußen geführt hatte – wo alles normal und friedlich zu sein schien – und sie es geschafft hatte, in dem immer stärker werdenden Wind ihren Umhang zuzuknöpfen, den Pompadour und die Handschuhe überzustreifen und bei ihm untergehakt die ersten Schritte zu tun, hatte ihr Verstand wieder so weit zu arbeiten begonnen, dass sie sich fragte, ob er sie nicht zum Teil auch deswegen geküsst haben mochte, weil Madame zugesehen hatte.


      Das erschien ihr zwar selbst ziemlich weit hergeholt, doch wenn es ihm nicht darum gegangen war, das Rollenspiel auf die Spitze zu treiben, wollte sie seinen Beweggrund lieber nicht wissen.


      Und nicht weiter darüber nachgrübeln, was geschehen war oder noch geschehen könnte.


      Der Schock über ihr eigenes Verhalten saß schon tief genug – wie schamlos ihr wahres Ich, das sie vor Ewigkeiten weggesperrt und mittlerweile für tot gehalten hatte, wieder zum Vorschein gekommen war.


      Del hatte das Böse in ihr wiedererweckt. Sie musste auf der Hut sein; sie konnte nicht nach all diesen Jahren scheinbar geläutert nach England zurückkehren, nur um gleich beim ersten attraktiven Mann, der ihr über den Weg lief, erneut über ihre Lasterhaftigkeit zu stolpern.


      Auch wenn er äußerst attraktiv war. Trotzdem …


      Del war nach unzähligen Jahren der erste Mann, der sie geküsst hatte, zumindest auf diese Weise – eigentlich war sie überhaupt noch nie so geküsst worden.


      Deliah blinzelte und schüttelte insgeheim den Kopf über 
       sich. Sie schaute die Straße hinunter – doch vor ihrem geistigen Auge sah sie Dels Lippen.


      Sie musste sich wieder auf die Gegenwart konzentrieren. Auf das, was er gerade gesagt hatte …. Deliah runzelte die Stirn.


      »Ich kann mir von dir keine Kleider schenken lassen. Das gehört sich nicht.«


      Del sah sie von der Seite an, doch sie mied seinen Blick.


      »Was soll ich denn damit anfangen? Du könntest sie mir wenigstens abnehmen. Noch besser wär’s, wenn du sie als Bezahlung für deine Hilfe bei der Jagd auf die Schwarze Kobra betrachtest. Glaub mir«, Dels Ton wurde härter, »das ist mehr wert als diese kleine Summe.«


      »Wenn das so ist, kannst du mich auch selbst bezahlen lassen – ich habe genug Geld, um mich einzukleiden.«


      »Darum geht es doch gar nicht. Ich kann nicht zulassen, dass du die Requisiten für unsere kleine Scharade bezahlst. Schließlich geht es um meine Mission, nicht um deine. Und ich trage die Verantwortung, nicht du.«


      Die letzten beiden Punkte würde er wohl noch oft betonen müssen. Auf vielerlei Weise.


      Deliah grummelte:


      »Ich kann nicht verstehen, warum diese Abendkleider nötig sein sollten.«


      »Oh, das sind sie. Glaub mir, das sind sie.« Die Kleider – und die Vorstellung, sie bald darin zu sehen – würden es ihm ermöglichen, die kommenden Tage zu überstehen. Das war gewissermaßen der Lohn dafür, dass er die Probleme, die sich durch Deliahs Anwesenheit ergeben hatten und noch ergeben würden, auf sich nahm.


      »Du könntest eine ganze Stange Geld loswerden – ist dir das klar?«


      »Nach all den Jahren in Indien bin ich fast so reich wie Krösus, also ist deine Besorgnis in dieser Richtung nett gemeint, aber völlig unnötig.«


      Deliah schnaubte, doch dann lenkte sie ein.


      »Nur zu deiner Warnung, allein das letzte Abendkleid kostet ein kleines Vermögen. Madame ist zwar noch jung, aber sie weiß, was ihre Arbeit wert ist.«


      »Recht hat sie.« Del war begeistert, dass er auch diese Runde gewonnen hatte – und Deliahs Garderobe bezahlen durfte. Obwohl ihm natürlich bewusst war, dass sein Verhalten mit größter Skepsis zu betrachten war, freute er sich so sehr über seinen Sieg, dass er sich von solchen Überlegungen nicht die Stimmung verderben lassen wollte.


      »Wer sein Handwerk versteht, sollte auch gut davon leben können. Aber die Warnung ist angekommen, und ich verspreche, beim Blick auf die Rechnung nicht tot umzufallen.«


      Deliah gab ein sehr undamenhaftes Geräusch von sich, sagte jedoch nichts mehr.


      Während sie stumm neben ihm her ging, sah er sie in dem blassgrünen Kleid vor sich. Und überlegte, wie er sie dazu bringen konnte, es anzuziehen.


      Nach ein paar Schritten fiel ihm plötzlich ein, dass Deliah durchaus bereit gewesen war, ein »kleines Vermögen« für ihre Garderobe auszugeben. Dabei war ihre Familie nicht besonders wohlhabend, und falls sie anderweitig geerbt hätte, hätten seine Tanten es bestimmt erwähnt.


      Außerdem reiste sie mit einem ganzen Tross, stieg in den besseren Gasthäusern ab, mietete Kutschen und private Salons 
       – und dachte offenbar nicht eine Sekunde darüber nach, was ein Aufenthalt im Grillon’s kostete. Dass er die Rechnung begleichen würde, konnte sie ja nicht wissen.


      Also war sie wohlhabend. Aber wie hatte sie das angestellt?


      »Habt ihr einen von den Kerlen erwischt?«


      Die Frage brachte ihn aus dem Konzept.


      »Aber sicher.« Sie waren am Berkeley Square angekommen. Del blieb stehen und sah in die Runde, dann drehte er sich zu Deliah um.


      »Und da uns anscheinend niemand mehr folgt, machen wir einen kleinen Umweg.«


      »Ach ja? Wohin soll’s denn gehen?«


      »Zum Bastion Club.«
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      13. Dezember Bastion Club, Montrose Street, London


      Zum Club war es nicht weit. Die Droschke, die Del herangewinkt hatte, hielt vor einem Haus in einer Straße südlich des Hyde Parks.


      Während Deliah auf dem Bürgersteig stand und wartete, bis Del den Kutscher bezahlt hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie auf den seltsamen »Privaten Männerclub mit Familienanschluss«, von dem sie nun schon so viel gehört hatte, ziemlich neugierig war. Das Haus Nummer 12 in der Montrose Street war ein solider Bau, der fast genauso aussah wie die benachbarten Gebäude. Jedenfalls fiel Deliah, während sie über den sauber gepflasterten Weg zur Eingangstür gingen, nichts auf, was es von einem normalen Privathaus unterschieden hätte.


      Kaum setzten sie einen Fuß auf die Treppe, öffnete sich die Tür. Ein adretter, rundlicher Mann in der Tracht eines Majordomus – irgendwo zwischen dem typischen schwarzen Frack eines Butlers und der etwas weniger formellen Kleidung eines persönlichen Dieners – erwartete sie bereits und hieß sie mit einem strahlenden Lächeln willkommen.


      »Colonel Delborough?«


      »Der bin ich. Und das ist Miss Duncannon. Ich gehe davon aus, dass Torrington und Crowhurst bereits eingetroffen sind?«


      »Jawohl, Sir. Ich bin Gasthorpe.« Mit einer leichten Verbeugung ließ Gasthorpe sie ein, dann nahm er Del den Mantel ab.


      »Wenn wir Ihnen irgendwie behilflich sein können, Sir, zögern Sie bitte nicht, mir und meinem Stab Bescheid zu geben.«


      Deliah zog es vor, ihren Umhang nicht abzulegen.


      »Torrington und Crowhurst haben uns allerlei über Ihren Club erzählt.« Da die allgemeine Atmosphäre im Haus zurückhaltend, beinah streng war, zog der Strauß Treibhausblumen auf dem Flurtisch durch seine Farbenpracht und Frische alle Augen auf sich und milderte diesen Eindruck etwas ab. Das Spitzendeckchen unter der Vase und viele andere Kleinigkeiten deuteten darauf hin, dass sich dort nicht nur Männer, sondern auch Frauen aufhielten.


      »Ursprünglich war der Club wohl nur für die Herren der Schöpfung gedacht, aber das hat sich ja offensichtlich geändert.«


      » Oh ja, Miss – inzwischen haben wir oft Damen hier. Nachdem die Gentlemen geheiratet hatten – eigentlich aber schon vorher, während ihrer verschiedenen Abenteuer – wurden wir gebeten, uns auch um ihre Gattinnen zu kümmern.«


      Deliah konnte ihre Neugier nicht verbergen.


      »Das scheint Ihnen nicht viel auszumachen.«


      »Ich muss zugeben, dass ich anfänglich Vorbehalte hatte, aber heute freuen wir uns darauf, wenn die Familien mitkommen – das hält uns auf Trab.«


      Deliah lächelte.


      »Kann ich mir vorstellen.«


      »Torrington und Crowhurst?«, erkundigte sich Del.


      »Ja, Sir. Sie warten unten auf Sie, zusammen mit den überwältigten Missetätern.« Gasthorpe strahlte Deliah an und wies auf ein Zimmer rechts neben der Haustür.


      »Wenn Sie es sich solange im Salon gemütlich machen möchten, Miss, gleich bringe ich den Tee.«


      Deliah warf nur einen kurzen Blick in den Raum jenseits der offenen Tür, dann zog sie die Brauen hoch und sah Del an.


      »Mir ist nicht nach Tee, aber ich würde sehr gern diese Männer sehen. Ich komme mit.«


      Del hatte gehofft, dass es Gasthorpe gelingen würde, sie abzulenken, war jedoch nicht sonderlich überrascht, dass der Majordomus gescheitert war. Der Colonel unterdrückte ein resigniertes Seufzen und nickte.


      »Also gut.« Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, sich nicht auf unnütze Geplänkel einzulassen, sondern seine Kraft lieber für die wichtigen Kämpfe aufzusparen. Er schaute Gasthorpe an.


      »Bitte zeigen Sie uns den Weg.«


      Der Majordomus wirkte leicht verunsichert, nahm sich aber ein Beispiel an Del und führte die beiden Besucher widerspruchslos zu einer Treppe am hinteren Ende der Eingangshalle.


      Del ließ Deliah den Vortritt und folgte ihr nach unten. Die Treppe endete in einer geräumigen Küche. Gasthorpe führte sie quer hindurch in einen schmalen Flur, von dem mehrere Lagerräume abzweigten. Vor einem davon blieb er stehen. 
       Mit der Hand auf dem Türgriff drehte er sich noch einmal um.


      »Das ist eine von unseren Vorratskammern.«


      Als Gasthorpe ihnen die Tür aufhielt, schob Del Deliah hinter sich, trat als Erster ein und hielt kurz inne, ehe er weiterging und es ihr ermöglichte, ihm in die Kammer zu folgen.


      Mit einem Blick hatte Deliah alle, die sich in dem engen Raum drängten, erfasst. Tony und Gervase saßen mit dem Rücken zur Tür auf hochlehnigen Stühlen vor einem einfachen Holztisch. Auf der anderen Seite des Tisches fläzten sich drei grobschlächtige Kerle auf einer Bank. Die Hände vor dem Körper gefesselt hockten sie Schulter an Schulter nebeneinander.


      Die drei sahen ziemlich ramponiert aus. Zwei hatten ein blaues Auge, der dritte eine hässliche Wunde am Kinn. Alle wirkten gespannt, unruhig und unsicher.


      Als Del und Deliah eintraten, schauten Tony und Gervase sich um und machten Anstalten, höflich aufzustehen, doch die Lady bedeutete ihnen, Platz zu behalten und blieb mit ihrem Begleiter im Rücken hinter ihnen stehen.


      Tony wandte sich wieder um und wies auf die drei Gefangenen hinter dem Tisch.


      »Wir haben uns gerade ein wenig mit diesen Gentlemen unterhalten.« Trotz seines lässigen Tons war deutlich zu hören, dass er nicht mit sich spaßen ließ.


      »Sie scheinen nicht sehr viel zu wissen, aber wir dachten, wir warten auf dich, Del, ehe wir in die Einzelheiten gehen.«


      Deliah, die mit dem Rücken dicht an der Tür stand, betrachtete die drei Schläger und war froh, dass ihre drei Aufpasser 
       eine Art Schutzwall bildeten, denn obwohl die Gefangenen gefesselt und deutlich verstört waren, handelte es sich um bullige, brutale Kerle mit gierig glänzenden Augen – die samt und sonders auf sie gerichtet waren.


      Trotzdem fühlte sie sich vollkommen sicher. Die drei Gentlemen waren diesen Schurken mehr als gewachsen und trotz ihrer eleganten Erscheinung wesentlich gefährlicher.


      Und das wussten die drei Verbrecher.


      Dass die Hackordnung allen klar war, zeigte sich auch, als Del sie nach ihrem Auftraggeber fragte und die drei Schurken bereitwillig Auskunft gaben.


      »Da ist einer in unsere Kneipe gekommen – im East End – und hat nach Männern gefragt, die ein lästiges Weib in ihre Gewalt bringen könnten. Er würd uns gut bezahlen. Wir bräuchten die Frau bloß festzuhalten und heute Abend zu ihm zu bringen, dann würd er uns zehn Sovereigns geben.«


      »Zehn Sovereigns?« Deliah war erbost.


      »Das ist beleidigend!«


      Del warf ihr einen warnenden Blick zu.


      »Woher wusstet ihr, welche Dame ihr euch schnappen solltet?«, fragte Gervase.


      Der Kerl in der Mitte sah Deliah an.


      »Der Mann hat gesagt, sie wär groß und hätt rotes Haar, so eine, bei der man zweimal hinguckt – und sie wär im Grillon’s abgestiegen.«


      Deliah verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Was sollten Sie denn mit mir anstellen, nachdem Sie mich entführt hatten?«


      »Er hat so getan, als wär das keine große Sache.« Der verhinderte Entführer auf der linken Seite schnaubte.


      »Von Leibwächtern war keine Rede. Wir sollten Sie bloß auf der Straße überfallen, aufpassen, dass wir Ihnen nicht wehtun, und Sie heut Nacht in die Kneipe bringen. Dann sollten wir uns mit Ihnen in eine Ecke setzen und Sie bis zu seiner Ankunft ruhig halten.«


      Deliah hätte gern gefragt, wie sie sich das vorgestellt hatten.


      Doch Del forderte:


      »Beschreibt mir den Mann«.


      Die Kerle verzogen das Gesicht und sahen sich an. Dann zuckte der in der Mitte die Schultern.


      »Völlig unauffällig. Durchschnittstyp.«


      »Wenig hilfreich«, brummte Tony, woraufhin die Delinquenten erbleichten.


      »Welche Größe hatte er?«, fragte Deliah.


      Die drei musterten sie.


      »Vielleicht ein paar Zentimeter größer als Sie, Miss. Ma’am.« Der in der Mitte sah zu Del hinüber.


      »Aber nicht so groß wie der Gentleman.«


      Deliah nickte.


      »Und was hatte er an?«


      Der Kerl in der Mitte schnitt eine Grimasse.


      »Nichts Besonderes. Was völlig Normales.«


      »Aber ein feiner Pinkel war er bestimmt nicht«, warf einer der anderen ein.


      »Nee – nicht mal ein Gentleman, auch wenn er sich ganz gut ausdrücken konnte.«


      »Beschreiben Sie seine Haare«, sagte Deliah.


      »Welche Farbe hatten sie, und wie waren sie geschnitten?«


      Alle drei Männer sahen sie an, dann antwortete einer von ihnen:


      »Braun, und eher lang.«


      Deliah schaute Del an.


      »Nicht derselbe wie in Southampton.«


      »Und auch keiner von den zweien in Windlesham.« Del nahm wieder die drei Gefangenen ins Visier.


      »Wo ist diese Kneipe?«


      Die drei rutschten unbehaglich auf der Bank herum und wechselten vielsagende Blicke. Schließlich schaute der in der Mitte – der Anführer – zu Del auf.


      »Was geben Sie mir dafür, dass ich es Ihnen verrate?«


      Die Antwort gab Tony.


      »Das ist ganz einfach. Sag uns, wo diese Kneipe ist, dann übergeben wir euch der Polizei, nachdem wir bei eurem Treffen waren – und zwar wegen Diebstahl statt versuchter Entführung. Mit anderen Worten, ihr habt die Wahl zwischen der Deportation und dem Strick.«


      Die drei Schurken wechselten einen langen Blick, dann seufzte der Anführer.


      »In Ordnung. Es ist das Blue Barrel in der Cobalt Lane.«


      



      Während die drei Gefangenen in Gasthorpes Obhut blieben, begaben Deliah und ihre drei Aufpasser sich in die Bibliothek im Erdgeschoss. Der gemütliche Raum mit den großen Ledersesseln und den vielen Beistelltischen war der perfekte Ort, um die Sachlage zu besprechen und den nächsten Schritt zu planen.


      »Tony und ich gehen zu der Verabredung heute Abend«, sagte Gervase.


      »Mal sehen, wer auftaucht; wenn wir Glück haben, können wir ihm vielleicht sogar bis zum Versteck der Schwarzen Kobra folgen.«


      »So einfach wird es wohl nicht sein«, mutmaßte Del. Dann sah er Deliah an.


      »Offensichtlich möchte Ferrar dich als Geisel nehmen und gegen den Brief eintauschen.«


      »Wahrscheinlich glaubt er, das sei leichter, als an den Brief heranzukommen«, sagte Tony.


      »Und es zeigt uns«, ergänzte Gervase, »dass er angebissen hat – dass wir seine Aufmerksamkeit erregt haben –, was ja letztlich unser Ziel war.«


      »Das und die Schwächung seiner Truppen.« Del legte die Stirn in Falten.


      »Bislang haben wir nur Einheimische zu sehen bekommen – gedungene Söldner.«


      »Wie wär’s, wenn ich heute Abend so tue, als sei ich wirklich entführt worden?«, fragte Deliah und schaute die drei Männer der Reihe nach an.


      »Mir kann ja nichts passieren, wenn Sie die Entführer mimen.«


      Für einen kurzen Augenblick war in den drei Augenpaaren das blanke Entsetzen zu sehen, dann hatten die Männer sich wieder in der Gewalt.


      »Kommt nicht infrage.« Dels Ton verriet, dass Einspruch zwecklos war.


      Auch an seinem Blick sah sie, dass er sich nicht umstimmen lassen würde, daher zuckte sie nur die Achseln.


      »Auch gut.« Sie war nicht gerade versessen darauf, eine Kneipe im East End zu besuchen, geschweige denn, das Risiko 
       einzugehen, die Schwarze Kobra tatsächlich kennenzulernen; sie hatte das Angebot nur gemacht, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte.


      Die drei Männer musterten sie, als wären sie nicht ganz sicher, ob sie wirklich aufgegeben hatte, dann wandte Del sich an Gervase.


      »Also, was sollen wir mit dem Rest des Tages anfangen?«


      Was konnte er tun, um sicherzustellen, dass Deliah abgelenkt war? Allein der Gedanke, dass Deliah in einer schmierigen Kneipe sitzen könnte, als Geisel, die darauf wartete, von der Schwarzen Kobra abgeholt zu werden, hatte ihm den Magen umgedreht – das war er nicht gewohnt. Er hatte nie Ansprüche auf eine Frau erhoben, noch viel weniger auf eine Lady und schon gar nicht auf eine wie Deliah. Wenn er die Wahl gehabt hätte, hätte er es vorgezogen, am Abend mit Tony und Gervase in die Kneipe zu gehen, aber so … Er traute sich nicht, sie sich selbst zu überlassen. Wer weiß, auf welche Idee sie kommen würde. Natürlich nur um zu helfen.


      Obwohl er den Auftrag hatte, die Schwarze Kobra aus der Reserve zu locken, wusste er instinktiv, dass sein Platz bei Deliah war. Um alle Gefahren, die ihr drohen mochten, von ihr fernzuhalten.


      Tony und Gervase schienen der gleichen Ansicht zu sein. Ohne große Diskussion entschieden sie einmütig, den Nachmittag mit Ausflügen zu verbringen, die, ob sie die Sektenanhänger anlockten oder nicht, auf jeden Fall Deliah beschäftigt halten würden.

      


    
      

      13. Dezember City of London


      »Ist es das?« Deliah spähte aus der Droschke und musterte das langgestreckte Gebäude mit der imposanten Fassade, das am Anfang der Leadenhall Street stand. Ein Ziergiebel mit einem Figurenrelief krönte die dorischen Säulen am Eingang.


      »Ja, das ist das East India House«, bestätigte Del, »das Londoner Hauptquartier der ehrenwerten Ostindien-Kompanie.«


      »Die Kompanie nimmt sich sehr wichtig, nicht wahr?«


      »Stimmt. Warte nur, bis du das Haus von innen siehst. Das neue Dachfenster soll beeindruckend sein.«


      Nachdem Gasthorpe ihnen im Speisezimmer des Clubs ein Mittagessen serviert hatte, hatten sie zwei Droschken gerufen, um sich in die Stadt fahren zu lassen. Del und Deliah stiegen in die erste ein,Tony und Gervase folgten ihnen mit der zweiten. Während Del und Deliah dem Haus einen Besuch abstatten sollten, wollten ihre Aufpasser von der Straße aus beobachten, ob sich irgendwelche Späher zeigten.


      Die erste Droschke hielt vor der Treppe, die zwischen den Säulen hindurchführte. Del stieg aus, musterte die Umgebung und half Deliah aus dem Wagen, dann bezahlte er den Kutscher. Als er sich wieder umdrehte, stellte er fest, dass Deliah den Kopf in den Nacken gelegt hatte und das Fries über den Säulen betrachtete.


      »Soll das Britannia sein? Und das die Tritonen auf Seepferden?«


      »Wie du vielleicht schon bemerkt hast, hält die Kompanie 
       sich für eine sehr noble Institution.« Del nahm Deliah beim Arm und führte sie die Stufen hinauf durch die massiven Türflügel, die aufmerksame Türsteher in der Uniform der indischstämmigen Soldaten hastig aufrissen.


      In der Eingangshalle standen riesige Kohlenpfannen, in denen Feuer brannten, die den marmornen Wänden und Böden die Kühle nahmen. Deliah blieb stehen und sah sich um.


      »Was mir als Erstes in den Sinn kommt ist das Wort opulent .«


      »Und das ist erst das Foyer.« Del führte sie durch einen großen Korridor in einen riesigen Saal, der alle drei Stockwerke einnahm. Erhellt wurde er unter anderem durch ein großes, kuppelförmiges Fenster im Dach. In den Wandnischen standen Marmorstatuen, und in gläsernen Vitrinen waren juwelenbesetzte indische Artefakte sowie Gold- und Silberteller ausgestellt.


      Wieder blieb Deliah staunend stehen.


      »Mir fehlen die Worte. Es kommt mir so vor, als sollte jeder sofort begreifen, wie einkömmlich der Handel mit Indien ist.«


      »Das wird wohl dahinterstecken.« Del schaute sich nach bekannten Gesichtern um.


      »Dies ist der Große Gerichtssaal. Wir gehen durch die wichtigsten Räume und gucken, wer da ist, vielleicht können wir uns ein wenig unterhalten.« Er sah Deliah an.


      »Es wäre sehr hilfreich, wenn du lächeln und meinen Arm nehmen würdest. Und wenn möglich den Mund hältst.«


      Deliah zog zwar die Brauen hoch, hakte sich jedoch bei ihm ein und setzte ein kleines Lächeln auf.


      So begannen sie ihre Tour. Es gab viele andere Menschen 
       im Haus, doch während einige mit Papieren in der Hand vorübereilten oder in ernste Diskussionen vertieft waren, schienen die meisten nur Kontakte zu pflegen – vielleicht über Geschäfte zu reden, aber ohne ein konkretes Ziel.


      Manche der Anwesenden – meist Offiziere, aber auch einige Zivilisten – erkannten Del und zeigten sich sehr überrascht, als sie ihn begrüßten.


      »Was führt Sie denn nach Hause?«, war meist die erste Frage.


      Eine, die Del, wie Deliah bemerkte, genau genommen nicht beantwortete. Stattdessen erzählte er, wann er angekommen war, und erkundigte sich nach anderen Bekannten, die im Hause sein mochten. Als einige der Soldaten nach seinen Kameraden fragten, gab er jedoch zu, dass einige von ihnen auch bald in der Heimat erwartet wurden.


      Es dauerte nicht lang, bis Deliah begriff, dass diejenigen, die mit ihnen sprachen, angesichts der Tatsache, dass sie, wie gebeten, freundlich lächelnd an Dels Arm hing, offensichtlich allesamt zum selben Schluss gelangten.


      Als sie durch einen Flur in den nächsten Raum schlenderten, neigte sie sich Del zu und flüsterte:


      »Du legst es darauf an, den Leuten weiszumachen, dass du nach Hause gekommen bist, um mich zu heiraten.«


      Del schaute ihr in die Augen.


      »Das ist wesentlich einfacher, als die Wahrheit zu sagen.«


      Deliah überlegte kurz, dann fragte sie:


      »Warum? Warum sagst du ihnen nicht, dass du hier bist, um der Schwarzen Kobra das Handwerk zu legen? Oder gibt es einen Grund, deine Mission geheim zu halten? Die Schwarze Kobra weiß doch längst Bescheid.«


      »Stimmt. Aber meine Aufgabe ist es, die Sektenanhänger aus der Reserve zu locken und nicht, eine Horde wohlmeinender Kameraden in die Sache hineinzuziehen. Viele, die hier sind, wissen von den Gräueltaten der Schwarzen Kobra und würden nur zu gern helfen, sie zur Strecke zu bringen. Aber bei dieser Art von Spiel ist es wie beim Kochen – viele Köche verderben den Brei.«


      Wieder näherte sich jemand, um mit Del zu plaudern. Während Deliah weiterlächelte, dachte sie über seine Worte nach.


      Der Raum, in dem sie sich gerade befanden, der New Sale Room, war mit Pilastern und Bildern dekoriert, die Szenen aus dem indischen Geschäftsleben zeigten. Neugierig ließ sie den Blick schweifen, während sie weitergrübelte.


      Vom New Sale Room gingen sie in den Old Sale Room, den Statuen verschiedener Würdenträger zierten, unter anderem eine von Lord Clive und eine von Sir Eyre Coote. Obwohl Deliah Dels Unterhaltungen lauschte, erfuhr sie nicht viel mehr über ihn, als sie bereits wusste, nur dass er sehr geschätzt wurde, besonders von den Soldaten, aber auch von Zivilisten.


      Schließlich kamen sie in das Zimmer, in dem laut Del der Korrespondenzausschuss tagte. An den Wänden des riesigen Raumes hingen Bilder von ehemaligen Generalgouverneuren, darunter auch dem Marquis of Cornwallis und Warren Hastings. Doch Deliah interessierte sich mehr für die zahlreichen Gemälde, die indische Landschaften zeigten.


      Endlich, nach mehr als einer Stunde, kehrten sie in das große Foyer zurück.


      Ehe Deliah sich bremsen konnte, hatte sie sich schon zu Del umgedreht und sagte:


      »Weil ich darauf bestanden habe, dass du mich nach Humberside begleitest, habe ich deine Mission sehr viel schwieriger und komplizierter gemacht, das begreife ich jetzt.«


      Sie wusste, dass er mit den »wohlmeinenden Kameraden« nicht sie gemeint hatte, dass er ihre Hilfe und ihre Mitgliedschaft in seiner kleinen verschworenen Truppe akzeptiert hatte, dennoch hatte er sie von Anfang an loswerden wollen … und wenn dieser Kuss am Morgen für irgendetwas gut gewesen war, dann dafür, ihr zu zeigen, dass sie sich selbst nicht trauen konnte, sobald er in der Nähe war.


      Deliah atmete tief ein und streckte das Kinn vor.


      »Also entschuldige ich mich dafür, und falls es deine Aufgabe erleichtert, kannst du mich hierlassen, in London. Ich könnte ein paar Tage bei meiner ehemaligen Erzieherin bleiben, wenn du weiterreist, um die Schwarze Kobra nach Cambridgeshire zu locken. Dann fahre ich allein nach Hause. Schließlich habe ich Kumulay und den Rest meines Haushalts dabei. Mir kann nichts passieren.«


      »Auf keinen Fall«, entgegnete Del, noch ehe er richtig nachgedacht hatte. Dann hielt er inne und runzelte die Stirn. Ihm war wieder eingefallen, wie sehr Deliah anfänglich auf die Etikette geachtet hatte – was, wie er jetzt wusste, völlig untypisch für sie war – und fragte sich unwillkürlich, warum sie starrsinnig darauf bestanden hatte, von ihm eskortiert zu werden. Doch darüber wollte er sich später den Kopf zerbrechen. Zuerst musste er ihr die neueste fixe Idee ausreden, die er am liebsten rundheraus abgelehnt hätte, was er ja soeben getan hatte. Nun brauchte er Argumente. Eine Erklärung.


      Und eine Entschuldigung.


      Glücklicherweise war es ihm gelungen, keine Miene zu verziehen. Er sah Deliah fest in die Augen und sagte:


      »Du hast gleich zu Beginn die Chance bekommen, dich aus allem herauszuhalten, aber jetzt steckst du zu tief mit drin – zumindest in den Augen der Schwarzen Kobra –, also musst du dabeibleiben und die Sache zu Ende bringen.«


      Nur dann konnte er für ihre Sicherheit garantieren. Egal, wie es weiterging – und nach dem Vorfall am Vormittag war er ziemlich sicher, dass es zwischen ihnen weitergehen würde – , durfte er sie niemals aus den Augen lassen. Sonst bekam sie womöglich die heimtückische Rachsucht der Schwarzen Kobra zu spüren.


      Deliah hielt seinen Blick fest, sah ihm tief in die Augen, dachte nach und nickte dann leicht.


      »Wenn du das wirklich willst, bleibe ich.«


      Del war nicht vorbereitet auf die Woge der Erleichterung, die ihn durchlief.


      Sehr mit sich zufrieden – sie hatte gar nicht die Absicht gehabt, sich zu verabschieden, sich nur dazu verpflichtet gefühlt, dieses Angebot zu machen – sah Deliah noch einmal in die Runde und dachte an die vielen Leute, die gekommen waren, um sich mit Del zu unterhalten.


      »Gibt es denn nicht einen Menschen im Haus, dem du von dem Brief oder der Schwarzen Kobra erzählen könntest?«


      »Wenn es so wäre, würde ich es tun, aber da der Anführer der Sekte Ferrar heißt, gibt es hier niemanden, der für Gerechtigkeit sorgen könnte oder wollte. Ferrars Vater, der Earl, ist einer der Direktoren, und ich bin ziemlich sicher, dass er viele andere Direktoren in der Tasche hat. Das ist seine Art, Geschäfte zu machen.«


      Del ließ den Blick noch ein letztes Mal durch das Foyer wandern, dann fasste er Deliah beim Arm.


      »Komm. Wir sind lange genug hier gewesen – und haben genügend Leute gesprochen, um Ferrar nervös zu machen.«


      Deliah schaute ihn an.


      »Ist er auch hier?«


      »Nein, aber viele von seinen Kumpanen. Die Nachricht von meinem Besuch wird die Runde machen. Die Schwarze Kobra erfährt bestimmt davon.«


      Del führte Deliah nach draußen, auf den Bürgersteig vor dem Haus.


      Als er stehenblieb, um seine Taschenuhr hervorzuziehen, schaute sie sich um und sah Tony auf der anderen Straßenseite stehen. Gervase wartete ein Stück weiter hinten.


      »Und wohin gehen wir jetzt?«


      Del steckte seine Uhr wieder ein und sagte:


      »Es ist kurz nach drei, und das Wetter ist gut. Also, wie würde eine Lady wie du den Nachmittag verbringen wollen?«


      



      Deliah war nicht abgeneigt, einen Spaziergang im Hyde Park zu machen. Auf diese Weise konnte sie sich auf dem üppigen Rasen die Beine vertreten und gleichzeitig die weibliche Hälfte der guten Gesellschaft beobachten – oder zumindest den Teil davon, der sich zu dieser Jahreszeit noch in der Stadt befand – , die sich wie üblich in großer Aufmachung in den Kutschen entlang der Avenue zeigte.


      Del, der neben ihr herging, bemerkte ihr Interesse.


      »Ich dachte, du interessierst dich nicht für die neueste Mode.«


      »Tu ich auch nicht.« Deliahs Aufmerksamkeit war von einem besonders zarten Crêpe-Kleid gefesselt – eine mutige Wahl angesichts der eisigen Böen, die durch die kahlen Äste fegten –, sodass sie ein wenig geistesabwesend antwortete:


      »Ich interessiere mich mehr für die Stoffe, aus denen sie besteht.«


      Überrascht fragte Del:


      »Und warum?«


      Deliah blinzelte, merkte, was sie gesagt hatte, und schielte zu ihm hinüber. An seinem konzentrierten Blick konnte sie sehen, dass eine ausweichende Antwort wohl nicht akzeptiert werden würde. Warum sollte sie ihren Erfolg auch verbergen? Insbesondere vor einem Exangestellten der Ostindien-Kompanie.


      »Ich … habe ein gewisses Interesse – wirtschaftlicher Art – an Baumwolle.«


      Del zog die Brauen hoch.


      Hastig sprach Deliah weiter.


      »Eigentlich bin ich im Zuckerrohr-Geschäft, doch kürzlich ergab sich eine Gelegenheit, in den Anbau und Import von Baumwolle zu investieren, und ich habe zugegriffen. Daher interessiert es mich, in welchem Maße sie, verglichen mit Wolle oder Seide, weiterverarbeitet wird.«


      Del war bass erstaunt.


      »Du machst Geschäfte?«


      Das gehörte sich natürlich nicht für eine Lady, doch sie war es leid, ihr Licht unter den Scheffel zu stellen und anderen etwas vorzumachen. Daher nickte sie.


      »Mein Onkel hat mich dazu ermutigt. Obwohl er manchmal schrecklich konservativ denkt, ist er in anderen Dingen 
       recht progressiv. Und außerdem ist es in Jamaika nicht so ungewöhnlich, dass Frauen auf eigenen Beinen stehen.«


      Sie musterte Del unauffällig und fragte sich, ob er auch zu den Männern gehörte, für die der Gedanke, dass eine Frau eigenes Geld verdiente, schlicht skandalös war.


      »Welche Art von Geschäft tätigst du denn? Und wie lange schon? Verdienst du mit Baumwolle genauso viel wie mit Zuckerrohr?«


      Dels Fragen kamen Schlag auf Schlag. Darin vertieft, sie zu beantworten, spazierte Deliah neben ihm her. Seine Ausdrucksweise deutete darauf hin, dass er in Geldgeschäften kein Anfänger war. Noch beruhigender aber war, dass er ihr Engagement respektierte und sich nicht darüber lustig machte.


      Deliah konnte sich nicht erinnern, jemals so ausführlich über ihre Geschäfte gesprochen zu haben, es sei denn mit ihren langjährigen Börsenmaklern, die weit weg in Jamaika waren.


      Als sie das Ende der Avenue erreicht hatten, blieb Del kurz stehen. Dann führte er Deliah über die breite Allee auf einen abgeschiedenen Pfad, der tiefer in den Park hineinführte. Der Kiesweg wurde von dichten Hecken gesäumt, hinter denen noch dichtere Büsche aufragten.


      »Red weiter«, flüsterte er.


      »Sind sie uns wieder auf der Spur?« Als Del nickte, fragte Deliah:


      »Wie viele?«


      Del spitzte die Ohren.


      »Drei, denke ich. Mindestens.«


      »Sind Tony und Gervase in der Nähe?«


      »Weiter zurück, hinter den Bäumen im Norden. Sie laufen parallel zu uns.«


      Sie schlenderten weiter und redeten über dies und das, ohne auf ihre Worte zu achten. Auf einer Seite stießen mehrere Pfade auf ihren, doch die Büsche an der Nordseite bildeten nach wie vor eine ununterbrochene Reihe.


      »Sie trauen sich nicht recht«, konstatierte Del schließlich.


      »Was darauf hindeuten könnte, dass wir es endlich mit Sektenanhängern statt mit gedungenen Engländern zu tun haben.«


      In stummem Einverständnis verlangsamten sie den Schritt. Nun bemerkte auch Deliah das leise Rascheln der Büsche, das ihnen folgte.


      »Sie sind noch da«, flüsterte sie, »aber der Weg ist bald zu Ende.«


      Del schaute voraus. Etwa dreißig Meter weiter vorn endete der Pfad auf einer offenen Rasenfläche. Er fasste Deliah am Arm und wurde noch langsamer.


      »Wir müssen etwas unternehmen.«


      Kaum hatte er das gesagt, hörten sie hinter sich Gekichere und leise Stimmen, die sich angeregt unterhielten. Als sie sich umschauten, sahen sie, dass ein gutes Stück entfernt eine Gruppe sehr junger Damen mit Begleitern auf ihren Pfad zusteuerte.


      Jäh hörte das Rascheln auf.


      Deliah wechselte einen Blick mit Del.


      »Vielleicht nehmen sie gleich einen der anderen Wege.«


      Er biss die Zähne zusammen.


      »Weiter.«


      Sie gingen sehr langsam, doch das Kichern der albernen Gruppe folgte ihnen und näherte sich sogar.


      Geschlagen und ernüchtert erreichten sie das Ende des Weges und traten auf die offene Rasenfläche. Dann gingen sie ein paar Schritte zur Seite und blieben stehen. Die lustige Truppe trat ebenfalls ins Freie und setzte voll lautstarker Begeisterung über die schöne Aussicht ihren Weg fort.


      Als das Geplapper verklungen war, sah Del Deliah an.


      »Wir könnten auf demselben Weg zurückkehren und ihnen eine zweite Chance geben.«


      Sie nickte.


      »In Ordnung.«


      Doch hinter den dichten Büschen blieb es still.


      Ihre Verfolger hatten aufgegeben.


      Als sie wieder am Anfang des Weges angelangt waren, traten sie auf die breite Allee hinaus. Weiter nördlich sahen sie ihre beiden Leibwächter, die in eine Unterhaltung vertieft unter einem großen Baum standen. Gervase schaute in ihre Richtung und schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Komm.« Mit grimmiger Miene fasste Del nach Deliahs Ellbogen.


      »Dann können wir ebenso gut zum Hotel zurückkehren.«

    


    
      

      13. Dezember Grillon’s Hotel


      Anderthalb Stunden später ging Del zu seinem Zimmer. Nach ihrer Rückkehr war er bei Deliah im Salon geblieben. Sie hatte Tee bestellt, und dann waren Tony und Gervase zu ihnen gestoßen.


      In den Büschen entlang des Pfades hatten bewegliche Schatten gelauert. Doch Tony und Gervase hatten sich zurückgehalten, da sie erst bei einer Attacke einschreiten wollten, und plötzlich waren die Schatten erstarrt und schließlich auseinandergegangen.


      Allerdings waren es Engländer gewesen, keine Inder, also auch keine Sektenmitglieder. Und ihre Vorsicht deutete darauf hin, dass die Schwarze Kobra nun gewieftere Typen anheuerte.


      Kein gutes Zeichen.


      Del öffnete die Tür zu seinem Zimmer und trat ein. Cobby war schon da und dabei, das Bad einzulassen. Del schloss die Tür, zog den Mantel aus, legte ihn ab und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Ich habe einen Auftrag für dich.«


      »Aye?«


      »Ich brauche Eintrittskarten für irgendeine Veranstaltung – Oper, Theater, was es gerade gibt. Für Miss Duncannon und mich.«


      »Für heute Abend?«


      »Genau.«


      »Hört die Lady gerne Musik?«


      »Keine Ahnung.« Del streifte seine Krawatte ab.


      »Mir ist alles recht. Nimm einfach irgendetwas, das sie ablenken könnte.«


      Und ihn ebenso.


      »Wenn Sie hier alles haben, was Sie brauchen, frage ich am Empfang.«


      Als der Colonel zustimmend nickte, ließ Cobby ihn allein.


      Nachdem Del den Rest seiner Kleidung abgelegt hatte, ließ er sich in die Sitzbadewanne sinken. Das Wasser war dampfend heiß. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


      Gervase und Tony waren unterwegs zu der Kneipe im East End, um nach dem Gesandten der Schwarzen Kobra Ausschau zu halten.


      Ihm fiel die Aufgabe zu, für Deliahs Sicherheit zu sorgen, doch nach allem, was an diesem langen Tag vorgefallen war, erschien es ihm höchst unklug, den ganzen Abend mit ihr allein zu sein.


      Abgesehen von dem erstaunlichen Kuss und dem Gefühl, dass er irgendwie unvollendet geblieben war – das ihn im Laufe des Tages mehr als einmal beschäftigt hatte – hatte er noch das Problem, dass ihre Anwesenheit, buchstäblich an seiner Seite, ihn ablenkte, während er ganz auf die Schergen der Schwarzen Kobra konzentriert sein sollte.


      Das nagte an ihm und kostete Kraft.


      Er mochte gar nicht daran denken, dass er sie in Gefahr brachte, indem er sie mitnahm und wissentlich an seiner Seite behielt, denn der Gedanke quälte ihn. Irgendetwas in seinem Innern, eine Stimme, die sich selten meldete und deshalb kaum beachtet und noch seltener gefragt wurde, sagte ihm beharrlich, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte, als er Deliah der Bedrohung durch die Schwarze Kobra ausgesetzt hatte.


      Und dann drängte diese Stimme ihn beharrlich, diesen Fehler zu korrigieren. Etwas zu tun, damit sichergestellt war, dass ihr nichts geschah. Niemals. Nicht nur, indem er auf sie aufpasste, sondern indem er sie ganz aus der Sache heraushielt, sodass sie gar nicht erst ins Kreuzfeuer geriet.


      Dabei konnte er sich sehr gut vorstellen, was sie sagen würde, wenn er diesen Einflüsterungen lauschte oder sogar folgte.


      Das, was diese Frau in ihm hervorrief, war extrem, in gewisser Weise sogar lächerlich, und im Großen und Ganzen unverständlich. Doch seine Mission und die Schwarze Kobra hielten ihn so in Atem, dass er nicht lange darüber nachgrübeln konnte.


      Er musste einfach einen Weg finden, damit umzugehen – im täglichen Miteinander damit zurechtzukommen. Später, wenn der Auftrag erledigt und die Schwarze Kobra gefangen war, hatte er Zeit genug, darüber nachzudenken. Im Moment nicht.


      Wenn er es nüchtern betrachtete, lief es nicht gut mit seiner Mission. Die Schwarze Kobra hatte zwar Späher geschickt, doch dabei handelte es sich um einheimische Söldner, nicht um die Fanatiker, die er aus dem Weg räumen sollte.


      Diese gefährlichen Irren, die keine Regeln und keine Grenzen kannten, die sie im Namen der Schwarzen Kobra nicht übertreten hätten. Er als Lockvogel hatte die Aufgabe, diese Leute zu dezimieren, damit die, die nach ihm kamen, es leichter hatten.


      Das war seine wichtigste Aufgabe, und gerade die erfüllte er nicht.


      



      Sangay steckte die Nase aus der Hintertür des noblen Hotels. Der eisige Wind wehte herein und ließ ihn unwillkürlich erschauern, doch die Gasse war leer. Er musste gehen.


      Der Junge schlüpfte durch den Spalt, schloss die schwere Tür, holte tief Luft und hielt sie an, um sich gegen die Kälte 
       zu wappnen, dann schlich er über die Gasse, weg von der Straße am vorderen Ende, auf das zu, was die anderen Bediensteten als die Stallungen bezeichnet hatten – das für die Kutschen und Pferde bestimmte Areal hinter dem Gebäude.


      Der Stall an sich lag noch ein Stück weiter zurück, versteckt hinter den massigen Mauern des Hotels. Als Sangay ihn erreicht hatte, lugte er um die Ecke und erblickte das übliche Durcheinander von Pferdeburschen und Stallknechten, die sich vor der offenen Stalltür versammelt hatten und die Hände am Feuer eines Kohlenbeckens wärmten.


      Er wünschte, er könnte sich dazustellen und sich aufwärmen, doch er traute sich nicht. Er musste zurück zum Hafen. Jede Stunde betete er zu Ganesha, dass sein Schiff noch da sein möge, dass er es irgendwo in den riesigen Wasserstraßen im sogenannten »Pool of London« wiederfand.


      Auch wenn es sich dabei gar nicht um einen Pool handelte, jedenfalls nicht in seinen Augen. Trotzdem musste er unbedingt dorthin zurück, sonst sah er Indien und seine Mutter nie wieder.


      Im Schutz der länger werdenden Schatten bog er vorsichtig um die Ecke und stahl sich leise davon, weg vom Hotel. Obwohl er dort in Sicherheit gewesen war und im Warmen – und zum ersten Mal in seinem kurzen Leben genug Essen bekommen hatte. Aber er wagte es nicht zu bleiben.


      Der Mann würde ihn suchen kommen, so viel war Sangay klar. Er musste gehen, ehe er gefunden wurde.


      Da Sangay nur seine dünnen Hausschuhe trug, verursachte er kein Geräusch auf den Pflastersteinen. Je weiter er sich vom Hotel entfernte, desto schneller ging er. Die Erinnerung an den Mann trieb ihn voran. Er war ein ehrlicher, guter Junge. 
       Auch wenn er nur Kabinensteward gewesen war, wollte er nicht zum Dieb werden. Doch wenn der Mann ihn wieder schnappte …


      Sangay begann zu laufen.


      Er erreichte die Grenze des Hinterhofs, umrundete eine Ecke – und prallte gegen eine Wand aus Haut und Knochen.


      Sangay strauchelte. Doch ehe er die Balance wiederfinden konnte, hatte ihn schon jemand am Kragen gepackt. Sangay war noch dabei, nach Luft zu schnappen, um seine Unschuld zu beteuern, als eine tiefe Stimme weit über ihm knurrte:


      »Wohin soll’s denn gehen, Kleiner?«


      Sangay quiekte vor Angst und versuchte, sich loszureißen, aber die Hand schloss sich nur fester um seinen Hals und schüttelte ihn wie eine Ratte.


      So lange, bis der Junge keuchend nach Luft rang.


      Da fasste der Mann ihn mit der anderen Hand am Kinn und zwang ihn, ihm in das unheilverkündende Gesicht zu sehen. Doch es war nicht die finstere Miene, die Sangay die größte Angst einjagte, sondern die hellen Augen des Mannes.


      »Ich glaube, ich muss dich noch einmal daran erinnern, was passiert, wenn du mir nicht gehorchst, Junge.« Der Mann sprach leise und drohend.


      »Deine Mutter wird über einem Feuer aufgehängt und ganz langsam geröstet. Sie wird schreiend um Gnade flehen – die niemand ihr gewährt. Und ehe sie stirbt – was, wie ich dir versichern kann, nicht schnell gehen wird –, wird sie deinen Namen verfluchen, und den Tag, an dem sie ein so undankbares Balg in die Welt gesetzt hat.« Die tiefe Stimme hielt inne.


      Eine kalte Faust legte sich um Sangays Herz.


      »Andererseits«, fuhr die tiefe Stimme fort, »wenn du tust, was ich dir sage, bleibt deiner Mutter das Feuer erspart, sie wird keine unerträglichen Schmerzen leiden und keinen grässlichen, furchtbaren, gottverlassenen Tod sterben.«


      Bei den letzten Worten wurde Sangay noch einmal geschüttelt.


      »Also, Kleiner – du kannst wählen.« Der Mann fauchte beinah.


      »Wofür entscheidest du dich? Gehst du zurück ins Hotel und holst diese hölzerne Briefrolle, so wie ich es dir aufgetragen habe, oder soll ich dich umbringen und mit der ersten Flut eine Nachricht nach Indien schicken?«


      »Ich tu’s! Ich tu es ja, Sahib!« Sangay schaffte es kaum, die Worte durch die klappernden Zähne zu pressen. Als er abrupt losgelassen wurde, schwankte er kurz, fing sich dann aber wieder und blieb mit gesenktem Kopf stehen.


      »Ich tue, was Sie mir sagen.«


      Ihm blieb keine andere Wahl. Vor lauter Angst konnte er kaum atmen.


      »Also, hast du nachgesehen? Irgendetwas herausgefunden seit Southampton?«


      »Oh ja, Sahib, ja. Das normale Gepäck habe ich vollständig durchsucht, Sahib, aber eine Briefrolle war nicht dabei. Sie muss in den Koffern sein, die der Colonel-Sahib in seinem Zimmer hat, oder sonst in den Taschen, die sein Bursche Cobby stets bei sich behält. Es sei denn der Colonel-Sahib trägt sie am Körper, aber das glaube ich nicht, denn ich habe gut aufgepasst, und ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Ding unter seinen Mantel passt.«


      »Ich glaube auch nicht, dass er die Rolle bei sich hat.«


      »Vielleicht«, sagte Sangay und seine Miene hellte sich ein wenig auf, »ist sie im Gepäck der Memsahib.«


      Der große Mann musterte ihn kurz, dann nickte er.


      »Vielleicht. Du suchst so lange, bis du die Rolle findest, verstanden? Aber lass dich nicht dabei erwischen. Wir haben noch ein paar Tage Zeit. Besser du bringst sie mir bald, bevor du auffliegst – kapiert?«


      Sangay nickte mehrmals.


      »Ja, Sahib. Ich soll in Deckung bleiben, bis ich die Rolle gefunden habe – niemand darf wissen, dass ich nach diesem Ding suche.«


      »Richtig. Tu das, und deiner Mutter passiert nichts – denk dran. Was weißt du über die zwei anderen Gentlemen, die immer dann ausgehen, wenn der Colonel das Haus verlässt? Es sieht so aus, als würden sie ihn beschützen.«


      »Ja, Sahib, Sir – das sind Freunde von Colonel Delborough.« Sangay legte den Kopf in den Nacken, um dem großen Mann ins Gesicht sehen zu können.


      »Ihre Namen habe ich nicht richtig verstanden, aber die zwei wohnen auch im Hotel, in anderen Zimmern auf derselben Etage.«


      »Tatsächlich?« Der Mann dachte nach.


      Sangay zitterte und trat unauffällig von einem Fuß auf den anderen. Dann steckte er vorsichtig die Hände unter die Achseln, umarmte sich selbst und drehte den schmalen Rücken in den Wind.


      »Behalt die beiden im Auge, aber komm ihnen nicht in die Quere. Wie tarnst du dich überhaupt?«


      Sangay zuckte die Achseln.


      »Die Leute des Colonel-Sahibs glauben, ich gehöre zu den Bediensteten der Memsahib, und ihre Leute glauben, ich gehöre zu denen des Colonel-Sahibs.«


      Der große Mann musterte den Jungen mit zusammengekniffenen Augen.


      »Sehr clever. Du bist nicht dumm, das muss man dir lassen. Vergiss nur nicht, dass deine Maataa der Schwarzen Kobra nicht entkommen kann.«


      Mittlerweile zitterte Sangay wie Espenlaub.


      »Nein, Sahib, das werde ich nicht vergessen.«


      »Gut. Dann geh wieder rein und such diese Briefrolle. Sobald du sie gefunden hast, kannst du abhauen – ich beobachte dich. Wir sehen uns dann.«


      »Ja, Sahib. Ich gehe jetzt.« Da der Mann zustimmend nickte, drehte Sangay sich um, schlich mit eingezogenem Kopf wieder um die Ecke und trottete niedergeschlagen durch den schneidenden Wind zum Hotel zurück.


      Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber er fühlte sich noch elender und verzweifelter als zuvor. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das zu tun, was man von ihm verlangte, und die Götter zu bitten, dass irgendetwas passierte – dem Mann vielleicht? –, das ihn aus dem Alptraum befreite, zu dem sein Leben geworden war. Und seine Maataa ebenso.
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      13. Dezember Grillon’s Hotel


      Del saß noch in der Wanne, als sein Bursche wiederkam.


      »Ich glaube, ich habe genau das Richtige«, sagte Cobby und schloss die Tür.


      »Ein Konzert in St. Martin-in-the-Fields. Die Kirche ist nur eine kurze Kutschfahrt entfernt.«


      Del dachte über den Vorschlag nach und nickte.


      »Perfekt.«


      Er schloss die Augen und legte den Kopf wieder zurück.


      »Besorg die Tickets.«


      »Nicht nötig. Anscheinend ist der Eintritt frei. Man braucht nur hinzugehen.«

    


    
      

      13. Dezember St. Martin-in-the-Fields, Trafalgar Square


      Del machte sich Vorwürfe, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, was Cobbys Worte bedeuteten. Während er eine aufgeregte 
       Deliah durch die Menschenmenge führte, die sich vor dem breiten Portikus der alten Kirche drängte, schalt er sich selbst, dass er die Gefahr nicht erkannt hatte.


      Ja, sie konnten einfach hineingehen – aber jeder andere ebenso.


      Er schielte zu Deliah hinüber und fragte sich zum x-ten Mal, ob er ihr nicht vorschlagen sollte umzukehren. Aber wieder hielt er den Mund. Das Leuchten in ihrem Gesicht und in den jadegrünen Augen zeigte deutlicher als alle Worte, wie sehr sie sich auf die Aufführung freute.


      Als sie durch das Hauptportal geschritten waren, ging Deliah quer durch den Vorraum zum Kirchenschiff. Auf dem Weg durch den Mittelgang suchte sie rechts und links nach freien Plätzen. Da Del größer war als sie, konnte er über die Menge hinwegsehen, die den Gang verstopfte. Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie zu zwei Sitzplätzen in einer Bank im vorderen Drittel des Kirchenschiffs.


      Mit einigen entschuldigenden Worten schob Deliah sich an der gut gekleideten Dame vorn in der Bank vorbei, setzte sich so, dass noch Platz für ihn blieb, und arrangierte ihre Röcke.


      Nachdem Del die offensichtlich ungefährlichen Paare in der Bank hinter ihrer gemustert hatte, setzte er sich ebenfalls, dann nahm er die Leute in der Bank vor ihnen ins Visier.


      Anscheinend gab es keinen Anlass zur Besorgnis.


      Trotz der Jahreszeit zählte die Mehrheit des Publikums zur Oberschicht, der Rest hauptsächlich zum niederen Adel oder zur wohlhabenden Kaufmannschaft. Am Rande der Menge entdeckte Del allerdings auch einige weniger geschmackvoll gekleidete Menschen, und die hinteren Bänke waren gedrängt voll mit schäbigen Mänteln und ungepflegten Gestalten.


      Im Vorraum hatte Deliah sich ein Programm genommen. Nachdem sie es zu Rate gezogen hatte, erzählte sie ihm aufgeregt und sehr versiert von den verschiedenen Liedern und Sonaten, die das kleine Kammerorchester vortragen wollte. Dass sie Musik liebte und diese Art der Unterhaltung in den Jahren in der Fremde sehr vermisst hatte, war ihr deutlich anzumerken.


      Del ging es ähnlich, doch auf diese besondere Vorstellung hätte er gut verzichten können. Statt entspannt zu sein war jeder seiner Sinne in höchster Alarmbereitschaft. Sein Blick schweifte unaufhörlich in die Runde, während seine Ohren damit beschäftigt waren, das Stimmengewirr um sie herum einzuordnen und irgendwelche nicht-englischen Akzente oder Geräusche, die nichts Gutes verhießen, herauszufiltern.


      Wäre er an der Stelle der Schwarzen Kobra gewesen, hätte er sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen. Auch wenn die Sekte vielleicht noch nicht wusste, dass Tony und Gervase auf sie aufpassten. Cobby hatte herausgefunden, dass das Grillon’s nicht zu Unrecht den Ruf genoss, absolut diskret zu sein; daher war es höchst unwahrscheinlich, dass das Personal etwas über die Beziehung zwischen ihrem Tross und den beiden Herren ausgeplaudert hatte. Doch falls die Schwarze Kobra davon wusste, war dieser Ausflug – sie beide ganz allein in der Nacht, sogar ohne Cobby, Mustaf oder Deliahs Leibwächter Kumulay – wie für die Sekte gemacht. Man brauchte sie nicht einmal beide zu erwischen; einer reichte schon.


      Das Orchester kam auf die Bühne. Alle beeilten sich, die letzten Plätze zu besetzen, während die Musiker sich auf den 
       Stühlen niederließen, die vor den Altarstufen aufgestellt worden waren.


      Eine erwartungsvolle Stille verbreitete sich, dann erschien der Dirigent, trat an sein Pult, verneigte sich vor dem Publikum, drehte sich zu seinem Orchester um und hob den Taktstock.


      Eine einzelne Geige setzte ein, dann folgten die anderen Instrumente. Del merkte, dass die Musik auf ihn wirkte und ihn beruhigte. Er sah zu Deliah hinüber.


      Und konnte den Blick nicht mehr abwenden. Sie ging ganz in der Musik auf, ließ sich einfach davontragen. Ihre Augen funkelten vor Begeisterung, und um ihre verführerischen, leicht geöffneten Lippen spielte ein Lächeln.


      Völlig verzaubert von der Musik hatte sie alles um sich herum vergessen. Wie gebannt starrte er sie an.


      Während die Stücke sich aneinanderreihten, unterbrochen nur von sehr kurzen Pausen, die es den Musikern erlaubten, ihre Noten zu ordnen, bemühte er sich, ein wachsames Auge auf die Umgebung zu haben und auf jede mögliche Gefahr zu achten, doch Deliah – ihr Gesicht, ihr strahlender Blick, diese Lippen, die ihn vom ersten Augenblick an betört hatten – übte eine weit größere Anziehungskraft aus.


      Eine Faszination, die fast schon zwanghaft war.


      Del schaffte es nicht, den inneren Kampf zu gewinnen. Am Ende gab er einfach auf, weidete sich an ihrem Anblick und ließ alles andere auf sich zukommen.


      



      Das Konzert verlief ohne Zwischenfall. Falls Deliah seine Anspannung bemerkt hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


      Als sie, ein Paar unter vielen, den Portikus erreichten, regnete es, und die Kutscher machten ein gutes Geschäft. Genau in dem Augenblick, in dem Del mit Deliah an der Hand auf die nassen Stufen hinaustrat, hielt eine Droschke am Bordstein. Sofort winkte Del dem Fahrer, der zum Zeichen seines Einverständnisses mit der Peitsche grüßte.


      »Komm.« Del zog Deliah die Stufen hinunter, öffnete den Schlag und half ihr in die Kutsche, dann stieg er selbst ein, setzte sich neben sie und klappte die Luke auf.


      »Zum Grillon’s, in die Albemarle Street.«


      »Aye, Sir. Es gibt viel Verkehr, also wundern Sie sich nicht, wenn es etwas länger dauert.«


      Del ließ die Luke wieder zufallen und lehnte sich zurück. Es war nichts passiert. Vielleicht beobachtete die Schwarze Kobra sie doch nicht so genau, wie er befürchtet hatte.


      »Was für ein Glück!« Deliah schaute aus dem Fenster.


      »Es sieht aus, als hätte es in Strömen geregnet, aber es wird langsam besser.«


      Darauf folgte eine begeisterte Analyse der Aufführung, wobei sie das Solo der Ersten Geige und das Können des Ersten Cellisten besonders hervorhob. Lächelnd schloss Del die Augen und ließ den Wortschwall über sich ergehen. Sie war in Sicherheit und glücklich, also war er es auch. Der Abend war ohne Störung verlaufen, sie hatten sich beide gut unterhalten und sich auf sehr angenehme Weise die Zeit vertrieben.


      Nun würden sie in die Suite zurückkehren, vielleicht noch gemeinsam einen Schlummertrunk nehmen – in Deliahs Fall Tee – und danach zufrieden mit sich und der Welt in ihre jeweiligen Betten sinken.


      Alles war in bester Ordnung.


      Plötzlich fasste Deliah ihn am Arm. Da erst bemerkte Del, dass sie nicht mehr redete, eigentlich schon vor einer ganzen Weile verstummt war, und schlug abrupt die Augen auf.


      Sie spähte aufmerksam in die Nacht hinaus. Dann drückte sie warnend sein Handgelenk, beugte sich zu ihm herüber und flüsterte:


      »Das ist nicht der Weg zur Albemarle Street.«


      Del schaute aus dem Fenster. Es dauerte einen Augenblick, bis er durch den Nieselregen genug sah, um sich orientieren zu können, dann fluchte er verhalten. Sie fuhren auf dem Strand Richtung Innenstadt, also von ihrem Ziel weg. Egal, wie viel Verkehr herrschte – die Kutsche musste immer wieder anhalten und kam nur sehr langsam voran –, es gab keinen Grund, diese Route zu wählen.


      Er fasste nach Deliahs Hand und raunte ihr ins Ohr:


      »Bereite dich darauf vor, mit mir aus dem Wagen zu springen.«


      Anstelle einer Antwort drückte sie seine Hand und rutschte an die Kante der Sitzbank.


      Del wartete, bis der nächste Verkehrsstau den Kutscher zu einem abrupten Halt zwang. Dann öffnete er vorsichtig die Tür, ließ sich auf den Bürgersteig hinab, drehte sich um, hob Deliah aus dem Wagen und schloss leise den Schlag, genau in dem Augenblick, in dem die Kutsche sich ruckartig wieder in Bewegung setzte. Da die Aufmerksamkeit des Kutschers auf die Straße gerichtet war, merkte er nicht, dass sein Gefährt leichter geworden war.


      Del nahm Deliah bei der Hand und führte sie auf dem Weg, den sie gekommen waren, eilig wieder zurück. Wegen des Regens waren nur wenige Menschen auf den Straßen, daher 
       hatten sie nur wenig Deckung bei ihrer Flucht über den Strand. Wenn der Kutscher sich umsah …


      In der dritten Droschke hinter ihrer sah Del im Vorübergehen zwei bleiche Gesichter, die sie überrascht, beinah entsetzt anstarrten.


      »Verdammt!« Er fasste Deliahs Hand fester.


      »Lauf!«


      Er zerrte sie mit sich, hinter sich her, und schaute sich hastig um, als jemand »He!« hinter ihnen her rief.


      Zwei – nein, drei – stämmige Männer sprangen aus der Droschke und folgten ihnen.


      Auch Deliah hatte einen raschen Blick riskiert, der sie veranlasste, die Röcke zu heben und die Beine in die Hand zu nehmen.


      »Weiter.«


      Auf den schlüpfrigen, nassen Pflastersteinen war das Laufen gefährlich, aber sie hatten keine andere Wahl. Während Deliahs Kleid, ihre zwei Petticoats und die Falten ihres schweren Umhangs sich um ihre Beine wickelten und ihr Pompadour gegen das eine Knie klatschte, hastete sie, so gut sie konnte, über den glücklicherweise ebenen Gehsteig. Doch obwohl Dels fester Griff ihr half, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, wusste sie, auch ohne zurückzuschauen, dass ihre Verfolger schneller waren.


      »Kein Wunder, dass ich früher lieber Hosen getragen habe.«


      »Zum Umziehen bleibt leider keine Zeit.«


      »Ich hätte auch gar keine Hose dabei.«


      »Das kommt noch dazu.«


      Ein ziemlich dummes Geplänkel angesichts ihrer verzweifelten 
       Lage, doch manchmal verwandelte sich eine angenehme Situation urplötzlich ins Gegenteil; ihr Verstand hinkte einfach noch hinterher. Es war weit nach zehn an einem nassen Winterabend, an dem trotz der vielen Kutschen fast niemand zu Fuß unterwegs war. Es gab keine Hilfe, keinen Ausweg, keinen Ort, wo sie Unterschlupf finden konnten.


      Abrupt änderte Del die Richtung und zog Deliah in eine Seitengasse, die von der Themse wegführte. Sie war einverstanden mit seiner spontanen Entscheidung – bestimmt war es nicht gut, zum Fluss zu laufen –, doch einen Augenblick lang befürchtete sie, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatten, sich als Sackgasse erweisen würde.


      Aber nein. Die Düsternis vor ihnen wurde von einem Lichtstrahl durchschnitten, dann hörten sie am anderen Ende der Gasse Kutschen vorbeirumpeln.


      »Gott sei Dank.« Deliah schaute nach unten und konzentrierte sich darauf, mit Del Schritt zu halten und auf dem nassen Pflaster nicht auszurutschen.


      Keiner von ihnen konnte es sich verkneifen zurückzuschauen.


      Ihre Verfolger waren sehr nah und holten rasch auf. Alle drei waren riesige Schlägertypen. Einer hatte sogar einen Knüppel dabei.


      Del und Deliah hatten bereits zwei Drittel der Gasse hinter sich gebracht, doch da ihre Verfolger die noch verbliebene Lücke immer schneller und zielstrebiger schlossen, würden sie es nicht bis zur nächsten Kreuzung schaffen.


      Del, der einen Schritt voraus war, blieb jäh stehen, zog Deliah an sich und schob sie dann weiter.


      »Lauf! So schnell du kannst, an der Einmündung links. Ich komme nach.«


      Dann ließ er sie los und stellte sich den Schlägern in den Weg.


      Grinsend verteilten sich die drei und kamen auf ihn zu.


      Hinter sich hörte Del Deliahs Schritte verhallen. Wenigstens sie war entkommen; wenn schon einer von ihnen der Schwarzen Kobra in die Hände fallen musste, wollte er es sein.


      Der Schläger in der Mitte war der mit dem Knüppel. Mit einem bösen Lächeln im Gesicht näherte er sich langsam, holte aus und zielte auf Dels Kopf.


      Noch während der Colonel sich fragte, wo der Kerl kämpfen gelernt haben mochte, unterlief er den Schlag, packte ihn mit einer Hand am erhobenen Arm, mit der anderen an der Kehle und benutzte die Schwungkraft des anderen, um ihn gegen den Mann zu schleudern, der sich von rechts anschlich.


      In einem Wirrwarr aus Gliedmaßen und Köpfen schlugen beide schwer auf dem Rinnstein auf.


      Hastig drehte Del sich zum dritten Mann um – und wich instinktiv einem Messer aus.


      Während er sich insgeheim Vorwürfe machte, dass er so dumm gewesen war, unbewaffnet aus dem Haus zu gehen, trat er zurück, um seinen Gegner und das lange Messer, das er umklammert hielt, besser einschätzen zu können. Er musste den Kerl irgendwie ablenken.


      Kaum war er zu diesem Schluss gelangt, sah er hinter dem Mann einen flüchtigen Schatten.


      Fast wäre ihm das Blut in den Adern gefroren, als ihm klar 
       wurde, dass Deliah sich an den Kerl heranschlich – das verdammte Weib sollte sich doch in Sicherheit bringen!


      Hastig richtete Del den Blick wieder auf seinen Gegner – und wich einer weiteren Attacke aus.


      In dem Moment richtete Deliah sich hoch auf und zog dem Angreifer ihren Pompadour über den Schädel.


      Völlig überrascht schrie der Mann auf und duckte sich instinktiv.


      Sofort packte Del die Hand mit dem Messer und trat dem Kerl gegen das Knie.


      Ein schreckliches Knacken war zu hören, dann fiel der Mann schreiend zu Boden und hielt sich das Bein.


      Del schaute zu den anderen beiden Schlägern hinüber. Sie versuchten gerade taumelnd auf die Beine zu kommen, wirkten aber noch ein wenig verwirrt.


      Er wagte es nicht, sich mit ihnen anzulegen, solange Deliah in der Nähe war.


      Also drehte er sich um, nahm ihre Hand und zerrte sie über die Gasse. Sie hatte Mühe, Schritt zu halten, folgte ihm aber ohne Widerrede.


      Was ihr angesichts der Stimmung, in der er augenblicklich war, nur zu raten war.


      Noch waren sie nicht aus dem Gröbsten heraus.


      Am Ende der Gasse kreuzte eine breitere Straße. Del schaute nach links, sah aus dem tief hängenden Nebel die Türme von St. Martin-in-the-Fields aufragen und dankte dem Himmel für seinen geschulten Orientierungssinn.


      Nach einem Blick zurück in die Gasse zog er Deliah in Richtung Kirche.


      Dann spielte er ihre Möglichkeiten durch.


      Die zwei Schläger, die sich noch bewegen konnten, hatten sich aufgerappelt und kamen ihnen nach, nun allerdings wesentlich schlechter gelaunt. Und die Entfernung zur Kirche war immer noch so groß, dass sie sich nicht darauf verlassen konnten, sie gefahrlos zu erreichen.


      Sie brauchten ein Versteck, und zwar sofort – ehe die beiden, die hinter ihnen her waren, die Kreuzung erreichten und sahen, in welche Richtung sie flüchteten. Es musste kein perfektes Versteck sein, eine Ecke, in der die zwei Schurken nicht nachsehen würden, reichte schon …


      Weiter vorn schob sich eine Droschke nach der anderen durch den Nebel. Wenn sie eine davon nahmen … gingen sie das Risiko ein, bei dem stockenden Verkehr rund um den Trafalgar Square auf dem Weg zum Grillon’s eingeholt zu werden.


      Eilig zerrte er Deliah weiter und musterte die Häuser, an denen sie vorüberliefen. Hoffentlich erreichten sie die Droschken rechtzeitig.


      Bei der ersten angekommen blieb Del stehen, warf dem Kutscher einen Sovereign zu und rief:


      »Fragen Sie nicht warum – fahren Sie einfach, so schnell Sie können, über die Piccadilly Street. Los jetzt!«


      Der Kutscher blinzelte erschrocken, hob aber schon die Zügel, um die Pferde anzutreiben.


      Wenigstens jemand parierte, wenn er seinen Befehlston anschlug.


      Ein erneuter Blick zurück zeigte Del, dass ihre Verfolger die Straße noch nicht erreicht hatten. Er fasste Deliahs Hand fester, zog sie zur Seite und schob sie hastig in einen schmalen Hauseingang. Dann drückte er sie in den Schatten und 
       quetschte sich auch hinein; in dem Augenblick kamen die beiden Schläger aus der Gasse gestürzt.


      Del sah Deliah an – und merkte, dass sie den Mund aufmachte.


      Spürte, wie ihr Busen sich gegen seine Brust drückte, weil sie loslegen wollte.


      Da packte er ihre freie Hand, senkte den Kopf und brachte sie zum Schweigen.


      Indem er sie küsste, und zwar hart.


      Dabei drückte er sich an sie und presste sie gegen die Mauer. Sein Mantel war schwarz, so wie seine Hose und auch sein Haar, das augenblicklich bis zum Kragen reichte. Nun war Deliah bewegungsunfähig und von seinem Körper komplett abgeschirmt, sodass sie in der Dunkelheit nahezu unsichtbar sein musste. Und nicht einmal ihr bleiches Gesicht konnte einen verirrten Strahl der nebelumwaberten Straßenlaternen zurückwerfen.


      Del hoffte und betete …


      Er musste diesen verführerischen Lippen widerstehen, die Versuchung, sich an ihnen zu weiden, ignorieren, das Gefühl, das der überaus weibliche Körper, der der Länge nach an ihn gedrückt war, in ihm auslöste, so gut es ging ausblenden und sich zusammenreißen, all seine Sinne auf das konzentrieren, was auf der Straße vor sich ging.


      Obwohl sein Verstand durch die Reizüberflutung leicht getrübt war, hörte er, wie die Schläger näher kamen, stehenblieben, hinter der davoneilenden Kutsche her fluchten, dann – ja! – die nächste Droschke anhielten und beim Einsteigen den Kutscher anwiesen, dem anderen Wagen zu folgen.


      Weder das Zuschlagen der Kutschentür, noch das Klappern 
       der Pferdehufe auf der Straße brachte ihn dazu, den Kopf zu heben. Erst als das Getrappel verhallt war, unterbrach er den Kuss und riskierte einen Blick über die Schulter.


      In dem Moment verschwand die Droschke mit ihren Verfolgern im Dunst am Ende der Straße.


      Sie waren in Sicherheit.


      Erst da fiel ihm Deliahs Schweigsamkeit auf, und er sah sich wieder nach ihr um. Del war überrascht, wie tief ihre weit aufgerissenen, dunklen Augen blicken ließen, obwohl es im Hauseingang so düster war. Das schnelle Auf und Ab ihrer Brust an seiner verriet ihm, dass sie heftig atmete. Und das bisschen Licht, das es gab, ließ ihre prallen, halb geöffneten Lippen verführerisch glänzen.


      Del sah, wie sie mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe fuhr, um sie zu befeuchten.


      Es gab keine Veranlassung, sie noch einmal zu küssen, aber er konnte nicht widerstehen.


      Diesmal jedoch gab er ihr keinen einfachen Kuss, sondern einen, der seine ganze Wut und Erleichterung zum Ausdruck brachte. Und dazu noch etwas, das er nicht benennen konnte – etwas, das nur Deliah in ihm weckte.


      Ihre Lippen waren bereits geöffnet gewesen, also eroberte er ihren Mund ohne Umstände, stahl ihr den Atem und spendete ihn wieder. Ließ sich bewusst viel Zeit, um ihren Mund gründlich zu erkunden.


      Dabei hielt er sie an beiden Händen fest, sodass ihre Arme an ihren Körper gepresst blieben, obwohl sein Instinkt ihn drängte loszulassen und sie zu umarmen, sie zu halten und an sich zu drücken – noch viel enger.


      Er begehrte sie, und dieses aufrichtige, unverhohlene Begehren 
       zeigte sich an jedem kühnen Zungenschlag, am fordernden Druck seiner Lippen und an der harten Beule, die sich gegen ihren Bauch drückte. Deliah hatte nicht nur keine Schwierigkeiten, Dels Verlangen zu erkennen – auch ihre eigene heftige Reaktion blieb ihr nicht verborgen.


      Sie begehrte ihn ebenfalls, und das war gefährlich.


      Sogar äußerst gefährlich.


      Trotzdem konnte sie nicht aufhören, sich nicht befreien – diesen dummen Kuss nicht unterbrechen. Weil sie es nicht wollte. Weil sie anscheinend nicht genug Kraft hatte, seiner Anziehungskraft zu widerstehen.


      Wieder einmal befand Del sich in der ungewohnten Situation, einen Kuss abbrechen zu müssen, der so vielversprechend war, dass es ihn gierig und geradezu schmerzhaft nach mehr verlangte. Einem »Mehr«, von dem er nun ganz sicher war, dass er es bekommen würde, doch während er diesmal anscheinend den richtigen Moment erwischt hatte, befanden sie sich definitiv nicht am richtigen Ort.


      Ihren wenn auch eingeschränkten Austausch von Zärtlichkeiten zu unterbrechen war sehr schwer, denn als er sich aufrichtete, sah er, wie Deliahs Lider sich flatternd hoben und einen von Leidenschaft umwölkten Blick enthüllten, während ihre Lippen von seinem Kuss leicht angeschwollen waren und feucht schimmerten.


      Noch schwerer aber war es, einen Schritt zurückzutreten und sich von den überaus weiblichen, weichen Rundungen zu lösen, an die er sich so genüsslich gepresst hatte. Loszulassen und seine wachsende, brennende Begierde zu unterdrücken war schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte, doch am Ende schaffte er es und trat aus der Nische.


      Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass ihnen keine Gefahr mehr drohte, zog er Deliah ebenfalls aus dem Hauseingang, führte sie stumm zur nächsten Droschke, öffnete die Tür und half ihr hinein. Dann wandte er sich an den Kutscher.


      »Zum Grillon’s.«


      Schließlich kletterte er ebenfalls in den Wagen, schlug die Tür zu und ließ sich auf den Sitz neben Deliah fallen.


      



      Auf der Fahrt zurück zum Hotel sagte er kein Wort – und sie auch nicht.


      Als die Droschke vor dem Grillon’s vorfuhr, hatte Deliah sich wieder gefasst, doch ihr Puls raste immer noch.


      Vor unterdrückter Wut und ungestilltem Verlangen.


      Sie wusste, mit welchen Gefühlen sie es zu tun hatte, und auch, an welches davon sie sich halten sollte. Obwohl sie ohne nähere Erläuterung verstand, warum Del sie das erste Mal geküsst hatte, konnte und wollte sie sich nicht erklären, wieso er es noch einmal getan hatte. Ein zweites Mal.


      Und dieses zweite Mal wesentlich gründlicher.


      Sie durchquerte das Foyer, nickte dem Empfangschef hinter dem Tresen hoheitsvoll zu und ging schnurstracks die Treppe hoch zu ihrem Zimmer.


      Del folgte ihr selbstverständlich; sie hörte seine schweren Schritte hinter sich. Als sie ihre Suite erreichte, riss sie die Tür auf und trat eilig ein.


      Del folgte ihr auf dem Fuße und knallte die Tür zu.


      Deliah blieb stehen, wirbelte herum und maß ihn mit funkelndem Blick.


      »Wag es bloß nicht, mir Vorhaltungen zu machen, weil ich 
       dir zur Hilfe gekommen bin. Ich werd’s wieder tun, wenn es sein muss.«


      »Nein, wirst du nicht.« Mit zusammengekniffenen Augen kam er auf sie zu – und blieb erst stehen, als er kaum einen Meter von ihr entfernt war, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.


      Er war genauso gereizt wie sie.


      »Du wirst nie, nie wieder meine Befehle missachten. Wenn ich sage, du sollst weglaufen, gehorchst du – sofort.«


      Deliah kniff die Augen zusammen.


      »Nein, tu ich nicht. Ich bin keine Dienstmagd, die man einfach herumkommandieren kann. Ich tue, was ich für richtig halte, in jeder Situation.«


      Del spürte, dass er unwillkürlich die Zähne zusammenbiss. Der Drang, diese Frau zu packen und zu schütteln, bis sie Vernunft annahm, war so überwältigend, dass er die Fäuste ballte. Es dauerte einen Augenblick, bis er seiner Stimme trauen konnte.


      »Wenn du weiter zu meinem Team gehören und bei der Mission helfen willst, wirst du von jetzt an genau das tun, was ich dir sage.«


      Deliah hob eine ihrer fein gezeichneten dunklen Brauen. Sie machte ihn wahnsinnig.


      »Oder?«


      Das nahm ihm den Wind aus den Segeln.


      Als er nicht gleich antwortete – nicht, weil er es nicht gekonnt hätte, sondern weil er sich im Nachhinein am liebsten auf die Zunge gebissen hätte und ihm nicht sofort eine passende Antwort einfiel – wurde Deliahs Miene härter, und sie fuhr fort:


      »Du hast nicht irgendeinen Lakaien oder Soldaten vor dir, der auf dein Kommando springen muss. Außerdem habe ich, falls du dich noch erinnerst, erst heute Morgen angeboten, mich aus der Sache herauszuhalten, du dagegen hast darauf bestanden, dass ich sie, wo ich schon damit angefangen habe, auch zu Ende bringe. Und das werde ich auch. Aber ich werde mich nicht in ein ängstliches Mäuschen verwandeln, das wegläuft und dich allein vor nicht einem oder zweien, nein, gleich drei Angreifern stehen lässt – von denen einer einen Knüppel und der andere ein Messer dabeihat!«


      Deliah fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


      »Was soll überhaupt diese Predigt? Wir sind wieder im Hotel und in Sicherheit – ist das nicht das Wichtigste? Und davon mal ganz abgesehen, habe ich meinen eigenen Kopf. Herrgott noch mal, ich bin neunundzwanzig! Ich hab es mehr oder weniger auf eigene Faust nach Jamaika und wieder zurück geschafft. Ich bin schon sehr lange erwachsen und für mich selbst verantwortlich.«


      »Das ist ja gerade das Problem!« Eigentlich hatte Del den Mund halten wollen, aber irgendetwas – dieses undefinierbare Etwas – trieb ihn zum Widerspruch. Er starrte Deliah wütend an und zeigte mit dem Finger auf sie.


      »Du hörst sofort damit auf, dich andauernd in Gefahr zu bringen!«


      »Ich bringe mich in Gefahr? Dann sag mir doch bitte, wer heute Abend unbedingt zu dieser Aufführung gehen wollte. Und ja, ich habe das Konzert genossen, vielen Dank, aber dass du mich mitgenommen hast, gibt dir noch lange nicht das Recht, mir etwas vorzuschreiben!«


      »Du bist eine Frau – und ich soll auf dich aufpassen. Deine 
       Eltern möchten, dass ich dich begleite, also bin ich für dich verantwortlich.« Del bohrte seinen Finger in Deliahs Brustbein.


      »Ich habe die Aufgabe, dich zu beschützen.«


      Deliahs Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Ach ja? Hast du mich deshalb geküsst? Ich meine den zweiten Kuss. Wolltest du mich damit beschützen?«


      Deliah merkte, dass sie zu laut wurde – und mit einem Mal fiel ihr der Kuss in Madame Latours engem Flur wieder ein, der sie genauso hilflos gemacht hatte wie der letzte, und sie suchte Dels Blick. Seine Augen waren sehr dunkel und glitzerten erregt. Gott helfe ihr, aber für sie war dieser Mann wesentlich gefährlicher als jeder Schläger.


      Glücklicherweise ahnte er nichts davon.


      Deshalb konnte sie ihn auch so herablassend ansehen und verächtlich bemerken:


      »Ich habe nichts, aber auch gar nichts mit dir zu schaffen – du brauchst dich nicht für mich verantwortlich zu fühlen.«


      Die sinnlose, unvernünftige Wut darüber, dass er sie anscheinend nur aus Sicherheitsgründen geküsst hatte – um der Modeschöpferin etwas vorzuspielen oder sie zum Schweigen zu bringen oder was immer ihm als Grund für den zweiten Kuss des Abends einfallen würde – drehte sie sich auf dem Absatz um und ging in ihr Schlafzimmer.


      Die Tür stand halb offen, und als Deliah hindurch war, warf sie sie wütend hinter sich zu.


      Und wartete auf den Knall.


      Doch der kam nicht.


      Mit einem unterdrückten Schnauben drehte sie sich wieder um und sah, dass Del mit finsterem Gesicht hinter ihr herkam. 
      


      Heiße Wut überkam sie. Deliah richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, hob einen Arm, deutete mit theatralischer Geste zur Tür und klappte den Mund auf, um ihn aus dem Zimmer zu werfen …


      Doch er packte sie einfach an der ausgestreckten Hand und riss sie an sich.


      Dann senkte er den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre.
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    Rücksichtslos. Nahm sie in die Arme und presste sie an sich, als wollte er sie nie wieder hergeben.


    Und so küsste er sie auch.


    Als wollte er sie verschlingen, sich einverleiben, besitzen.


    Haben.


    Egal wie.


    Zornig griff Deliah in sein Haar und küsste ihn zurück. Mit derselben Gier.


    Ihre Egos prallten einfach aufeinander und sprühten Funken.


    Steckten sie in Brand.


    Von einem Herzschlag zum andern war Deliahs Wut in etwas Mächtigeres umgeschlagen, ein schwindelerregendes Verlangen pulste durch ihre Adern und versengte sie von innen heraus.


    Ihr wahres Ich brach sich Bahn und feuerte sie an.


    Wollte mehr. Das. Alles, wonach es so lange gelechzt hatte.


    Del küsste sie immer härter und fordernder, und sie drückte sich an ihn, gegen ihn, blieb ihm keine Antwort schuldig.


    Diese Hitze, dieses Drängen kannte sie noch.


    Doch dieses verzweifelte Begehren war neu.


    Del ging es genauso, und er wusste, dass er sofort aufhören musste, dass er sie, wenn er klug gewesen wäre, nie hätte küssen dürfen.


    Aber er konnte nicht anders.


    Er musste ihr etwas demonstrieren, das sie anscheinend nicht begreifen wollte; ihr unmissverständlich klarmachen, dass sie ihm gehörte – und zwar auf einer wesentlich bedeutungsvolleren Ebene als derjenigen, die ihm das Recht gab, auf sie aufzupassen.


    Endlich riss er sich los.


    »Deshalb muss ich dich beschützen.«


    Vor der Schwarzen Kobra und allen anderen Gefahren.


    Er wollte sie für sich haben, darum durfte ihr nichts geschehen.


    Mit jadegrünen Augen, die vor Verlangen verschleiert waren, sah Deliah zu ihm auf. Dann zog sie ihn an den Haaren zu sich heran, drückte seinen Mund auf ihren und stürzte sie in ein brennendes Inferno.


    Dels aufgestaute Erregung entlud sich schlagartig.


    Wenn er noch hätte denken können … Aber das war unmöglich, wenn Deliah seinen Schädel umklammert hielt und sich an seinen Lippen weidete, während ihr langer, kurvenreicher Körper sich verführerisch an ihn schmiegte.


    Ihre Bewegungen waren so einladend und aufreizend, dass er sich nicht lange bitten ließ. Ohne den Kuss zu unterbrechen, legte er eine Hand auf ihre Brust.


    Die Reaktion war unmissverständlich – Deliah unterdrückte ein Stöhnen und hielt sich an seinem dichten Haar fest, als er seine Finger spielen ließ.


    Sie spürte, wie ihre Erregung mit jeder Berührung, jedem Zungenschlag, jedem Streicheln stärker wurde.


    Trotz aller Erinnerungen – so etwas hatte sie noch nicht erlebt. So leidenschaftlich und lüstern war sie nie gewesen. Nie so voller verzweifelter Sehnsucht.


    Obwohl sie noch ihren Umhang trug, begannen ihre Brüste unter Dels kundigen Fingern schmerzhaft anzuschwellen, doch selbst dieser Schmerz war süßer und quälender als früher. Bei Griffith, diesem Bastard, hatte sie sich nie so gefühlt. Das war nicht zu vergleichen.


    Dies hier war neu, und sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte. Sie wollte mehr, viel mehr, alles. Als sie sich an Dels Knöpfen zu schaffen machte, gab es kein Halten mehr.


    In den nächsten Minuten rissen sie sich ungeduldig die Kleider vom Leib, und ihre fiebrige Erwartung stieg unaufhaltsam, Grad um Grad, mit jedem Kleidungsstück, das zu Boden fiel.


    Jedem Teil, das hastig abgestreift, ausgezogen, weggezerrt wurde.


    Blindes Verlangen hatte sie ergriffen – beide, nichts hätte sie bremsen können.


    Fest, heiß und fordernd legte Del seine Hände auf ihre nackte Haut, während Deliah die Finger besitzergreifend über seine breite Brust und die kräftigen Schultern zu den geschmeidigen Rückenmuskeln gleiten ließ.


    Dels Lippen wanderten langsam tiefer und saugten an ihrer Brust. Aufstöhnend presste Deliah sich an ihn.


    Dann erkundeten sie einander neugierig.


    Schließlich sanken sie aufs Bett, klammerten sich Haut an Haut aneinander und ließen die Hände weiterwandern.


    Bis das Ziel gefunden war.


    Als Del eine Hand zwischen ihre Schenkel schob, kam Deliah ihm entgegen, fasste ihn ungeduldig bei den Hüften und zog ihn an sich.


    Auf sich.


    Und Del ließ es geschehen, stützte sich auf die Ellbogen, spreizte ihre Beine und drang mit einem einzigen kraftvollen Stoß in sie ein.


    Deliah hielt die Luft an. Jeder Nerv in ihrem Körper glühte, jeder Muskel war straff gespannt. Dann stöhnte sie, und wäre jeder Laut in den nach wie vor hungrigen Küssen untergegangen, hätte sie vielleicht laut aufgeschrien.


    Del zog sich wieder zurück und stieß noch einmal, noch tiefer in die samtene Scheide.


    Dann begann der wilde Ritt.


    Deliah ließ sich bereitwillig entführen und stürzte sich mit geradezu heidnischer Begeisterung mit ihm ins Feuer.


    Wo sie verbrannten. Deliahs innerster Kern glühte heißer, als sie es sich je hätte träumen lassen. Doch Del schürte die Glut noch, fachte sie gnadenlos an …


    Bis Deliah nichts mehr war als hitziges Verlangen, das unter ihren Fingernägeln brannte, in ihrem Blut pochte und ihre Haut erhitzte.


    Feuer und Seide. Das war Deliah – und noch viel mehr. Nie hatte Del es so eilig gehabt, nie einen so überwältigenden, unerbittlichen Drang verspürt, eine Frau zu besitzen – sie einfach zu nehmen, verdammt. Ungeachtet, ja trotz aller Vorbehalte.


    Wider jede Vernunft.


    Es war verrückt – aber unaufschiebbar, unvermeidlich. Ein 
     tiefes Bedürfnis, das sich nicht nur in seinem Körper, sondern auch in seiner Psyche, seiner Seele eingenistet hatte.


    Er musste sie haben, unbedingt – ein Teil von ihm hatte das bereits als unumstößliche Tatsache akzeptiert. Und dieser primitive Teil ergötzte sich daran, dass sie unter ihm gefangen war, dass ihre Kurven – diese großzügigen Kurven, die ihn von Anfang an so gereizt hatten – ihm als weiches Ruhekissen dienten. Und daran, wie sie ihm entgegenkam, ihn mit weit gespreizten Beinen in sich aufnahm, damit er tiefer in die feuchte Hitze tauchen konnte.


    Sie war eng, enger als erwartet, und die Muskeln ihrer Scheide hielten ihn.


    Drückten ihn.


    Keuchend und mit schweren Lidern, kaum noch fähig, irgendetwas wahrzunehmen, verlor er den letzten Rest von Selbstbeherrschung – genau wie sie. Möglich, dass sie das Falsche taten, doch das interessierte Del nicht mehr – und Deliah, Gott sei Dank, auch nicht. Wenn er diesbezüglich noch irgendwelche Zweifel gehegt hatte, hätten die Halbmonde, die ihre Nägel in seine Haut bohrten, ihn eines Besseren belehrt.


    Deliah machte nicht nur mit, sie heizte ihm ein, selbst als er nach ihren Beinen griff und sie eins nach dem anderen um seine Hüften schlang, damit er freie Bahn hatte, presste sie sich nur stöhnend an ihn und wiegte sich noch verführerischer in den Hüften – ein wortloses Flehen um Erlösung.


    Das Blut dröhnte in Dels Ohren und blendete alles aus – nur eins war noch wichtig, Deliah zum Höhepunkt zu bringen. Sie kapitulieren zu sehen, sie auf dem höchsten Gipfel 
     der Lust verzweifelt um Gnade flehen zu hören und sie dann zu belohnen.


    Sie so unter sich zu haben und genau zu spüren, in welchem Augenblick sie alle Schranken fallen ließ.


    Ihr ins Gesicht zu sehen, in dem Moment, in dem die Lust sie überwältigte.


    Del stieß fester zu, tiefer, härter – bis sie kam.


    Ihre Finger krallten sich in seine Arme, und sie erstarrte, stöhnte in seinen Mund und versteifte sich.


    Dann explodierte sie.


    Brach mit einem erstickten Schrei, der ihn tief befriedigte, unter ihm zusammen. Eigentlich hatte er sich zurückhalten wollen, um sie weiterzutreiben, doch ihre zuckenden Scheidenmuskeln umklammerten ihn und rissen ihn mit.


    Del war unglaublich erleichtert, es war nicht zu leugnen. Mit einem Aufschrei, den er in Deliahs Halsbeuge erstickte, ließ er sich gehen.


    Und folgte ihr.


    Merkte, wie ihre Arme sich um ihn schlangen und ihn mitzogen, ihn umfingen und hielten, während die Welt um sie herum im Dunkeln versank.


    Einige Minuten lagen sie so, in ihre Wärme eingehüllt wie in eine weiche Decke.


    Dann brachte die tiefe Befriedigung, die sie nach und nach erfüllte, sie wieder zurück auf die Erde.


    Wo sie sich in einer unvorhergesehenen intimen Umarmung wiederfanden.


    
      

      14. Dezember Grillon’s Hotel


      Das Geräusch von Kohlen, die auf einen Kaminrost prasselten, weckte Deliah im Morgengrauen. Mit klopfendem Herzen schlug sie die Augen auf – der Platz neben ihr war leer.


      Sie schlief in einem Himmelbett, und irgendwann in der Nacht musste Del die Vorhänge an einer Seite und am Fußende zugezogen haben, denn sie konnte das Fenster und den bleiernen Himmel sehen, nicht aber den Kamin.


      Das hieß, das Dienstmädchen konnte das zerwühlte Bett auch nicht sehen.


      Allerdings würde Bess bald kommen und es zweifellos bemerken, doch Deliah hatte nicht die Absicht, ihr das Durcheinander zu erklären. Wenn sie über die letzte Nacht nachdachte, war sie sich nicht einmal sicher, ob sie das konnte.


      Wie sollte man etwas erklären, das jeder Vernunft spottete?


      Nachdem sie es zwei Minuten lang versucht hatte, gab sie auf.


      Abgesehen von allem anderen konnte sie sich nicht dazu bringen, auch nur eine Minute der vergangenen Nacht zu bereuen, was ihre Zofe bestimmt herausfand, und das würde nur zu weiteren Fragen führen. Schwierigen, spitzen Fragen, denn Bess wusste, was Deliah mit Männern erlebt hatte und wachte so fürsorglich über sie, wie Del es gern getan hätte.


      Ob er wohl bedauern würde – schon bedauert hatte –, dass sie urplötzlich wie Wahnsinnige übereinander hergefallen waren?


      Deliah war klar, dass er diesen Vorfall genauso wenig geplant hatte wie sie; sie waren einfach in der Hitze des Gefechts aneinandergeraten, und dann war es passiert.


      Die stürmische Leidenschaft, die der Kuss ausgelöst hatte, hatte sie beide überrascht und alle Vorsicht weggefegt.


      Das Ergebnis war … großartig.


      Warm zugedeckt ließ sie jeden wunderbaren Augenblick – zumindest jeden, an den sie sich noch erinnern konnte – Revue passieren.


      So lange, bis sie rot wurde und nicht mehr still liegen konnte.


      Dann fiel ihr wieder ein, was später passiert war, mitten in der Nacht, als Del sie geweckt hatte.


      Zu dem Zeitpunkt hatte er jedenfalls nicht so gewirkt, als bereue er irgendetwas.


      Wenn dem so gewesen wäre, hätte er doch sicher nicht … wieder von vorn angefangen.


      Nur dass er langsamer und gründlicher vorgegangen war.


      Ihr wurde schon heiß, wenn sie nur daran dachte.


      Die Magd war gegangen; das Feuer knisterte. Als Deliah hörte, dass die Tür aufging und ihre Zofe schnellen Schrittes hereinkam, warf sie die Decke zurück und verharrte kurz. Dann reckte sie das Kinn, wickelte sich das lose Laken um den nackten Körper und schwang die Beine aus dem Bett.


      »Guten Morgen, Bess.« Das Laken hinter sich her schleifend ging Deliah um das Bett herum.


      »Hast du mein Kleid gesehen?«


      Trotz aller Mühe konnte sie sich das Grinsen nicht ganz verkneifen.


      Mit offenem Mund starrte Bess sie einen langen Augenblick an, dann sagte sie nur:


      »Oh mein Gott.«


      



      Nachdem Deliah ihre Toilette gemacht und eins der Kleider angezogen hatte, das von Madame Latours Salon geliefert worden war, steuerte sie gutgelaunt das Wohnzimmer ihrer Suite an.


      Was die Kleider anging, hatte sie beschlossen, sich nicht von ihrem Konzept abbringen zu lassen. Fürs Erste würde sie die Kleider als Geschenk akzeptieren, später jedoch darauf bestehen, ihre Schuld zu bezahlen. In bar.


      Im Moment brauchte sie einfach etwas zum Anziehen. Da sie nicht damit gerechnet hatte, auf ihrer Reise nach Norden irgendwo einen längeren Halt einzulegen, hatte sie außer ein paar Reisekleidern nicht viel dabei. Daher hatte sie Bess aufgetragen, in der Zeit, in der sie selbst unterwegs war, um die Schwarze Kobra anzulocken, Unterwäsche, Strümpfe und andere Accessoires zu besorgen.


      Del saß schon am Tisch und hatte sich mit Tony und Gervase über das Frühstück hergemacht. Als Deliah hereinkam, wollten die drei Männer aufstehen, doch sie hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.


      »Nein – bleiben Sie doch sitzen.«


      Während Tony und Gervase sich zurücksinken ließen, zog Del mit einem vorsichtigen Blick in ihre Richtung den leeren Stuhl zwischen seinem und Tonys zurück. Mit einem knappen Kopfnicken und einem kleinen Lächeln dankte sie ihm und nahm Platz.


      Während Del sich wieder setzte, sah sie Tony an.


      »Und«, fragte sie, indem sie nach der Teekanne griff, »hat Ihr Besuch in der Kneipe irgendetwas ergeben?«


      Wenn Del unbedingt den Mann von Welt herauskehren wollte und sich nichts davon anmerken ließ, dass sie sich stundenlang nackt auf ihrem Bett gewälzt hatten, machte sie eben dasselbe.


      Aus den Augenwinkeln beobachtete Del, wie Deliah an ihrem Marmeladentoast knabberte, während Tony und Gervase von ihrem leider unergiebigen Abend berichteten.


      »Die Kobra oder ihre Spitzel müssen vor der Kneipe gewartet haben, um zu sehen, ob die drei Schläger eine Frau bringen würden.« Gervase schüttelte den Kopf.


      »Wir haben darüber nachgedacht, ob wir nicht versuchen sollten, diese Helfershelfer zu entlarven, aber in der Gegend gibt es einfach zu viele zwielichtige Gestalten.«


      »Und die sehen alle verdächtig aus«, bemerkte Tony.


      Deliah machte ein bedauerndes Gesicht und setzte ihre leere Tasse ab.


      »Also, was sollen wir heute machen?«


      Sie überlegten, welche Möglichkeiten sie hatten, die Sektenmitglieder aus der Reserve zu locken.


      Del hatte Gervase und Tony bereits von der aufregenden Verfolgungsjagd nach dem Konzert berichtet. Sie waren sehr besorgt gewesen, und alles andere als erfreut, dass sie ihren Einsatz verpasst hatten. Außerdem hatten sie beschlossen, Del und Deliah nicht mehr allein aus dem Hotel gehen zu lassen. Allerdings …


      »Wir müssen es ihnen erleichtern, an euch heranzukommen, ihnen einen Überfall schmackhaft machen.« Gervase schaute seine Schützlinge an.


      »Das Museum ist ein wahres Labyrinth – vielleicht lockt sie das aus dem Mauseloch.«


      Sie waren einstimmig der Meinung, dass das Museum mit seinen vielen Räumen einen Versuch wert war.


      Del meldete sich zu Wort und sah Deliah an, versuchte aber, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen.


      »Es ist noch zu früh für’s Museum.« Dann richtete er den Blick auf Tony und Gervase.


      »Ich glaube, ich mache einen Spaziergang zum Gardehauptquartier. Ein paar falsche Fährten zu legen kann nicht schaden.«


      »Das«, sagte Deliah, indem sie ihre Serviette ablegte und ebenfalls zu Tony und Gervase hinübersah, »scheint mir ein sehr vernünftiger Vorschlag zu sein. Sie beide könnten ihm folgen und auf ihn aufpassen. Ich warte, bis Sie wieder da sind, dann fahren wir gemeinsam zum Montague House.«


      Tony und Gervase erklärten sich sofort einverstanden.


      Del neigte nur leicht den Kopf.


      Er sagte sich, dass es keinen Grund gab, verletzt oder gar beleidigt zu sein, weil seine Bettgefährtin in seiner Gegenwart nicht einmal eine Spur von Unsicherheit oder Aufregung an den Tag legte.


      Deliah benahm sich genauso, wie er es sich wünschen sollte. Keiner ihrer Leibwächter hatte gemerkt, dass sich zwischen ihnen etwas geändert hatte.


      Abgesehen davon, dass sie sich jetzt duzten, gab es ja auch keine Veränderung. Jedenfalls keine, die sichtbar gewesen wäre. Nicht einmal für ihn.


      Trotzdem hatte er irgendetwas erwartet – ein leichtes Beben ihrer Finger vielleicht oder eine kaum merkliche Veränderung 
       ihres Atems – irgendeinen Hinweis darauf, dass sie auf seine Nähe reagierte.


      Wider besseres Wissen hatte er das Bedürfnis, mit ihr zu reden – nur um ihre Erinnerung an die leidenschaftlichen Stunden der letzten Nacht wieder aufzufrischen –, doch alle standen gleichzeitig vom Tisch auf, und anstatt zurückzubleiben und ihm eine Chance zu geben, ein paar Worte mit ihr zu wechseln, verschwand Deliah mit einem lässigen Winken in ihrem Schlafzimmer.


      Del blieb nichts anderes übrig, als sich deutlich verstimmt Tony und Gervase anzuschließen und die Suite zu verlassen.


      



      Als er von seinem Besuch bei der Garde und einem irreführenden kleinen Umweg über Whitehall und das Innenministerium ins Grillon’s zurückkam, war Dels Laune nicht besser geworden.


      Er hatte nicht viel erreicht. An keiner seiner Stationen war ihm irgendjemand begegnet, dem er sich hätte anvertrauen können, und auch Tony und Gervase hatten keine Sektenmitglieder gesehen, obwohl sie sicher waren, dass er von mindestens drei Engländern verfolgt worden war, die als Team arbeiteten – ihn aber, statt einen direkten Angriff zu wagen, lediglich beschatteten.


      Trotzdem wollte er nach den Erfahrungen der gestrigen Nacht etwas Gefährlicheres als seinen Spazierstock dabeihaben, wenn er wieder mit Deliah den Lockvogel spielte.


      Mit seinem Stockdegen fühlte er sich wesentlich sicherer.


      Tony und Gervase waren draußen geblieben und warteten 
       an der Straßenecke. Obwohl Del bewusst gewesen war, dass die beiden ihn nicht aus den Augen ließen, hatte selbst er sie nicht immer entdecken können.


      Er ging die Treppe hoch zu seinem Zimmer. Er wollte den Spazierstock gegen den Stockdegen tauschen, Deliah abholen und dann mit ihr ins Museum fahren.


      Del war noch ein gutes Stück von der Tür zu seinem Zimmer entfernt, als sie sich plötzlich öffnete und der kleine Inder aus Deliahs Haushalt auf den Gang trat. Ohne Del zu bemerken ging er in die andere Richtung davon, wahrscheinlich zur Dienstbotentreppe am Ende des Flurs.


      Del zögerte und sah dem Jungen nach, trat dann aber in sein Zimmer.


      Cobby war gerade dabei, Hemden zusammenzufalten. Als Del hereinkam, blickte er auf.


      »Glück gehabt?«


      »Nein.« Del warf ihm den Spazierstock zu, den Cobby geschickt auffing.


      »Ich dachte, ich hole lieber den Stockdegen.«


      Cobby grinste.


      »An der Wand neben der Tür.«


      Del sah sich um und schnaubte anerkennend, als er sah, dass der Degen schon auf ihn wartete. Er nahm ihn sich und hielt dann inne.


      »Hat Miss Duncannon eine Nachricht geschickt?«


      »Nein, seit dem Frühstück habe ich nichts von ihr gesehen oder gehört.«


      »Was wollte der Junge dann hier?«


      »Sangay? Der hat nur reingeschaut, um zu fragen, ob ich irgendetwas für ihn zu tun hätte – Botengänge oder Ähnliches. 
       Wahrscheinlich sucht er nur einen Vorwand, um aus dem Haus zu kommen.«


      Del blies die Backen auf und nickte. Dann konzentrierte er sich wieder auf den Stockdegen in seiner Hand.


      »Also ab ins Museum, um diese Fanatiker zu ködern. Wünsch uns Glück.«


      »Würd ich ja, wenn ich wüsste, was gewünscht wird. Wäre es Ihnen lieber, wenn die Kerle sich zurückhielten und Sie in Frieden ließen, oder möchten Sie, dass sie angreifen und versuchen, Ihnen die Kehle durchzuschneiden?«


      »Letzteres.« Del wandte sich zur Tür.


      »Im Moment würde ich mich nur zu gern mit dem einen oder anderen Irren anlegen.«


      



      Gern auch mit dreien. Als Del endlich mit Deliah im Museum angelangt war, konnte er es kaum noch erwarten, sich in den Kampf zu stürzen. Doch obwohl ihm dieses Gefühl gut bekannt war, war es noch nie von einer Frau ausgelöst worden. Noch dazu von einer, die sich tadellos benahm.


      Dennoch …


      Während der kurzen Kutschfahrt zum Montague House hatte er sich schon selbst dafür gescholten, dass er sich absurderweise wünschte, Deliah gehöre zu einem anderen, zarteren Frauentyp – zu der Sorte, die ihre Gefühle offen zeigte. Dann hätte er sie vielleicht besser einschätzen können, doch andererseits hätte sie ihm das Leben wesentlich schwerer gemacht.


      Und eigentlich wollte er gar nicht, dass sie sich änderte. Er wollte nur …


      Falls Deliah seine Geistesabwesenheit bemerkt hatte, war 
       sie jedenfalls nicht darauf eingegangen, sondern hatte sich darauf beschränkt, die Sehenswürdigkeiten zu kommentieren, an denen sie auf dem Weg nach Bloomsbury vorüberkamen. Nun stand sie in der Eingangshalle des Museums und studierte eine Tafel, auf der die laufenden Ausstellungen aufgelistet waren.


      »Wo sollen wir anfangen? Ich würde gern in die ägyptische Abteilung gehen. Sie soll faszinierend sein.«


      »Dann also in die ägyptische Abteilung.« Mit einer Handbewegung ließ Del ihr den Vortritt.


      Diskrete Schilder wiesen ihnen den Weg nach oben. Während sie die Treppe hinaufgingen, warf Deliah ihm einen Seitenblick zu und fragte:


      »Wie war der Besuch im Hauptquartier?«


      Das war das erste Mal, dass sie ihn direkt ansprach – was, wenn er es richtig bedachte, sehr untypisch für sie war. War sie vielleicht doch nicht so locker und unbeeindruckt, wie es den Anschein hatte?


      »Ich habe ein paar Freunde getroffen und mich mit ihnen unterhalten, aber das war alles nur Show. Die Schwarze Kobra habe ich nicht einmal erwähnt.«


      Oben angelangt fasste er Deliah am Ellbogen, deutete auf ein weiteres Schild in einem Flur und führte sie darauf zu.


      »Ich weiß, dass du deinen Dienst quittiert hast, angeblich für immer, oder war das nur eine Finte, wegen dieser Mission? Trittst du wieder ein, wenn die Sache vorbei ist, womöglich in anderer Funktion? Oder gehst du tatsächlich in Pension?«


      Im Weitergehen dachte Del über ihre Fragen nach.


      »Eigentlich wollte ich mich zur Ruhe setzen, und daran 
       hat sich auch nichts geändert. Das Gespräch mit den anderen heute hat mich nur darin bestärkt – meine Beweggründe waren jedenfalls richtig.«


      »Und die sind?«


      Deliah nahm ihn schon wieder ins Verhör, diesmal jedoch einfühlsamer. Ihr Interesse war echt. Und nach der letzten Nacht …


      »Ich bin fünfunddreißig. Im Dienst der Armee habe ich viel von der Welt gesehen und es zu beträchtlichem Wohlstand gebracht. Für einen Feldoffizier wie mich gibt es auf militärischem Gebiet nur noch wenige Herausforderungen. Es ist einfach an der Zeit, nach Hause zu gehen und etwas Neues auszuprobieren.«


      »In Humberside?«


      Unwillkürlich musste er lächeln.


      »Ja, in Humberside, so seltsam sich das auch anhören mag.«


      Deliah streckte die Nase in die Luft.


      »Ich finde das keineswegs seltsam.«


      Höchst interessant, dachte Del – und sehr aufschlussreich. Offenbar hing sie trotz ihrer Welterfahrenheit sehr an ihrer Heimat.


      Doch ehe er den Spieß umdrehen konnte, fragte sie schon weiter:


      »Wie stellst du dir denn das Neue vor, das du in Humberside ausprobieren willst?«


      Sie waren in der ägyptischen Abteilung angekommen und bogen Seite an Seite in den Saal ein. Mehrere kleinere, miteinander verbundene Räume öffneten sich zu einer zentralen Halle, die für einen Hinterhalt wie geschaffen war. Der silberne 
       Knauf seines Stockdegens drückte sich beruhigend in Dels Hand. Er fasste Deliah am Ellbogen und lenkte sie zur ersten großen Statue in der Halle, einem Isis-Standbild, das fast zweieinhalb Meter hoch aufragte.


      »Lass uns zuerst die Skulpturen in diesem Raum ansehen, an der Seite hinunter und an der anderen wieder herauf. Dann haben sie etwas Zeit, uns zu finden. Anschließend können wir durch die kleineren Räume gehen und sie vielleicht dazu verleiten, irgendetwas zu unternehmen.«


      Deliah nickte, betrachtete brav das Standbild der Göttin und las die Beschreibung, die auf einer Tafel daneben angebracht war.


      »Also«, sagte sie, während sie zur nächsten Statue gingen, »was willst du tun, wenn du wieder in Middleton on the Wolds bist?«


      Dels Lippen kräuselten sich.


      »Du hast den Beruf verfehlt – du hättest Staatsanwältin werden sollen.«


      Hochmütig zog Deliah die Brauen hoch.


      »Das heißt wohl, dass du noch nicht darüber nachgedacht hast.«


      »Jedenfalls nicht bis zum Ende. Mit der Idee, den Dienst zu quittieren, habe ich schon länger gespielt. Aber abgesehen davon, dass ich nach Middleton on the Wolds zurückkehren wollte, hatte ich noch keine detaillierteren Pläne, als diese Mission sich ergab und ich auch deswegen meinen Abschied eingereicht habe. Also nein, über die Rückkehr nach Hause hinaus habe ich tatsächlich keine festen Vorstellungen.«


      »Aber das Haus gehört dir, oder?« Deliah sah ihn an.


      »Ich meine Delborough House, wo deine Tanten leben.«


      »Ja.« Del führte sie weiter.


      »Die beiden verwalten mein Erbe – das Haus und die Ländereien – in meiner Abwesenheit, mehr oder weniger seit dem Tod meines Vaters. Doch sie schreiben, dass sie die Verantwortung gern mir übergeben würden, das war mir nicht klar.«


      »Wie auch. Schließlich haben sie jahrzehntelang dort bestimmt. Es wäre immerhin möglich gewesen, dass sie die Kontrolle nicht gern abgeben.«


      »Anscheinend sind sie, nachdem nun Frieden herrscht, ganz versessen darauf, zu reisen und sich all die Orte anzusehen, die sie vorher wegen der Kriege nicht besuchen konnten.«


      Deliah lächelte.


      »Wenn ich mich richtig an deine Tanten erinnere, wird es ihnen großen Spaß machen, arme Reiseleiter zu triezen.«


      Die Vorstellung brachte Del zum Grinsen.


      Sie waren am Ende der Haupthalle angelangt. Als Del zurückschaute, sah er eine ganze Reihe von Besuchern im Saal, darunter zwei Männer, die nicht danach aussahen, als würden sie viel Zeit auf das Betrachten alter Statuen verwenden.


      »Ich glaube«, sagte er, indem er sich wieder Deliah zuwandte, »dass wir zwei Verfolger angelockt haben, aber leider keine Sektenmitglieder.«


      »Immerhin könnten sie … wie heißt das noch? … Spitzel sein.«


      »Möglich. Lass uns auf dieser Seite zurückgehen – dann kommen wir an ihnen vorbei. Anschließend gehen wir in den ersten Raum rechts.«


      Deliah nickte, und als sie zurückschlenderten und an jeder Statue stehenblieben, um sie zu bewundern und sich darüber auszutauschen, blieb sie dicht an Dels Seite.


      Nachdem Del und Deliah die große Halle verlassen hatten und sich in einem der kleineren Räume befanden, setzte Deliah ihre Befragung fort.


      »Du wirkst nicht wie jemand, der Spaß daran hat, sich als Gutsverwalter zu betätigen.« Sie sah ihm in die Augen.


      »Oder zumindest nicht so, als würdest du damit zufrieden sein.«


      Wie wahr.


      »Da Kingston ganz in der Nähe liegt und es auch bis York und Leeds nicht weit ist, habe ich überlegt, ob ich nicht in irgendein Geschäft investieren soll. Ich weiß bloß noch nicht in welches.« Er erwiderte ihren Blick.


      »Vielleicht in Stoffe.«


      Deliah nickte zustimmend.


      »Rund um Leeds gibt es viele Tuchfabriken. Ich habe mich auch schon gefragt, ob es dort nicht einen Markt für Baumwolle geben könnte.«


      »Und Seide.«


      »Es gibt sogar eine ganze Reihe von Gemischen aus Seide und Baumwolle, die wirtschaftlich recht einträglich sind.« Mit raschelnden Röcken hielt Deliah vor einer Glasvitrine, in der Tonscherben ausgestellt waren.


      »Sind sie noch hinter uns her?«


      »Ja, und sie kommen näher.«


      »Hmm. Diese Räume sind aber auch kleiner.«


      »Stimmt.«


      Del und Deliah schlenderten weiter, und ihre Verfolger 
       blieben ihnen auf der Spur, nah genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, doch nicht so nah, dass sie eine körperliche Bedrohung dargestellt hätten. Sie schienen sich damit zufriedenzugeben, sie im Auge zu behalten, sodass Del keinen Vorwand finden konnte, sie zur Rede zu stellen.


      Ob er seine guten Manieren verlor, weil die Situation sich zuspitzte oder weil die Frau, die er in der Nacht noch besessen hatte und die ihm peinlicherweise nicht mehr aus dem Kopf ging, so gelassen parlierte und sich trotz der körperlichen Nähe entzog, wusste er nicht, jedenfalls reizte ihn Deliahs nach wie vor deutliche Zurückhaltung und ihre Unempfänglichkeit für seinen Charme über die Maßen.


      Spontan griff er nach ihrer Hand und zog ihren Arm durch seinen, wobei er wie zufällig ihre Brust streifte.


      Das führte zwar dazu, dass sie leicht erschauerte und den Atem kaum merklich verhielt, änderte aber nichts an ihrem undurchschaubaren Lächeln. Einen Augenblick später begeisterte sie sich schon wieder für eine antike Schriftrolle.


      Nachdem er einmal angefangen hatte, konnte Del nicht mehr aufhören. Ein Teil von ihm betrachtete Deliahs Weigerung, eine Reaktion auf ihn zu zeigen, als Herausforderung, auch wenn die Vernunft ihm sagte, dass er dafür dankbar sein sollte. Also legte er, als er sie tiefer in das Labyrinth der kleinen Räume rund um die Haupthalle führte, eine Hand auf ihren Rücken. Daraufhin stockte ihr Atem und sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Doch er blieb ganz dicht bei ihr und ließ seiner Hand freien Lauf.


      Nun holte sie gepresst Luft und warf ihm endlich einen wenn auch misstrauischen Blick zu.


      Doch das reichte ihm immer noch nicht. Als sie wieder vor einer Glasvitrine stehenblieb und anscheinend verzückt die Ausstellungsstücke betrachtete, trat er hinter sie, ließ die Hand auf ihrem Rücken noch weiter nach unten wandern und tätschelte ihr, während er ihr Spiegelbild im Auge behielt, unauffällig den Hintern.


      Diesmal schnappte sie hörbar nach Luft, biss sich auf die Unterlippe und sah sich wütend nach ihm um.


      Dann richtete sie sich hoch auf, sah sich hastig nach den beiden Verfolgern um, die auf der gegenüberliegenden Seite so taten, als studierten sie ein Schild an der Wand, und drehte sich zu ihm um.


      »Was machst du da?«


      Ihr entrüstetes Fauchen war wie Musik in seinen Ohren. Sie wirkte nicht mehr ganz so unbeeindruckt.


      Del riss die Augen auf.


      »Ich? Nichts.«


      »Nichts?« Deliah kniff die Augen zusammen und stieß ihn vor die Brust. Als Del einen Schritt zurückwich, marschierte sie an ihm vorbei auf die nächste offene Tür zu. Dabei zischte sie ihm irritiert zu:


      »Nur weil ich letzte Nacht den Kopf verloren habe, musst du nicht glauben, dass ich …«


      »Spaß daran hatte?«


      Wütend sah sie sich nach ihm um.


      »Spaß? Wie kommst du denn darauf?«


      Abwartend blieb Del im Rahmen stehen. Der Raum war kaum größer als ein Alkoven und hatte nur einen Zugang, die Tür in seinem Rücken. Er richtete den Blick wieder auf Deliah und erwiderte:


      »Weil du zu einer richtigen Verführerin geworden bist und jede Minute genossen hast.«


      »Ich habe dich verführt? Unsinn!«


      »Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


      Deliah blieb fast die Luft weg.


      »Und was ist mit dir, hast du etwa keinen Spaß gehabt?«


      »Soll ich es zugeben?«


      »Warum nicht? Geh mit gutem Beispiel voran.«


      Del musterte sie einen Augenblick, dann nickte er.


      »Also gut.«


      Deliah legte die Stirn in Falten.


      »Und?«


      Er griff hinter sich und schloss die Tür.


      »Was hast du vor?«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


      Del fasste sie bei den Armen, trat einen Schritt zurück, sodass seine Schultern die Tür versperrten, und zog sie an sich. Sah ihr in die Augen und senkte den Kopf.


      »Ich tue genau das, was du von mir verlangst – ich zeige dir, wie viel Spaß es mir mit dir macht.«


      Dann küsste er sie – und um Deliahs Selbstbeherrschung war es geschehen. Sie gab sofort nach und öffnete sich ihm. Es war, als tanzten sie geradewegs zurück in das Feuer, das in der letzten Nacht so heiß gebrannt hatte.


      Nun hatte Del seine Antwort. Sie hatte nur so getan, als sei er ihr gleichgültig; die Erkenntnis war Balsam für seine primitive Männerseele.


      Trotzdem konnte er sich nicht davon abhalten, den Kuss tiefer und fordernder werden zu lassen. Sich an ihren üppigen Kurven zu weiden, sie an sich zu drücken und die Hüften an 
       ihre zu pressen. Schon legte sie die Hände um seinen Kopf und schmolz dahin …


      Del riss sich zusammen und unterbrach sich abrupt; er war entsetzt, dass es ihr gelungen war, ihn so schnell so weit zu treiben, dass er so tief in das Netz verstrickt war, das sie nach ihm ausgeworfen hatte.


      Sie war wirklich eine geschickte Verführerin.


      Gott sei Dank hatte sie keine Ahnung, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


      Verwirrt sah Deliah zu ihm auf. Ihre Lippen brannten und ihr war heiß. Sie wollte …


      Plötzlich fiel ihr wieder ein, wo sie waren, sie merkte, dass Del ihren Po umklammert hielt, und versuchte, sich zu befreien – hielt aber wegen der Erektion an ihrem Bauch atemlos inne.


      Als Del mit zusammengebissenen Zähnen fluchte und sie von sich aus losließ, fühlte Deliah sich etwas besser.


      Doch schockiert war sie nach wie vor.


      »Wag bloß nicht, das noch einmal zu tun – nicht in aller Öffentlichkeit!«


      Provozierend zog Del eine seiner dunklen Brauen hoch.


      »Und warum nicht?«, fragte er grinsend.


      »Es gefällt dir doch.«


      »Darum geht es nicht!« Deliah schämte sich bis in die Zehenspitzen. Genau die Zehenspitzen, die sich Sekunden zuvor noch vor Wonne gekrümmt hatten. Genau darum ging es. Offenbar konnte sie sich selbst nicht trauen – sich nicht darauf verlassen, dass ihr unberechenbares, hemmungsloses Ich sich an irgendwelche Anstandsregeln hielt. Jedenfalls nicht in seiner Gegenwart. Nicht, wenn Del sie anfasste oder küsste.


      Am liebsten hätte sie sich Luft zugefächelt, doch es war Winter – und mit einem Muff war das schwer zu bewerkstelligen. Deliah biss die Zähne zusammen und versuchte, Del böse anzusehen.


      Doch er lächelte nur charmant, trat beiseite und öffnete die Tür.


      »Kann es weitergehen?«


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als hocherhobenen Hauptes an ihm vorbeizugehen und in das Zimmer zurückzukehren, aus dem sie gekommen waren.


      Die Verfolger waren immer noch da, und Deliahs Wiederauftauchen brachte ihre aufgeregte Unterhaltung zu einem abrupten Ende.


      Ohne die beiden auch nur eines Blickes zu würdigen rauschte sie an ihnen vorüber.


      Nachdem der Gang durch die ägyptische Abteilung beendet war, bestand Deliah darauf, auch noch die etruskischen Artefakte zu sehen. So gewann sie etwas Zeit, sich wieder zu beruhigen, doch ihrer Sache diente es nicht. Ihre Verfolger ließen sich zu nichts hinreißen.


      In dieser Hinsicht erfolglos verließen Del und Deliah das Museum. Ihre Leibwächter sahen sie erst wieder, als Tony und Gervase ein paar Minuten nach ihnen durch die Tür kamen.


      »Tja«, sagte Deliah, als sie in der Droschke Platz nahm, die Del herangewinkt hatte, »das hat uns nicht weitergebracht.«


      Der Mann neben ihr setzte bloß ein vielsagendes, selbstzufriedenes Lächeln auf.


      Steif erwartete Deliah seinen Kommentar, doch Del begnügte 
       sich damit, während der ganzen Fahrt zurück zum Grillon’s stumm aus dem Fenster zu sehen.


      Und zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd.


      



      Zurück im Hotel gingen sie in Deliahs Suite. Kurz darauf stießen auch Tony und Gervase wieder zu ihnen.


      »Eure beiden Verfolger behalten euch von der Straße aus im Auge«, sagte Gervase.


      »Sie kommen und gehen, sind aber nie sehr weit weg.«


      »Sie müssen Söldner der Schwarzen Kobra sein.« Del schnitt eine Grimasse.


      »Leider kann ich nicht glauben, dass es irgendetwas bringt, wenn wir sie uns schnappen. Sie werden genauso wenig wissen wie die anderen.«


      »Am besten wäre es wohl, wenn wir ihnen heute Abend folgen und hoffen, dass sie uns zu dem Mann führen, dem sie berichten.« Als die Tür aufging, wandte Tony sich um.


      »Ah – das Mittagessen.«


      Alle setzten sich zu Tisch. Deliah war nach wie vor etwas distanziert. Selbst ihr fiel der abwehrende Ton ihrer Stimme auf. Tony und Gervase wussten ihn nicht zu deuten, aber das machte nichts – der, dem die Warnung galt, hatte schon verstanden.


      Am Blick seiner Augen konnte sie sehen, dass ihre Botschaft angekommen war, doch erstaunlicherweise schien Del sich nicht viel daraus zu machen. Als Deliah, nachdem das Mahl beendet und das Programm für den Nachmittag besprochen war, mit ihm zum nächsten Ausflug aufbrechen wollte – einem Besuch bei Hatchards, wieder unter dem Schutz ihrer beiden Leibwächter – und er sie durch die Tür 
       führte, ließ er seine Hand schon wieder ein wenig zu lang auf ihrem Rücken liegen.


      Doch statt ihn zur Rede zu stellen beschloss Deliah, ihn und die Reaktionen, die er provozierte, einfach zu ignorieren. Die Nase hoch in die Luft gereckt stieg sie vor ihm die Treppe hinunter.


      Der Buchladen war ganz in der Nähe. Wegen des Bildes, das sie vermitteln wollten, hakte Deliah sich bei Del unter, sobald sie auf die Straße hinaustraten und er ihr seinen Arm anbot. Dann schlenderten sie zur Piccadilly Street. Der Himmel war nach wie vor von schweren, stahlgrauen Wolken verhangen, und der kalte Wind roch nach Schnee, obwohl bislang keiner gefallen war. Für alle Fälle hatte Deliah ihren Schirm mitgenommen, denn nass zu werden gehörte nicht zu ihrem Plan.


      Die Glocke über der Ladentür bimmelte, als Del ihr die Tür aufhielt. Sie trat ein, und er folgte ihr auf dem Fuße.


      »Glaubst du, sie kommen uns nach?«, fragte sie leise.


      Sie blieben kurz stehen und verschafften sich einen Überblick. In den schmalen Gängen zwischen den vollgepackten Bücherregalen drängte sich eine stattliche Anzahl von Kunden, die sich höflich beieinander entschuldigten, wenn sie sich auf der Suche nach einem Buch in die Quere kamen.


      »Wenn ich die wäre«, erwiderte Del, »würde ich draußen warten. Es gibt nur eine Tür. Trotzdem ist es einen Versuch wert – vielleicht können wir sie doch hereinlocken. Such dir einen Gang aus und lass uns darin verschwinden, mal sehen, was passiert.«


      »Dann schauen wir nach den Dichtern.« Zielstrebig steuerte Deliah die dritte Regalreihe an.


      Trotz des Blickes, den er ihr nachwarf, folgte Del ihr natürlich.


      »Hast du schon mal Byron gelesen?«


      »Nein. Nicht mein Stil.«


      Deliah warf ihm einen Blick über die Schulter zu.


      »Du würdest dich wundern. ›Childe Harold‹ war ziemlich … abenteuerlustig.«


      Del schaute sie bloß verständnislos an.


      Lächelnd sah Deliah wieder nach vorn.


      Sie schlenderten eine Weile zwischen den Regalen herum und taten, als interessierten sie sich für dies und das, wobei Del stets ein wachsames Auge auf die anderen Kunden hatte, die suchend durch die Gänge wanderten.


      Der Laden war wie geschaffen für einen Anschlag. Einen ganz auf die Bücher konzentrierten Kunden zu überrumpeln, war sicher nicht schwer. Doch Del gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass ihre Verfolger nur zu ihrer Beobachtung angeheuert worden waren.


      Das bereitete ihm Sorgen.


      Wo blieben die Attentäter der Schwarzen Kobra? Er konnte einfach nicht glauben, dass nicht mehr Sektenmitglieder nach England gekommen waren, um ihren diabolischen Meister zu unterstützen. Der, abgesehen von allem anderen, viel zu schlau war, um seine Leute nicht möglichst zahlreich anrücken zu lassen. Außerdem hatte er viele Tage, wenn nicht Wochen Zeit gehabt, sie in Position zu bringen.


      Da Del nicht nur die Gedanken, sondern auch den Blick schweifen ließ, übersah er die Gefahr direkt vor seiner Nase.


      Weder er noch Deliah sahen sie kommen. Sie wollte gerade 
       an einem älteren Herrn vorbeigehen, als der sich plötzlich umdrehte, den engen Gang versperrte und dann mit gesenktem Blick auf sie zukam. Deliah blieb abrupt stehen, und der anscheinend etwas schwerhörige Herr war so verblüfft, sie direkt vor sich zu sehen, dass er einen Moment brauchte, um zum Stillstand zu kommen – was Deliah zwang, hastig einen Schritt zurückzutreten.


      Deshalb drückte sich ihr reizendes Hinterteil urplötzlich warm in Dels Leiste.


      Einen Augenblick später, als Deliah seine unvermeidliche Reaktion und das daraus resultierende Problem bewusst wurde, versuchte sie, sich seitlich an Del vorbeizuschieben, was die Sache nur noch schlimmer machte. Mit einem unterdrückten Fluch legte er die Hände auf ihre Schultern und zwang sich, sich von ihr zu lösen.


      Geistesabwesend drängte sich der ältere Herr mit einer angedeuteten Verbeugung und wortreichen Entschuldigungen an ihnen vorbei.


      Sofort drehte Deliah sich um und maß Del mit einem Blick, der Bände sprach.


      Mit schmalen Augen machte Del einen Schritt auf sie zu.


      Als Deliah ausweichen wollte, fasste er mit einer Hand in das Regal auf der einen Seite und lehnte sich mit der anderen Schulter an das auf der anderen, sodass Deliah gefangen und durch seinen Körper von allem abgeschirmt war, was den Gang herunterkommen mochte. In dem sie momentan allerdings allein waren.


      Was Deliah nicht entgangen war.


      Del rückte noch näher heran und suchte ihren strengen Blick.


      »Ich kann nichts dafür – wirklich.«


      Deliah presste die Lippen aufeinander und musterte ihn durchdringend. Dann weiteten sich ihre Augen, ihr Atem stockte, und ihr Blick senkte sich auf seinen Mund.


      »Wag es nicht, mich zu küssen – nicht hier.«


      Sie schaffte es, gleichzeitig böse, fordernd und sehnsüchtig zu klingen.


      Für einen kurzen Augenblick kam alles um sie herum zum Stillstand, und die Luft schien vor Spannung zu knistern.


      Deliahs Brust hob und senkte sich, was Dels Aufmerksamkeit auf ihre verführerischen Rundungen lenkte, ehe sie sich zwangsläufig wieder auf ihren Mund konzentrierte …


      Ihre Lippen bebten, und als er ihr in die Augen sah, erkannte er, dass sie … genauso erregt und versucht war wie er.


      Und dass sie Angst hatte, nicht vor ihm, sondern vor dem, was unweigerlich geschehen würde, wenn ….


      »Nein. Nicht hier.« Del richtete sich auf, und Deliah saugte die dringend benötigte Luft in ihre Lungen.


      Dann warf sie ihm einen bitterbösen Blick zu.


      »Gut.«


      Das Rückgrat steif durchgedrückt schüttelte sie völlig unnötigerweise ihre Röcke aus und schritt dann, die Nase wieder hocherhoben, ihm voran durch den Gang.


      Und selbstverständlich folgte Del ihren Spuren, jedoch in einem Abstand, der es ihm erlaubte, dabei ihre Rückenansicht zu bewundern.


      Ein Anblick, der natürlich nicht geeignet war, sein schmerzhaftes Verlangen zu stillen, doch die Erkenntnis, dass Deliah nach dem vielversprechenden Kuss im Museum genauso unruhig 
       und unzufrieden war wie er, trug viel dazu bei, ihn zu besänftigen.


      Als sie aus dem Buchladen traten und die Tür hinter ihnen zufiel, war die Spannung zwischen ihnen immer noch sehr groß, nur dass sie nun mitten am Nachmittag auf einer belebten Straße standen. Del war nicht sonderlich überrascht, als Deliah die Schultern durchdrückte und dann mit einem vagen Blick in die Runde sagte:


      »Es wäre unvernünftig, den Nachmittag zu verplempern. Ich schätze, wir werden nach wie vor beobachtet – warum sollen wir ihnen nicht eine Gelegenheit bieten, die sie sich nicht entgehen lassen können?«


      »Zum Beispiel?«


      Deliah sammelte sich und konzentrierte sich auf die Mission und ihr Ziel statt auf das, was sie anstellen konnten, wenn sie ins Hotel zurückkehrten.


      Ihr Puls schlug unregelmäßig und das Herz immer noch zu laut, doch abgesehen von allem anderen gab es auch noch Tony und Gervase. Die zwei waren zwar nicht zu sehen, hatten sie aber bestimmt im Blick.


      »Wie wär’s mit dem Green Park?« Deliah drehte sich um und sah die Piccadilly Street hinunter, wo ein Stück weiter vorn nackte Bäume über den Bürgersteig ragten.


      »Ich bezweifle, dass es dort bei diesem Wetter viele Kindermädchen gibt, die ihre Schützlinge Luft schnappen lassen.«


      Mit fragend hochgezogener Braue sah sie zu Del hinüber, der zunächst zögerte, dann aber, anscheinend höchst widerstrebend, den Kopf neigte und ihr seinen Arm reichte. Fest entschlossen, sich nicht wieder von ihm einwickeln zu lassen, 
       hakte Deliah sich bei ihm ein und ließ sich die geschäftige Straße hinunterführen.


      



      Der Himmel wurde immer dunkler, die Wolken finsterer, daher waren unter den großen Bäumen im Park, wie Deliah es vorausgesagt hatte, nicht allzu viele Menschen unterwegs. Einige Kindermädchen und Gouvernanten sammelten gerade die ihnen anvertrauten Kinder ein, um sie nach Hause zu bringen.


      Damit sie warm und behaglich vor dem Kamin saßen, wenn der ungemütliche Eisregen einsetzte.


      Deliah war dankbar für ihren dicken Umhang. Der Schauder, den sie zu unterdrücken versuchte, war jedenfalls nicht auf die Kälte zurückzuführen. Sie wurden verfolgt, das spürte sie, und diesmal steckte eine konkrete Absicht dahinter – bildete sie sich jedenfalls ein. Sie schielte zu Del hinüber.


      »Sie haben Verstärkung bekommen, nicht wahr?«


      Er nickte ernst und ausdruckslos.


      »Jetzt sind es mindestens drei, wenn nicht mehr.«


      Sie schlenderten ein paar Schritte weiter.


      »Das ist ein gutes Zeichen, oder?«


      Del war sich nicht ganz sicher, ob er ihre Ansicht teilte.


      »Wir haben es ja darauf angelegt.« Natürlich wollten sie einen Angriff provozieren, nur glaubte er nicht, dass sie von Sektenanhängern verfolgt wurden, auch wenn immerhin die vage Möglichkeit bestand. Schlimmer aber war, dass er Deliah an seiner Seite hatte – und das widersprach all seinen Grundsätzen.


      Mit jedem Schritt, der sie tiefer in den Park führte, fühlte er sich zerrissener; ein Teil von ihm drängte ihn, Deliah beim 
       Arm zu nehmen und sie sofort ins sichere Hotel zurückzubringen, während der andere Teil hoffte, dass sich endlich eine Gelegenheit bot – eine, die er laut Auftrag unbedingt nutzen musste –, die Truppen des Feindes zu dezimieren. Das war seine Aufgabe als Köder.


      Außerdem würde Deliah sich dem Versuch, sie von der von ihr vorgeschlagenen Aktion fernzuhalten, sicher heftig widersetzen.


      Sie gingen noch langsamer, anscheinend völlig unbeschwert, denn das war wichtig, wenn man überfallen werden wollte. Trotzdem kam die Grenze des Parks unaufhaltsam näher und ihre Verfolger hatten immer noch nicht zugeschlagen.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Deliah.


      »Umdrehen und wieder zurückbummeln?«


      Im Geiste überblickte Del die Anlagen, durch die sie gegangen waren, und schnitt eine Grimasse.


      »Hier ist es zu offen – sie fürchten, dass andere Leute sie sehen und uns zur Hilfe kommen. Entlang der Straße gibt es immer noch viele Fußgänger – jeder könnte in den Park schauen und den Überfall mitbekommen.«


      »Wenn das so ist«, sagte Deliah und deutete mit dem aufgerollten Schirm nach vorn, »lass uns in den St. James’s Park gehen. Dort gibt es mehr Büsche und noch weniger Menschen.«


      Schon gar nicht solche, die ihnen zur Hilfe eilen würden. Angesichts der zunehmenden Dämmerung und des immer schlechter werdenden Wetters waren diejenigen, die sich noch im St. James’s Park aufhielten, wohl eher Diebe und Räuber als aufrechte Bürger.


      Del biss die Zähne zusammen. Es behagte ihm nicht, aber … mit einem steifen Nicken führte er Deliah weiter.


      Am Ende des Green Parks angelangt überquerten sie die Mall, die beinahe menschenleer war, und betraten betont lässig den St. James’s Park.


      Als die Büsche sich um sie schlossen, waren Dels Instinkte in höchster Alarmbereitschaft.


      Auch Deliah wirkte wachsam und angespannt, sie schien ebenfalls alle Antennen ausgefahren zu haben.


      »Tony und Gervase sind ganz in der Nähe«, beruhigte er sie leise.


      Sie nickte bestätigend, sagte jedoch nichts.


      Als der Angriff erfolgte, war er gefährlicher als erwartet. Del und Deliah spazierten gerade nach außen hin sorglos über einen grasbewachsenen Pfad, auf dem drei Personen nebeneinander Platz gehabt hätten, als zehn Schritte vor ihnen drei Schlägertypen aus den Büschen traten und sich ihnen in den Weg stellten.


      Ein Geräusch hinter ihnen verriet Del, dass auch dort jemand Stellung bezog; sofort schob er Deliah hinter sich und drehte sich so, dass sie beide mit dem Rücken zu einem dicken Baum standen.


      Zwei Männer blockierten den Pfad, den sie gerade gekommen waren, und schnitten ihnen den Fluchtweg ab. In diesem Abschnitt standen die Bäume und Büsche entlang des Weges so dicht, dass sie kaum zu durchdringen waren.


      Ihre Gegner hatten einen guten Platz gewählt für ihren Hinterhalt, doch leider handelte es sich ausschließlich um Engländer. Del fluchte innerlich und löste den Verschluss, der den Degen in seinem Stock festhielt. Drei Männer näherten 
       sich drohend, zwei von vorn und einer von hinten, sodass an jedem Ende der kurzen Strecke ein Mann übrig blieb, der Schmiere stehen konnten. Mit einer schwungvollen Geste und einem metallischen Sirren zog Del blank. Dann trat er einen Schritt zurück, sodass Deliah zwischen ihm und dem Baum eingezwängt war, und nickte grimmig.


      »Also los.«


      Beim Anblick seiner Waffe hatten die Angreifer kurz gezögert. Sie hatten ihre Messer schon gezückt. Nach einem raschen Blickwechsel konzentrierten sie sich wieder auf Del.


      Dann griffen sie gleichzeitig an.


      Es war eine schnelle und grimmige Attacke, doch der Colonel hatte sich schon in brenzligeren Situationen befunden. Allerdings nie mit einer völlig Verrückten, die mit einem Regenschirm um sich schlug.


      Er hätte darauf gefasst sein sollen. Anstatt sich ängstlich hinter seinem Rücken zu verstecken – wo sie hätte bleiben sollen – hatte Deliah sich neben ihn gestellt und zog jedem, der ihr zu nahe kam, ihren Schirm über den Schädel.


      Die überaus aktive Beteiligung der Lady und ihre heftige Gegenwehr brachten die drei Angreifer aus dem Konzept.


      Doch ehe die Situation sich zuspitzen konnte und die beiden Halunken, die Schmiere standen, auf die Idee kamen einzugreifen, schlichen Tony und Gervase aus den Büschen und fällten sie mit einem Schlag.


      In dem Augenblick erkannten die drei verbliebenen Angreifer, dass sie keine Falle gestellt hatten, sondern selbst in eine hineingetappt waren.


      Aber für eine Flucht war es schon zu spät. Mit gnadenloser Gründlichkeit wurden sie von Tony, Gervase und Del 
       zurechtgestutzt, die dazu allerdings lieber ihrer Fäuste einsetzten als andere Waffen.


      Dann kehrte eine Ruhe ein, die nur vom schweren Atmen der Männer unterbrochen wurde.


      In der zunehmenden Dämmerung des frühen Abends wurden die fünf Geschlagenen auf den Rasen gezerrt und in einer Reihe sitzend aneinandergelehnt. Keiner von ihnen war in der Verfassung wegzulaufen, doch das Hören war ihnen trotz des desolaten Zustands nicht vergangen.


      »Wer hat euch geschickt?«, eröffnete Gervase die Vernehmung.


      Die knappen, scharfen Fragen der vier Überlegenen – Deliah machte natürlich mit, und da die Schläger sich beim Klang ihrer hohen Stimme stöhnend an den Kopf griffen, ließ Del sie gewähren – förderten bald die bereits erwartete Geschichte zutage. Die fünf waren von einem ungewöhnlich stark gebräunten Engländer mit sehr kurz geschnittenem schwarzem Haar angeheuert worden, um sie zu überwachen und bei Gelegenheit entweder Del oder Deliah zu verschleppen.


      Wie zuvor war den Möchtegern-Entführern aufgetragen worden, eventuelle Gefangene in eine Kneipe zu bringen, diesmal in eine, die in einer schäbigen Gasse in Tothill Fields angesiedelt war.


      Kopfschüttelnd wandte Tony sich an Del, Deliah und Gervase.


      »Da brauchen wir gar nicht erst hinzugehen – es wird genauso sein wie gestern Abend.«


      Gervase grunzte zustimmend und beäugte die fünf Figuren, die zusammengesunken auf dem Boden saßen.


      »Was sollen wir mit ihnen anfangen?«


      Während Del, Tony und Gervase darüber debattierten, ob es Sinn hatte, die Übeltäter der Justiz zu übergeben, musterte Deliah sie mit verschränkten Armen und finsterem Blick.


      Die Männer merkten, dass sie sie anstarrte, wagten es aber nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie waren allesamt sehr unruhig, machten jedoch keine Anstalten wegzulaufen.


      Solange es so aussah, als würden Del und die beiden anderen Männer nach und nach zu dem Schluss gelangen, dass sie die fünf ebenso gut gehen lassen konnten – sie sahen keinen rechten Sinn darin, zur Wache zu gehen und Stunden damit zuzubringen zu erklären, warum sie immer wieder überfallen wurden –, war es klüger, ruhig sitzen zu bleiben und abzuwarten.


      Und das, dachte Deliah, bewies, dass diese Männer anders waren als die Stümper vom vergangenen Tag; sie waren härter, schlauer, schneller – und wesentlich gefährlicher.


      Ein ganz anderes Kaliber.


      »Also gut,« Del drehte sich zu den Gefangenen um, »ihr könnt …«


      »Moment.« Deliah warf ihm einen schnellen Blick zu. Als Del fragend eine Braue hob, aber gehorsam abwartete, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann in der Mitte der Verbrecherreihe. Er war ihrer Meinung nach der Älteste und anscheinend auch der Klügste.


      »Bevor ihr wieder in der Gosse verschwindet, verratet mir noch: Habt ihr gute Kontakte? Kanäle, über die ihr eine Warnung verbreiten könntet?«


      Der Mann in der Mitte sah sie ausdruckslos an.


      »Möglich. Warum?«


      »Weil ihr wissen solltet, was hier vorgeht.« Deliah spürte, dass Del eine Hand auf ihren Arm legte, und nickte verständnisvoll, ließ sich aber nicht aufhalten.


      »Ihr habt doch bemerkt, dass der Mann, der euch angeheuert hat, ziemlich braun war. Er ist erst kürzlich aus Indien gekommen. Und er dient einem Herrn, der ebenfalls in Indien war – einem wahren Teufel, der das Land seit langem terrorisiert. Unter anderem, indem er Engländer foltert und tötet, Soldaten und Zivilisten, ja sogar Frauen und Kinder.«


      Deliah hielt den Blick des Gefangenen fest.


      »Der Grund, warum dieser Unmensch – der auch als die Schwarze Kobra bekannt ist – seine rechte Hand geschickt hat, um euch anzuwerben, ist dieser Colonel hier.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf Del.


      »Er und drei andere Männer, die noch nach England unterwegs sind, überbringen Beweise, die in die richtigen Hände gelangen müssen, damit unsere Regierung diesem Scheusal das Handwerk legen kann. Das will die Schwarze Kobra natürlich verhindern – die Sekte möchte auch in Zukunft ungestraft unsere Landsleute in Indien abschlachten können. Daher wäre es schön, wenn ihr euren Freunden sagt, dass sie, falls sie sich von einem Mann anwerben lassen, der kürzlich aus Indien gekommen ist, selbst wenn es sich um einen Gentleman handeln sollte, wahrscheinlich als Kanonenfutter für die Schwarze Kobra missbraucht werden, damit das Morden an Engländern weitergehen kann.«


      Bei Deliahs Vortrag waren die fünf Männer am Boden recht nervös geworden. Als sie fertig war, wechselte der Mann in der Mitte einen Blick mit seinen Kumpanen, dann schaute er zu ihr auf und nickte.


      »Wir sagen es weiter. Die meisten von uns arbeiten nicht gern für Fremde.«


      »Sehr schön.«


      »Kennt einer von euch Gallagher?«, fragte Tony.


      »So gut, dass er ihm etwas ausrichten könnte?«


      Die fünf Angesprochenen schauten misstrauisch, doch nach kurzem Überlegen lenkte ihr Anführer ein.


      »Schon möglich, dass ich ihn erreiche.«


      »Dann bestell ihm schöne Grüße von Torrington, und dass Dearne – Grantham – auch mit von der Partie ist, nur nicht in London. Erzähl ihm alles, was die Lady euch gesagt hat. Dann weiß Gallagher schon Bescheid.«


      Das Verhalten der Männer hatte sich deutlich verändert, aus Gegnern schienen beinah Verbündete geworden zu sein. Der Anführer nickte noch entschlossener.


      »Mach ich.«


      Er versuchte, auf die Füße zu kommen, hielt dann aber inne und sah Del an.


      Der Colonel neigte den Kopf.


      »Ihr könnt gehen. Und wenn in euren Adern auch nur ein Tropfen englisches Blut fließt, verbreitet ihr die Nachricht.«


      Mit einem Kopfnicken rappelten die Männer sich auf, zögerten, verbeugten sich etwas linkisch vor Deliah und machten sich nach Süden davon, in Richtung der nahe liegenden Armenviertel.


      »Tja«, sagte Gervase, »das war wenigstens nicht ganz umsonst.« Dann fiel sein Blick auf Deliah und verhärtete sich.


      »Obwohl es in Zukunft sicher hilfreich wäre, wenn Sie die körperlichen Auseinandersetzungen uns überließen. Ein Schirm ist keine wirkungsvolle Waffe.«


      Blasiert zog Deliah die Brauen hoch, streckte den Schirm vor, den sie nach wie vor in der Hand hielt, und betrachtete ihn stolz.


      »Bei diesem Schirm handelt es sich, wie Sie vielleicht wissen sollten, um einen neuen, patentierten Entwurf. Er hat einen stählernen Schaft, eine stählerne Ummantelung, eine stählerne Mechanik und, was noch wichtiger ist, einen stählernen Stachel.« Sie hob den Schirm etwas höher und ließ die Spitze sehen.


      »Als unerwartete Waffe in der Hand einer Lady geradezu ideal – und wenn Sie den Mann mit dem rot gefärbten Halstuch vorhin gefragt hätten, hätte er Ihnen bestimmt verraten, dass er es sich in Zukunft zweimal überlegen wird, ob er sich noch einmal von einer stählernen Schirmspitze piksen lässt.«


      »Trotzdem«, unterbrach Tony sie, »es geht darum, dass Sie eine Lady sind, wir dagegen sind Männer, und wenn Sie …«


      »… dazwischenhauen?«


      »Das wollte ich nicht sagen. Wenn Sie sich einmischen«, formulierte er es vorsichtig, »werden wir ernsthaft abgelenkt.«


      »Schade für Sie«, konterte Deliah, »aber für mich ist es undenkbar, mich wie ein hilfloses Kind ängstlich hinter Ihnen zu verkriechen, obwohl ich, wie ich soeben bewiesen habe, einen durchaus wirksamen Beitrag leisten kann.« Ihr Blick verfinsterte sich.


      »Ich möchte Sie daran erinnern, Gentlemen, dass ich nolens volens ein Teil dieses Unternehmens geworden bin. Und da dem so ist, sollten Sie nicht glauben, dass ich zu den Frauen gehöre, die sich hinter Ihren Rockschößen verstecken und 
       Ihnen das Kämpfen überlassen, sonst müssten Sie Ihre Ansichten revidieren.«


      Sie warf den Kopf in den Nacken und drehte sich um – nicht ohne Del einen langen Seitenblick zuzuwerfen.


      Fest entschlossen, sich nicht einzumischen, presste er die Lippen aufeinander. Keine Frage, die Predigt hätte man sich sparen können.


      Deliah riss sich zusammen und sah zum Himmel auf, der mittlerweile ein dunkles Schiefergrau angenommen hatte.


      »Lassen Sie uns zum Hotel zurückgehen.«


      Trotzig ihren Schirm schwingend ging sie voran.


      Missbilligend und verstimmt, was Deliah jedoch nicht zu beeindrucken schien, schloss Del sich ihr an, während Gervase und Tony die Nachhut bildeten.

    


    
      

      14. Dezember Grillon’s Hotel


      Als Deliah in ihr Zimmer kam, war sie alles andere als gut gelaunt.


      Während sie die Handschuhe abstreifte und sich aus ihrem Umhang schälte, murmelte sie:


      »Sie hätten sich wenigstens für meine Hilfe bedanken können. Oder dafür, dass ich klugerweise die Idee hatte, den Kerlen von der Schwarzen Kobra zu erzählen, damit sie hoffentlich bald in England keinen Nachschub mehr bekommt. Aber nein. Stattdessen sind sie darauf herumgeritten, dass ich mich nicht wie eine richtige Lady benehme.«


      Sie war empört. Obwohl sie zumindest Del zugutehalten musste, dass er nichts gesagt hatte.


      Aber nicht, weil er anderer Meinung gewesen wäre. Ihr war bewusst, dass er genauso dachte wie die anderen beiden.


      Wieder schnaubte Deliah. Sie legte den Umhang über einen Sessel, trug die Handschuhe zur Kommode, zog die oberste Schublade auf, um sie hineinzulegen, und hielt überrascht inne.


      Ihre Taschentücher waren durcheinander. Mit gerunzelter Stirn öffnete sie die zweite Schublade. Auch in ihren Schals war herumgewühlt worden.


      Ein rascher Blick zum Frisiertisch und zum Schrank bestätigte ihre Vermutung.


      In dem Augenblick ging die Tür auf und Bess kam mit diversen Schachteln herein.


      »Schon zurück?«


      »Wie du siehst. War irgendjemand im Zimmer?«


      »Nein. Warum?«


      Deliah sah sich noch einmal um.


      »Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, irgendjemand hatte meine Sachen durchsucht.«


      »Wie bitte?« Bess war entrüstet.


      »Der Einzige, der seit heute Nachmittag in der Suite war, ist Sangay, der Junge, der beim Colonel angestellt ist. Er war auf der Suche nach Colonel Delboroughs Handschuhen. Allerdings bin ich fast den ganzen Nachmittag unterwegs gewesen, um die Sachen zu besorgen, die Sie haben wollten.« Bess hielt die Schachteln in die Höhe.


      Deliah verzog das Gesicht.


      »Ich glaube nicht, dass irgendetwas fehlt.« Sie musterte den Frisiertisch.


      »Die silbernen Haarbürsten sind noch da und mein Schmuck ebenso, es kann also kein Dieb gewesen sein.«


      Deliah seufzte.


      »Ach egal.« Dann richtete sie ihr Augenmerk auf die Schachteln.


      »Zeig, was du gefunden hast.«
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      14. Dezember Grillon’s Hotel


      Nachdem sie nun genügend Garderobe hatte, um die kommenden Tage zu überstehen, ging Deliah zum Abendessen zu den drei Männern im Wohnzimmer ihrer Suite. Tony und Gervase hatten sich auch gerade erst zu Del gesellt; alle nickten einander höflich zu und nahmen dann ihre Plätze ein, damit Cobby und Janay den ersten Gang servieren konnten, eine delikate Hühnerbrühe mit Klößen.


      Schweigend löffelten sie ihre Suppe. Die Atmosphäre war angespannt – Deliah benahm sich ein wenig frostig, was Del jedoch geflissentlich ignorierte. Tony und Gervase indessen waren verärgert über den Verlauf der Mission, genau wie der Colonel; ihre Frustration war offensichtlich.


      Als alle ihre Löffel beiseitegelegt hatten, ergriff Gervase das Wort.


      »Wir haben nicht einen einzigen Nicht-Engländer zu Gesicht bekommen.«


      Tony schnaubte laut.


      »Nicht einmal den Mann, der die Engländer angeheuert hat.«


      »Den Beschreibungen nach war das Larkins«, meinte Del.


      »Ferrars persönlicher Diener?« Als Del nickte, fuhr Tony fort:


      »Ich frage mich, ob es etwas bringen würde, Ferrar zu beobachten.«


      »Dazu müssten wir ihn erst einmal finden«, bemerkte Gervase.


      »Ich habe Cobby auskundschaften lassen, ob er bei White’s gesehen worden ist.« Del schnitt eine Grimasse.


      »Angeblich nicht, und die Adresse, die sie im Club von ihm haben, ist uralt – eine Pension in der Jermyn Street. Aber da ist er auch nicht, und der Wirt hat nichts von ihm gehört.«


      Gervase zuckte die Achseln.


      »Wenn er Larkins vorschickt, bringt es nichts, Ferrar zu beobachten. Und eine Verbindung zwischen Larkins und den Söldnern herzustellen hilft uns auch nicht weiter.« Er nickte Deliah zu.


      »Angenommen, Sie identifizieren Larkins als den Mann, der in Southampton auf Del geschossen hat, könnten wir ihn jederzeit hochgehen lassen, aber wenn wir Larkins und seine verbrecherischen Aktivitäten nicht mit dem Brief der Schwarzen Kobra in Zusammenhang bringen können, haben wir gegen Ferrar nichts in der Hand.«


      »Es sei denn, wir können beweisen, dass Larkins auf seinen direkten Befehl hin handelt, doch dann wird Ferrar einfach alles abstreiten, egal was Larkins behauptet«, konstatierte Tony.


      »So ist es. Und wir brauchen Ferrar.« Del lehnte sich zurück und sah erst Gervase und dann Tony an.


      »Somit stellt sich die Frage, ob es sinnvoll ist, in der Stadt zu bleiben.«


      Cobby und Janay brachten den nächsten Gang. Alle warteten, bis die beiden geschickt abgeräumt, die Fleischplatten und Gemüseschüsseln aufgetragen und sich, nachdem alles in Ordnung war, wieder zurückgezogen hatten.


      Deliah beschloss, kein Blatt vor den Mund zu nehmen.


      »In London gibt es eine Menge Halunken, die Larkins anheuern könnte, um die Befehle seines Herrn ausführen zu lassen. Selbst wenn die, die wir heute gefangen haben, ihre Kumpels warnen, wird er noch genügend Männer auftreiben können, um uns wenigstens ein paar Tage länger auf Trab zu halten.«


      Del nickte.


      »Und solange wir hier herumtrödeln und nichts weiter erreichen, als die Anzahl der örtlichen Kriminellen zu reduzieren, hat Ferrar Zeit, seine Truppen zu verstärken und mehr Fanatiker ins Land zu holen – Kämpfer, die er erst losschickt, wenn es unbedingt nötig ist.«


      »Zum Beispiel wenn wir, oder auch die anderen drei Kuriere, ihn dazu zwingen, außerhalb der großen Städte zuzuschlagen«, sagte Tony.


      »Solange die Zielperson in Bewegung bleibt, hat er selbst in großen Städten keine Zeit, neue Söldner anzuwerben. Dann muss er die eigenen Leute einsetzen – denn das ist seine einzige mobile Truppe.«


      Nach einer kurzen Pause sagte Gervase:


      »Hier kommen wir nicht weiter. Ich bin dafür, dass wir Wolverstone Bescheid geben und morgen nach Cambridgeshire fahren.«


      »Ich auch.« Tony setzte sich aufrechter hin.


      »Wenn wir uns bewegen, zwingen wir ihn zum Handeln. Mittlerweile müsste Ferrar wissen, dass Del nicht vorhat, den Brief in London weiterzugeben, aber er kann es nicht riskieren, dass das Beweisstück weitergereicht wird, also muss er, sobald wir abreisen, versuchen, an es heranzukommen, und zwar ohne dass er viel planen kann, und dafür braucht er die eigenen Truppen.«


      Del nickte.


      »Außerdem wird er sich, wenn wir unterwegs sind, auf die Briefrolle konzentrieren. Denn das ist sein wahres Ziel, das, was er unbedingt in die Hände bekommen muss.«


      »Stimmt«, sagte Gervase, »aber falls sich eine Gelegenheit ergibt, wird er wohl nach wie vor Del oder Deliah als Geisel nehmen, um sie gegen den Brief eintauschen zu können.« Über den Tisch hinweg suchte Gervase Deliahs Blick.


      »Sie werden weiter aufpassen müssen.«


      Deliah nickte, sagte aber nichts, sondern hörte still zu, während die drei Männer ihre Möglichkeiten diskutierten und dann den Plan fassten, am nächsten Morgen aufzubrechen, wobei die beiden Haushalte ein großes Theater veranstalten sollten, damit man ihre Abreise auch bemerkte und ihnen folgte.


      »Und die Briefrolle?« Eine Braue fragend hochgezogen sah Gervase zu Del hinüber.


      »Ist in Sicherheit.«


      Mehr verriet der Colonel nicht, was Tony grinsen ließ.


      »Unsere Reise nach Cambridgeshire scheint mit jeder Minute interessanter zu werden.«


      Etwas verspätet zählte Deliah zwei und zwei zusammen.


      »Ich glaube, mein Zimmer ist heute Nachmittag durchsucht worden.« Sie sah Del an.


      »Es ist nichts weggekommen, aber vielleicht war jemand hinter der Briefrolle her.«


      »Welcher jemand?« Dels Augen durchbohrten sie fast.


      Die Spannung, die etwas nachgelassen hatte, stieg wieder.


      »Das weiß ich nicht. Ich bin nicht einmal hundertprozentig sicher, dass herumgeschnüffelt worden ist. Aber die Sachen in meinen Schubladen waren durcheinander und die Flakons auf meinem Frisiertisch auch, und ich weiß, dass meine Kleider nicht so unordentlich im Schrank hingen, als ich gegangen bin. Ich hätte sie nie so zurückgelassen und Bess – meine Zofe – ebenso wenig.«


      »Heißt das, Bess war nicht hier, als wir unterwegs waren?« Dels Gesichtsausdruck wurde immer grimmiger.


      »Sie hat ein paar Besorgungen gemacht.« Deliah musterte ihn mit hochgezogenen Brauen.


      »Sie hatte keine Veranlassung, im Hotel zu bleiben und mein Zimmer zu bewachen – dort ist die Briefrolle nicht.«


      Deliah, Tony und Gervase sahen Del an. Innerlich fluchend, aber hilflos, starrte der Colonel weiterhin Deliah an. Doch schließlich beantwortete er die unausgesprochene Frage.


      »Mein Zimmer ist nicht durchsucht worden. Jedenfalls noch nicht. Das wäre Cobby aufgefallen, und er hätte sofort Bescheid gegeben.«


      »Na dann.« Tony erhob sein Glas.


      »Auf eine erfolgreichere Zukunft.«


      Sie stießen miteinander an und tranken.


      Dann unterhielten die Männer sich über militärische Fragen und Sportereignisse.


      Irritiert über die neuerliche Verstimmung zwischen Del und ihr ergriff Deliah die Chance, die sich ihr bot, als Cobby mit den Weindekantern wiederkam, um einen Tee abzulehnen und sich zu entschuldigen. Alle drei Männer erhoben sich, als sie sich verabschiedete.


      »Bis morgen, Gentlemen.« Mit einem steifen Kopfnicken zog sie sich zurück.


      Del sah zu, wie die Schlafzimmertür sich hinter ihr schloss, und spürte, dass seine Anspannung sich etwas legte. Allerdings nicht gänzlich. Ein Rest von Unruhe blieb.


      Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, ließ er sich in eine Diskussion über die letzten Boxkämpfe verwickeln. Zumindest äußerlich. Innerlich jedoch …


      Diese Frau ging ihm unter die Haut, und seit gestern Nacht war es noch schlimmer geworden. Sie – es, was es auch war – löste mehr aus als nur einen sexuellen Kitzel, der ja meist verschwand, wenn man sich einmal kratzte. Oder zweimal.


      In diesem Fall jedoch befürchtete er, dass weder drei noch dreihundert Begegnungen mit Deliahs kurvenreichem Körper sein spezielles Leiden kurieren konnten.


      Deliah weckte ganz neue Gefühle in ihm. Keine andere Frau hatte ihn je so gereizt. Und das lag nicht nur daran, dass sie sich weigerte, ihm zu gehorchen, oder es ablehnte, sich hinter ihm zu verstecken – ja sogar störrisch darauf bestand, sich in Gefahr zu bringen, wann und wo es ihr nötig zu sein schien –, obwohl auch das zu seinem emotionalen Ausnahmezustand beitrug.


      Meistens konnte er ihr Verhalten verstehen, manchmal sogar nachempfinden, aber …


      Es war dieses ungewohnte Aber, mit dem er keine Erfahrung 
       hatte, das so schwer zu verstehen und noch schwerer zu lenken war.


      Diese neuen Gefühle behagten ihm nicht, er lehnte sie ab, wehrte sich sogar innerlich dagegen – aber nichts half. Er war verrückt nach ihr – und ein Teil von ihm ahnte bereits, wohin das führte. In welchen Schlamassel er geraten würde.


      Doch solange er eine Mission zu erfüllen hatte, konnte er nicht darüber nachgrübeln. Er durfte nicht daran denken, worauf das alles hinauslaufen würde – später.


      Nach und nach erstarb die Unterhaltung. Die beiden anderen gähnten und streckten sich. Schließlich standen die Männer auf, verließen die Suite und gingen gemeinsam den Korridor hinunter. Del blieb vor seiner Zimmertür stehen, während Tony und Gervase mit entspannten Gute-Nacht-Grüßen zu ihren Zimmern weiter vorn im Flur schlenderten.


      Del sah ihnen nach, griff nach dem Türknauf und zögerte. Einen scheinbar endlosen Augenblick lang starrte er auf seine Hand hinunter.


      Es gab nichts zu drehen und zu deuteln. Er wusste, dass er die Tür öffnen und sich in sein Bett legen sollte.


      Aber er wusste nicht mehr, warum.


      Mit einem unterdrückten Fluch ließ er den Knauf los, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Suite zurück.


      Es war nicht abgeschlossen. Del machte die Tür hinter sich zu; die Zofe war anscheinend durch die Tür zwischen Schlafzimmer und Flur gegangen.


      Sicher war Deliah schon im Bett.


      Ohne zu zögern klopfte er an.


      Dann lehnte er sich an den Türpfosten und wartete.


      Nach einer Weile ging die Tür auf.


      Deliah stand im Rahmen, keine Spur von Überraschung im stolzen Gesicht. Die dunkelroten, zerzausten Locken fielen lose über ihre Schultern und streichelten den cremefarbenen Seidenschal, den sie um das sittsame weiße Nachthemd geschlungen hatte.


      Das ebenfalls aus zarter, weich fließender Seide bestand.


      Das Bett hinter ihr war zerwühlt, das Kissen eingedrückt. Sie hatte tatsächlich schon geschlafen.


      Unwillkürlich glitt Dels Blick an ihr hinab, über die vollen Brüste mit den zarten Knospen, den flachen Bauch und die Rundung ihrer Hüften bis zu den traumhaft langen Beinen, die sich unter dem anschmiegsamen Nachthemd so wunderbar abzeichneten. Und sofort bekam er eine schmerzlich harte Erektion. Er konnte es kaum erwarten, das, was sich unter der Seide verbarg, zu erobern.


      Er brauchte einen Augenblick, bis er den Blick losreißen und wieder auf ihre Augen lenken konnte.


      Kühl musterte Deliah sein Gesicht, dann zog sie herausfordernd die Brauen hoch.


      »Was willst du?«


      Ihr Ton war gelassen und sachlich, weder ermutigend noch abweisend.


      Und Del antwortete wahrheitsgemäß:


      »Dich.«


      Für einen weiteren schier endlosen Augenblick herrschte Stille.


      Dann stieß Del sich vom Türpfosten ab und ging auf sie zu.


      Deliah wich einen Schritt zurück und ließ ihn ein.


      Dann machte sie die Tür wieder zu.


      Es war verrückt, aber was sollte sie machen? Ihn wegschicken?


      Sie glaubte nicht, dass sie das schaffen konnte. Bestimmt spielten ihre Stimmbänder nicht mit, wenn sie versuchte, eine so dicke Lüge auszusprechen, denn ihr Herz klopfte vor Vorfreude, und das Wasser lief ihr schon im Mund zusammen.


      Del hatte nur darauf gewartet, dass sie sich umdrehte. Sofort schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


      In dem Moment, in dem ihre Körper sich berührten, trafen sich auch ihre Blicke. Deliah war sehr angespannt, doch sie verbarg und unterdrückte es, legte die Hände auf Dels Schultern und genoss die verführerische Wärme seiner starken Muskeln, während er zögernd ihre Augen, ihr Gesicht und schließlich ihre Lippen musterte.


      Deliah machte den Mund auf und atmete vorsichtig ein. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, und erwartete nicht, dass er irgendetwas sagte. Schließlich war er ein Mann von Welt und sie … sie konnte immerhin so tun, als sei sie ihm gewachsen.


      Also erwiderte sie seinen Blick mit einem wissenden Augenaufschlag, sodass er nur noch einen Herzschlag lang wartete, bis er den Kopf senkte.


      Entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihre Nerven flatterten, sie kurz vor der Ohnmacht war und ihr Herz doppelt so schnell schlug wie sonst, hob sie instinktiv das Kinn und drückte ihre Lippen auf seine.


      Dann küssten sie einander. Vertraut, und auch wieder nicht. In der letzten Nacht hatten sie es sehr eilig gehabt, sich einfach heißhungrig aufeinandergestürzt, doch diesmal 
       schien er aufmerksamer zu sein, sich auf etwas zu konzentrieren … und zwar auf sie.


      Und auf das, was er von ihr wollte.


      Was genau das war, wusste Deliah noch nicht. Ein erwartungsvoller, heißer Schauer durchlief sie.


      Dels Kuss wurde gieriger und fordernder. Und sie kam ihm entgegen, ließ sich, getrieben vom gleichen Drang, auf ihn ein.


      Sie verließ sich ganz auf ihre Instinkte, eine andere Hilfe hatte sie nicht. Sie war zwar nicht unschuldig, jedenfalls nicht im biblischen Sinn, doch so schamlos hatte sie sich noch nie aufgeführt.


      Allerdings hatte sie auch noch nie einen Mann so begehrt wie Del.


      Es war ganz einfach und zugleich sehr kompliziert; denn in dieses Begehren mischten sich ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche, und da sie beide sich in dieser Nacht Zeit nehmen wollten, schien Del sich damit zufriedenzugeben, sie machen zu lassen – sie diese Bedürfnisse und Wünsche und ihn näher erkunden zu lassen.


      Anstandslos ließ er sich von ihr ausziehen. Als Deliah ihm das Hemd abgestreift hatte und mit großen Augen auf seine muskulöse breite Brust starrte, lächelte er. Überwältigt ließ sie das Hemd fallen und legte ihre Handflächen auf seine warme Haut.


      Dann erforschte sie ihn.


      Ohne jede Hemmung, und er ließ es zu.


      Ermutigte sie sogar.


      Bis er endlich nackt im Mondlicht stand, jeder Knochen, jeder wohldefinierte Muskel in Silber getaucht, sodass Deliah 
       der Atem stockte, dennoch griff sie nach seiner steifen Männlichkeit, schloss die Finger darum und drückte vorsichtig zu.


      Del hielt ganz still. Aber sie spürte, wie die Spannung in ihm größer wurde, bis er am Ende stahlhart war. Da lockerte sie ihren Griff wieder.


      Del atmete tief ein, fasste sie fest bei den Schultern, streichelte sie – und zog den Seidenschal weg, den sie über das Nachthemd geworfen hatte.


      Dann drehte er langsam und bedächtig den Spieß um.


      Er ließ sich viel Zeit, kehrte immer wieder zu ihren Lippen zurück, um sich zu laben und erneut ihre Sinne zu verwirren. Sie so zu umgarnen, dass sie seiner Führung folgte – seinen Bedürfnissen, Wünschen und Vorstellungen.


      Wie etwa dem Wunsch, sie genauer kennenzulernen. Sie noch intimer und neugieriger zu berühren als sie ihn.


      Seine kräftigen Hände waren überall. Lockten, reizten und quälten sie durch die kaum Schutz bietende zarte Seide ihres Nachthemdes hindurch.


      Schließlich – endlich! – befreite er sie von diesem Hindernis. Ließ es so lässig und langsam, dass sie fast verrückt wurde, an ihr hinabgleiten.


      Deliah war so erregt, dass sie zitterte. Dass sie kaum noch Luft bekam und flach atmete, keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


      Sie wartete nur auf ihn. Auf sein Zeichen.


      Nie war sie von einer so heißen, körperlichen Vorfreude erfüllt worden.


      Nie so auf die Wünsche und Vorstellungen eines anderen konzentriert gewesen.


      Der sie gleich nehmen, erobern, besitzen würde.


      Mit Mund und Händen reizte Del sie, bis ihr Atem nur noch stoßweise kam, ihre Haut glühte und das Verlangen in ihrem Innern sie verzehrte.


      Bis sie vor Begehren brannte.


      Dann sank er vor ihr auf die Knie. Deliah hatte keine Ahnung, was er vorhatte, und auch keine Zeit, darüber nachzudenken und zu verbergen, wie sie erschrak, als er seine heißen Lippen auf ihre Locken drückte und, ohne auf ihr Keuchen zu achten, ihre Beine auseinanderdrückte und aufreizend die Zunge kreisen ließ.


      Del leckte, streichelte und liebkoste sie, bis ihre Sinne zu schwinden begannen. Sie grub die Finger in sein dichtes Haar und hielt sich daran fest, denn ihre Knie drohten einzuknicken. Um ihr zu helfen legte Del eins ihrer Beine über seine breite Schulter und stützte sie mit seinen kräftigen Händen am Po ab, sodass ihre Schenkel sich weiter öffneten – und eine noch intimere Vorgehensweise ermöglichten.


      Die er offensichtlich nicht zum ersten Mal wählte.


      Und mit einer gnadenlosen Präzision durchführte.


      Die eine umwerfende Wirkung hatte.


      Der Angriff auf ihre Sinne brachte Deliah an den Rand des Erträglichen. Mit zurückgeworfenem Kopf, die Augen offen, aber blind, kämpfte sie um Luft und darum, ihm weiter folgen zu können, nicht im Strudel des sinnlichen Vergnügens, das er ihr bereitete, unterzugehen und zu ertrinken, da zog Del sich mit einem letzten, direkten Vorstoß plötzlich zurück.


      Ohne sie loszulassen erhob er sich geschmeidig.


      Doch noch bevor ihr zweiter Fuß den Boden berühren 
       konnte, hatte er sie bei den Hüften gepackt und hochgehoben.


      Sie schaffte es gerade noch, einen Schrei zu unterdrücken. Steif und erhitzt hing sie in der Luft, in sich eine brennende Leere, und griff nach Dels Schultern, legte die Beine um seine Oberschenkel und sah ihn fragend an – doch Del schaute nach unten, auf die Hüften, die er an sich zog.


      In dem Augenblick, in dem Deliah begriff, drückte sein breiter Peniskopf schon gegen ihre feuchten Schamlippen.


      Instinktiv winkelte sie die Beine an, schlang sie um ihn und kam ihm sehnsüchtig entgegen …


      Hielt die Luft an, als er in sie eindrang.


      An seine Schultern geklammert ließ sie den Kopf mit geschlossenen Augen nach hinten fallen und drückte das Rückgrat durch, während er sie festhielt und sich langsam vortastete. Winzige Schauer jagten über ihre Haut; alle Nerven waren hochgradig angespannt. Unaufhaltsam zog er sie näher, presste sie an sich und bohrte sich tiefer.


      Und dann war er angekommen, hart, heiß und unglaublich groß, und erfüllte sie.


      Deliah holte tief Luft.


      Und stieß sie abrupt wieder aus, als Del, die Finger in die üppigen Rundungen ihres Hinterns gegraben, sie anhob und sein steifes Glied aus ihrer heißen, nassen Scheide herauszog, nur um es schnell wieder hineingleiten zu lassen.


      Der Seufzer, den Deliah ausstieß, war Musik in seinen Ohren. Er wollte mehr davon.


      Wollte wissen, was sie aushalten konnte. Und wie viel er noch ertragen konnte, bis er vor dem unvermeidlichen, überwältigenden Sinnesrausch kapitulierte.


      Deliah war neunundzwanzig und keine Jungfrau mehr, außerdem hatte sie über ein Jahrzehnt in den Tropen verbracht. Eine üppig ausgestattete, sinnliche Frau, die den Sex so offen genoss wie sie, konnte nicht all die Jahre abstinent gelebt haben; es gab keinen Grund, sich von der typisch englischen Sexualmoral einengen zu lassen.


      So abenteuerlustig wie Deliah war, nahm er besser seine Erfahrung mit exotischeren Praktiken zur Hilfe, um sie an sich zu fesseln.


      Mehr Ansporn brauchte Del nicht. Er ging mit Deliah durchs Zimmer und ließ sie bei jedem Schritt wippen, bis sie sich an ihn drückte und erneut aufstöhnte, dann trug er sie zum Bett und legte sie auf den Rücken.


      Er richtete sich auf, nahm sich einen Moment Zeit, sie zu betrachten – das Haar, das sich wirr um Kopf und Schultern breitete, das von leidenschaftlichem Verlangen gezeichnete Gesicht, den üppigen, lüsternen Körper mit der rosig angehauchten elfenbeinfarbenen Haut, die festen, prallen Brüste mit den spitzen Nippeln, die weißen, weit gespreizten Schenkel, die langen Beine, die um seine Hüften geschlungen waren – und versenkte sein steifes Glied in ihrer Scheide.


      Als er wieder aufsah, erhaschte er einen Blick auf ihre jadegrünen Augen, die ihn unter den Wimpern hinweg anschauten.


      Ihr Busen wogte bei jedem Atemzug.


      Tief in Deliah vergraben fasste er nach ihren Brüsten und sorgte dafür, dass ihre Nippel sich zu pochenden Knospen aufrichteten; dann strich er über ihre Taille und legte die Hände besitzergreifend auf ihren nackten Bauch.


      Schließlich senkte er den Kopf und ließ Mund und Zunge 
       eilig auf dem gleichen Weg folgen, sodass sie sich keuchend unter ihm wand.


      Anschließend konzentrierte er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre üppigen Brüste, die sie ihm einladend entgegenstreckte. Als Deliah nur noch aus verzweifeltem, wortlos flehendem Verlangen bestand, richtete er sich wieder auf, umfasste ihre festen Hinterbacken, die heiß und feucht in seinen Händen lagen, befreite sich fast vollständig aus der schlüpfrigen Umklammerung ihres Körpers und stieß härter und kräftiger zu.


      Zwang ihr einen mitreißenden Rhythmus auf, obwohl er ihre Hüften festhielt.


      Stöhnend, beinah jammernd, warf Deliah den Kopf hin und her.


      Da ließ Del ihre Hüften los, legte ihre Beine über seine Schultern, packte sie von Neuem und drang noch tiefer ein.


      Aufstöhnend klammerte sie sich an das Bettlaken, während er das Tempo noch einmal verschärfte.


      Dann spannte sie sich an, versteifte sich, bäumte sich auf, umklammerte ihn.


      Und zerbrach.


      Eine Woge der Erlösung ergriff sie, schüttelte sie, riss sie mit und trug sie fort. Nie im Leben hatte Deliah etwas so Sinnliches, Primitives empfunden. Als ob sie unter dem Ansturm der Gefühle, die Del in ihr geweckt hatte, jede Orientierung verloren hätte.


      Doch nicht einmal damit gab er sich zufrieden; er bewegte sich so lange weiter, bis sie in einen eigenartigen Schwebezustand geriet.


      Dann erst zog er sich zurück, und sie fühlte sich seltsam leer, wenn auch nur für einen Augenblick.


      Hastig streifte er ihre Beine von den Schultern, fasste sie an den Hüften, rollte sie auf den Bauch und arrangierte sie so, dass ihre Beine aus dem Bett hingen und ihre Zehen fast den Boden berührten.


      Und als sie endlich so dalag, völlig losgelöst, nahm er sie von hinten.


      Brachte jeden einzelnen Nerv in ihr zum Glühen.


      Stachelte ihre Leidenschaft neu an. Und sie gab sich hin, nahm gierig alles in sich auf – das fremde Gefühl, wie seine Leiste sich gegen die zarte Haut ihres entblößten Hinterns drückte und seine schweren Hoden die empfindlichen Hinterseiten ihrer nackten Schenkel streiften.


      Sein heißes, hartes, dickes Glied, das sich immer wieder in sie hineinbohrte.


      Doch in die Erregung mischte sich auch ein Gefühl der Verletzlichkeit, denn sie war bewegungsunfähig, praktisch hilflos unter Del begraben, während er sie beherrschte, ihre Sinne und ihren Verstand in ein rauschhaftes Entzücken versetzte.


      Sie verging fast vor Wonne, ritt auf einer heißen Welle aus Lust. Sie wollte sich mit ihm bewegen, sich beteiligen, mitmachen, doch Dels Griff war unerbittlich, seine Kraft zu groß; sie konnte seine stürmische Attacke nur still genießen.


      Doch unwillkürlich versuchte sie, ihn festzuhalten und zu liebkosen.


      Dann spürte sie, wie ein Beben ihn erfasste.


      An den Händen und den kräftigen Oberschenkeln, die an ihre gepresst waren, merkte sie, wie er sich versteifte und tief und schaudernd Luft holte.


      Das Feuer unter ihrer Haut toste. Deliah schloss die Augen und überließ sich ihrem Instinkt, versuchte Del bei jedem Stoß zu massieren und sinnlich zu streicheln …


      Er hielt die Luft an, ließ ihre Hüften los, beugte sich über sie und stützte sich neben ihren Schultern ab. Sein Atem ging schwer und gepresst. Sein Gewicht drückte sie, doch er machte weiter …


      Bis die Erlösung kam, als sie ihn ein letztes Mal melkte und er sie mitriss. In einen Strudel unglaublicher Gefühle, die sie glühendheiß durchzuckten und ihr den Atem verschlugen.


      Helle Freude erfüllte sie, bis in die Zehenspitzen und darüber hinaus, hüllte sie ein in einen warmen, goldenen Schein.


      Ein Glühen, das sich ganz langsam, aber unaufhaltsam wieder verlor.


      Dels Arme knickten ein, und er sackte über ihr zusammen, stützte sich auf die Ellbogen, während seine Lunge an ihrem Rücken wie ein Blasebalg arbeitete, sein keuchender Atem ihr Ohr traf und sein erhitzter, kräftiger Körper sich schützend auf ihren legte. Sein Herz raste immer noch. Sie spürte seinen erregten Schlag an ihrem Rücken und da, wo sie miteinander verbunden waren, in der feuchtheißen Öffnung zwischen ihren Lenden, in ihrem immer noch zuckenden Leib. Del war ihr ins Blut gegangen, hatte ihr seinen Stempel aufgedrückt.


      Während sie wieder zur Erde zurückkehrten, beruhigte sich sein Herzschlag allmählich.


      Deliah lag mit geschlossenen Augen, in einer Art Schwebe, ihr Körper mehr seiner als ihrer, eine Wange auf das Laken gebettet und lächelte selig.


      



      Diese Frau war voller Widersprüche.


      Später, nachdem Del die Kraft gefunden hatte, sich von Deliah zu lösen, sie aufs Bett zu heben und sie beide zuzudecken, lag er wach auf den aufgetürmten Kissen, einen Arm hinter den Kopf, den anderen um Deliah gelegt, während sie auf seiner Brust ruhte und den Schlaf der wohlig Erschöpften schlief.


      Den Blick auf den Bettbaldachin gerichtet versuchte er, aus ihr schlau zu werden.


      Was nicht ganz einfach war angesichts der besagten Widersprüche.


      Ihr Nachthemd zum Beispiel. Vom Stil her sittsam und untadelig, wie es sich für die Tochter eines Diakons gehörte – soweit er sich erinnerte, war ihr Vater in dieser Funktion tätig gewesen. Doch vom Stoff her eine einzige Versuchung. Den Indern waren die verführerischen Eigenschaften von Seide, insbesondere ihr sinnlicher Reiz, wohlbekannt. Und Deliah offenbar ebenso.


      Sie durch das Kleidungsstück zu berühren – fließende, glatte Seide auf seidenweicher Haut – war nicht nur für ihn erregend gewesen.


      Der Widerspruch zeigte sich auch an etwas anderem. Ihr oftmals prüdes Benehmen und ihr Beharren auf der Etikette standen in krassem Gegensatz zu den Verführungskünsten, die sie zu beherrschen schien.


      Was ihn zum letzten Widerspruch führte, den er bislang bemerkt hatte. Deliah war keine Jungfrau mehr, doch sein Instinkt sagte ihm, dass sie abgesehen von den Grundlagen wenig gelernt oder erprobt hatte – zumindest bisher.


      Er war zwar nicht in der Verfassung gewesen, viel darüber 
       nachzudenken, trotzdem war es ihm aufgefallen. Nun, da er die Zeit hatte, darüber nachzugrübeln … sie war überrascht gewesen – ehrlich erschrocken, geradezu schockiert –, als er seinen Mund eingesetzt hatte.


      Außerdem hatte es sie erstaunt, dass er sie hochgehoben hatte, obwohl ihr die Möglichkeiten sehr schnell aufgegangen waren.


      Und als er sie aufs Bett gelegt hatte …


      Mit zusammengekniffenen Augen ließ Del alles, woran er sich noch erinnerte, Revue passieren. Und kam zu dem Schluss, dass seine Vermutungen hinsichtlich ihrer Erfahrung falsch gewesen waren.


      In der Hitze des Gefechts hatte ihre eifrige Willfährigkeit die Wahrheit verschleiert. Alles, worüber er soeben nachgedacht hatte –, und das, was danach gekommen war, natürlich auch – war neu für sie gewesen.


      Die einzige Möglichkeit, wie er die geborene Verführerin, die er in ihr gesehen hatte, weil sie in seinen Armen dazu geworden war, mit der neunundzwanzigjährigen Nicht-Jungfrau ohne besondere sexuelle Erfahrung in Einklang bringen konnte, war die Vermutung, dass sie irgendwann in ihrer Vergangenheit eine sogenannte »Enttäuschung« erlebt hatte.


      Deliah hatte einen Mann geliebt und sich ihm hingegeben, vielleicht nur ein Mal, doch aus irgendeinem Grund – ein Tod in Waterloo würde zeitlich passen – war es nicht zu einer Heirat gekommen, was zu ihrem Aufenthalt in Jamaika geführt hatte, wahrscheinlich um sie aufzumuntern.


      Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass sie daran zugrunde gegangen wäre, hatte sie jedoch damals nicht gekannt. 
       Aber da sie so eng war, musste ihre letzte sexuelle Begegnung schon sehr lange zurückliegen. Deliah war mit keinem Mann zusammen gewesen – von keinem anderen angezogen worden – bis sie in der vergangenen Nacht mit ihm über ihren Schatten gesprungen war.


      Schon möglich, dass sie eine geborene Verführerin war, doch flatterhaft war sie nicht.


      Für Del war das kein Widerspruch, sondern eine beruhigende, unter Umständen nützliche Tatsache. Eine sehr wichtige Information angesichts der Richtung, in die ihre Beziehung sich entwickeln sollte – »später«.


      Obwohl er noch nicht viel darüber nachgedacht hatte, hatte ihre gemeinsame Marschrichtung in seinem Kopf schon sehr konkrete Züge angenommen. Und da dem so war …


      Del sah auf Deliah hinunter. Ließ sich einige Minuten Zeit, sich daran zu ergötzen, wie sie sich völlig entspannt und zufrieden mit leicht geröteten Wangen vertrauensvoll an ihn schmiegte.


      Ihre jadegrünen Augen waren geschlossen. Die vollen rubinroten Lippen …


      Als Del daran dachte, was diese sündhaft verführerischen Lippen von Anfang an in ihm ausgelöst hatten, lächelte er. Dann ließ er eine Hand unter die Decke gleiten, suchte ihre Brust und streichelte sie sanft.


      Deliah wurde sofort wach und streckte sich sinnlich.


      Zufrieden lächelnd schob Del sich tiefer unter die Decke.


      Es gab keinen Grund, ihr nicht noch etwas zu zeigen. Ihr und sich neue Freuden zu bereiten. Der Verführerin, die in ihr schlummerte, zur gegenseitigen Erbauung mehr beizubringen.


      Nichts sprach dagegen, ihr die Augen weiter zu öffnen und ihre Neugier zu wecken.


      Und dabei seine zu befriedigen.

    


    
      

      15. Dezember Grillon’s Hotel


      Als Del noch vor der Morgendämmerung in sein Zimmer zurückkehrte, war er in deutlich besserer Stimmung. Obwohl sich am Verlauf seiner Mission nichts geändert hatte, glaubte er nun doch an einen positiven Ausgang.


      Er schloss die Tür und warf einen Blick auf das Bett, das völlig unberührt war. Dann zuckte er die Achseln. Cobby war schon zu lange bei ihm, um sich in die Irre führen zu lassen; er würde ihm sowieso auf die Schliche kommen.


      Del läutete und ging zur Kommode, um die goldene Krawattennadel abzulegen, die er gar nicht erst wieder angesteckt hatte.


      Doch mitten in der Bewegung hielt er inne und runzelte die Stirn.


      Irgendetwas stimmte nicht, er konnte nur nicht genau sagen, was ihn auf diesen Gedanken gebracht hatte, es war mehr ein Bauchgefühl. Aufmerksam sah er sich im Zimmer um.


      Als sein Bursche eintraf, lief Del immer noch mit gerunzelter Stirn im Zimmer herum.


      Kaum hatte Cobby die Tür geschlossen, blieb er überrascht stehen und zog die Brauen hoch.


      »Ich weiß nicht, was ich zuerst fragen soll.«


      »Lassen wir das Offensichtliche mal beiseite. Was mich umtreibt ist …« Del sah sich noch einmal um.


      »Es kommt mir so vor, als wäre jemand im Zimmer gewesen – als wäre es durchsucht worden.« Er machte eine raumgreifende Geste.


      »Was meinst du?«


      Cobby kam weiter herein und schaute sich ebenfalls um. Nachdenklich legte auch er die Stirn in Falten.


      »Die Sachen sind nicht ganz so, wie wir sie hinterlassen – weder Sie noch ich. Zum Beispiel die Bürsten auf dem Frisiertisch. Sie liegen nicht in der richtigen Reihenfolge. Keiner von uns ist so nachlässig mit seiner Ausrüstung – auch wenn es sich hier nicht direkt um Waffen handelt.«


      Del fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Also hab ich recht. Irgendjemand hat hier herumgeschnüffelt. Wer kann das gewesen sein?«


      Cobby spitzte den Mund.


      »Von den Hotelbediensteten sind nicht viele im Zimmer gewesen – nur die Putzfrauen, und die behalten Janay und ich meist im Auge.« Er warf Del einen raschen Blick zu.


      »Könnte es einer von Miss Duncannons Leuten gewesen sein?«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie kennt ihr Personal schon seit Jahren, und die Schwarze Kobra hat nicht vorhersehen können, dass wir zusammen reisen und ihre Leute an die Briefrolle herankommen könnten. Ferrar hätte gar nicht genug Zeit gehabt, seine Überredungskünste anzuwenden.«


      Normalerweise brachte die Schwarze Kobra Verwandte der Zielperson in ihre Gewalt und drohte damit, ihnen etwas 
       anzutun, wenn der Erpresste nicht tat, was die Sekte von ihm verlangte.


      »Stimmt«, sagte Cobby nickend, »und ich muss sagen, dabei ist er nicht zimperlich, aber bislang hat mich bei keinem aus unserem Tross ein ungutes Gefühl beschlichen.«


      »Also muss es jemand sein, der zum Hotel gehört. Gib den anderen Bescheid – sie sollen gut aufpassen bei den Reisevorbereitungen.«


      Ein Klopfen kündigte den jungen Burschen an, der das warme Wasser brachte. Cobby nahm ihm den Krug ab und machte die Tür wieder zu. Dann schüttete er das Wasser in ein Waschbecken, während Del sich freimachte.


      »Wann fahren wir denn? Gestern Abend haben Sie nichts Genaues gesagt.«


      Während seiner Toilette dachte Del über Cobbys Frage nach.


      »Sagen wir zehn Uhr vor dem Haus und zehn Uhr dreißig Abfahrt.« Er trocknete sich Gesicht und Brust ab.


      »Gib das an Janay weiter. Ich weiß nicht, wie lange Miss Duncannons Haushalt braucht, um fertig zu werden.«


      »Oh, wir haben gestern Abend schon erfahren, dass wir heute aufbrechen, also sind wir bereit. Alle. Die anderen frühstücken noch, aber sobald Sie und Miss Duncannon so weit sind, kann es losgehen.«


      »Großartig.« Es war noch früh, doch Del hatte bereits großen Appetit.


      »Leg nur schnell meine Sachen raus, dann geh und besorg etwas zu essen. Wir frühstücken in der Suite, wie gewöhnlich. Mir knurrt schon der Magen.«


      Und seiner Schutzbefohlenen ging es vermutlich ebenso.


      Während Cobby im Schrank herumkramte, sagte Del zu sich selbst:


      »Dann können wir loslegen und sehen, was der Tag uns bringt.«

    


    
      

      15. Dezember Grillon’s Hotel


      Sangay war hin- und hergerissen und traurig. Halb versteckt hinter einer Palme in einem großen Topf beobachtete er von der Rückseite des Foyers das geschäftige Treiben, mit dem die Haushalte des Colonel-Sahibs und der Memsahib die Abreise vorbereiteten.


      Er wünschte, er könnte mitgehen. Alle waren so nett zu ihm gewesen, obwohl sie ihn gar nicht kannten – jedenfalls nicht richtig – und hatten ihn einmütig als Mitglied ihrer Gesellschaft akzeptiert. Sangay hatte darauf geachtet, Zusammenkünfte, bei denen alle aufeinandertrafen, zu meiden, damit nicht ein Haushalt den anderen darauf aufmerksam machte, dass er nicht dazugehörte. Dass er nirgends wirklich hingehörte.


      Bislang waren die Götter ihm gewogen gewesen, was er nicht begreifen konnte, denn er handelte nicht ehrenvoll – er war der Helfershelfer, das Werkzeug eines Bösewichts –, doch noch hatten die Götter ihn nicht gestraft.


      Noch ließen die Götter ihn die Befehle des bösen Mannes ausführen.


      Sangay hatte herumgeschnüffelt und alles getan, was man 
       ihm aufgetragen hatte, aber keine Briefrolle gefunden. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie sie aussehen musste – der Kapitän hatte seine Karten und Befehle in ähnlichen Rollen aufbewahrt –, jedoch nichts Vergleichbares entdeckt. Und nun reisten alle ab.


      Er hatte versagt.


      Vor lauter Angst rutschte ihm das Herz fast in die Hose; mit einem tiefen Seufzer und einem letzten Blick auf die beinahe fröhliche Unruhe rund um die drei Kutschen, die vor dem Hotel aufgereiht standen, schlich Sangay durch einen Nebenflur zum Hintereingang.


      Er schlüpfte durch die Tür und eilte auf leisen Sohlen zu der Ecke, an der er mit dem bösen Mann zusammengestoßen war, wobei er bei jedem Schritt betete, dass der Kerl ihn einfach umbrachte, wenn er von dem Fehlschlag erfuhr. Und es nicht mehr für nötig hielt, auch seine Maataa sterben zu lassen.


      Die Nerven zum Zerreißen gespannt bog Sangay um die Ecke. Fast hätte er den Mut verloren, als er schon wieder um ein Haar mit dem bösen Mann zusammengestoßen wäre.


      »Na, hast du sie?«


      Sangay bemühte sich, Haltung zu bewahren. Er reckte das Kinn und zwang sich, dem Mann direkt ins Gesicht zu sehen.


      »Ich habe alle Taschen und Zimmer durchsucht, Sahib. Die Briefrolle ist nirgends zu finden.«


      Der Mann stieß eine Reihe schlimmer Wörter aus, die Sangay oft im Hafen gehört hatte. Stoisch wartete der Junge auf seine Bestrafung, einen Schlag oder Schlimmeres. Fliehen hatte keinen Zweck.


      Sangay spürte, dass der Mann ihn wütend anstarrte, und wappnete sich. Die Hände des Kerls waren schon zu Fäusten geballt und hingen schwer an ihm herab.


      »Was soll der Aufruhr?« Der Mann deutete mit dem Kopf zum Hotel.


      »Wo wollen die hin?«


      Sangay versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


      »Ich habe gehört, dass sie zu einem großen Haus fahren – Somersham Place – in einer Grafschaft namens Cambridgeshire. Sie rechnen damit, heute Abend anzukommen, aber das Wetter macht ihnen Sorgen – sie meinen, es schneit bald, und befürchten, dass sie dann aufgehalten werden oder zumindest langsamer fahren müssen.«


      Der wütende Blick des Mannes verfinsterte sich weiter. Nach kurzem Zögern fragte er:


      »Gehen die anderen beiden Männer auch mit?«


      »Ja, Sahib, aber so wie ich es verstanden habe, nicht in den Kutschen. Sie werden reiten.«


      »Verstehe.«


      Das klang alles andere als ermutigend, doch bislang sah es nicht danach aus, als wollte der Mann ihn züchtigen. Sangay begann sich zu fragen, ob die Götter tatsächlich weiter über ihn wachten, trotz allem.


      »Sie reisen also ab, und du hast weder die Briefrolle noch irgendeinen Brief gesehen, obwohl du überall gesucht hast?«


      »Oh ja, Sahib. Ich war in jedem Zimmer, sogar in denen der Dienstboten. Nirgendwo eine Rolle oder ein Brief.«


      »Dann trägt sie jemand bei sich. Sehr gut«, knurrte der Mann barsch, »entweder der Colonel oder einer der beiden Männer in seinem Haushalt, schätze ich. Also konzentrierst 
       du dich auf die, behalt sie gut – sehr gut – im Auge. Irgendwann, irgendwo werden sie die Rolle ablegen. Und dann nimmst du sie und gibst Fersengeld – verstanden?«


      Sangay wagte es, die Stirn zu runzeln.


      »Fersengeld, Sahib?«


      »Du rennst wie der Teufel. Als ob der Leibhaftige hinter dir her wäre – denk dran, die Gesundheit deiner lieben Mama hängt davon ab, dass dir die Flucht gelingt. Wo du auch bist, sobald du die Briefrolle in die Finger bekommst, haust du ab – ich bin immer in deiner Nähe und beobachte dich. Wenn ich dich weglaufen sehe, treffen wir uns.« Die Lippen des Mannes kräuselten sich.


      »Umgehend.« Er beugte sich herab und brachte sein Gesicht ganz nah an Sangays heran.


      »Verstanden?«


      Die Augen des Jungen waren groß wie Untertassen, und seine Kehle war so trocken, dass er kaum noch schlucken konnte.


      »Ja, Sahib, ich verstehe.« Lieber hätte er Auge in Auge einer echten Kobra gegenübergestanden.


      Der Mann schien mit dem, was er in Sangays Gesicht sah, zufrieden zu sein. Langsam zog er sich wieder zurück und richtete sich auf.


      Sangay zitterte innerlich, fühlte sich aber gezwungen zu sagen:


      »Vielleicht legen sie die Rolle nicht gleich heute ab, Sahib, weil sie unterwegs sind.«


      »Könnte sein. Wahrscheinlich wird sie erst wieder hervorgeholt, wenn dieses Haus erreicht ist. Hört sich an, als handele es sich um ein Landhaus.« Der Mann musterte Sangay.


      »Auf dich dürfte es wie ein Palast wirken.«


      »Der Mann, dem es gehört, scheint ein Herzog zu sein.«


      »Tatsächlich?« Der Erpresser schwieg einen Moment, ehe er weitersprach.


      »Dann ist davon auszugehen, dass es riesig ist. Wir treffen uns dort, heute Nacht, um zehn, hinter den Stallungen. Die dürften ebenfalls riesig sein.« Wieder musterten die hellen Augen den Jungen durchdringend.


      »Wenn du die Rolle in die Finger kriegst, bringst du sie heute Abend mit, aber du kommst auch, wenn du sie nicht erwischst, hörst du?«


      Sangay ließ den Kopf hängen und zwang sich zu nicken, obwohl er völlig verzweifelt war. Dieser Alptraum hörte einfach nicht auf.


      »Ja, Sahib.«


      »Du willst doch nicht, dass deiner Mutter etwas zustößt, oder?«


      Entsetzt schaute der Junge auf.


      »Nein, Sahib! Ich meine, ja – ich werde da sein. Ich will nicht, dass meiner Maataa etwas passiert, Sahib.«


      »Gut.« Der Mann neigte den Kopf.


      »Dann geh zurück, sonst vermisst man dich noch. Los jetzt!«


      Sangay drehte sich um und rannte beinah fort. An den Stallungen vorbei zum Hotel zurück, doch anstatt durch die Hintertür und das Foyer zurückzukehren, folgte er der Gasse bis zur Straße und lugte um die Ecke.


      Die Aufbruchsstimmung rund um die Kutschen war auf dem Höhepunkt. Wahrscheinlich hatte ihn niemand vermisst. Mustaf, Kumulay und Cobby waren jeweils einer Kutsche 
       aufs Dach gestiegen und verstauten das Gepäck, das eine Armee von Dienern ihnen unter Janays Aufsicht anreichte. Die Frauen standen in ihren bunten Saris, leuchtende Tücher um den Kopf geschlungen, auf dem Bürgersteig, zeigten auf dieses Bündel und jene Tasche und beratschlagten mit Janay und den anderen, wohin das jeweilige Gepäckstück wandern sollte. Der Colonel und die Memsahib standen näher am Hoteleingang, überwachten das Durcheinander und warteten auf die Abfahrt.


      Diese Leute hatten ihn wesentlich netter behandelt, als alle anderen Menschen in seinem Leben, trotzdem musste er ihnen ihre Freundlichkeit vergelten, indem er den Colonel bestahl.


      Sangay hatte das Gefühl, der letzte Dreck zu sein.


      Aber er wusste sich nicht zu helfen. Hätte er nur den eigenen Tod zu fürchten, wäre er, so hoffte Sangay, wohl mutig genug gewesen, dem bösen Mann zu trotzen, doch dass seine Maataa umgebracht wurde – noch dazu auf bestialische Weise –, konnte er nicht zulassen. Die Schuld durfte ein guter Sohn sich nicht aufladen.


      Sangay atmete tief ein und versuchte, sich zusammenzureißen. Dann sah er, dass die Frauen begannen, in die Kutschen zu steigen, und beeilte sich, sich unauffällig in das Gedränge zu mischen.
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      15. Dezember Albemarle Street, London


      Auf Dels Hand gestützt setzte Deliah einen Fuß auf den Tritt der ersten Kutsche. Als sie kurz innehielt, um von diesem Aussichtspunkt aus über alle Köpfe hinweg nach denen zu sehen, die in die anderen beiden Kutschen einstiegen, bemerkte sie, dass der junge Inder – den Bess als Laufburschen des Colonels bezeichnete – hastig hinter einer Mauerecke hervorkam. Er sprach mit Janay und anschließend mit Mustaf, der auf das Dach der dritten Kutsche zeigte. Daraufhin nickte der Junge eifrig, kletterte flink wie ein Äffchen hinauf und machte es sich zwischen den dort festgezurrten Bündeln und Taschen bequem.


      Deliah runzelte die Stirn, bückte sich und stieg ein. Während sie es sich bequem machte, kam sie zu dem Schluss, dass sie den Jungen beneidete. Er konnte während der Fahrt viel von London sehen, und das ganze Gepäck um ihn herum gewährte ihm genügend Schutz vor den Elementen.


      Der Tag war windstill, aber sehr kalt mit tief hängenden grauen Wolken, und es roch nach Schnee. Aber noch war es nicht so weit. Sobald sie offenes Gelände erreichten, konnten 
       sie besser einschätzen, wie das Wetter sich entwickeln würde.


      Del war auf dem Bürgersteig stehengeblieben, um noch ein paar Worte mit dem Empfangschef zu wechseln. Deliah ordnete ihre Röcke und ließ sich in die weichen Lederpolster sinken. Ihre beiden Haushalte waren mittlerweile gut eingespielt. Die Frauen hatten sich zusammengetan und die zweite, etwas größere Kutsche in Beschlag genommen, sodass sie unterwegs miteinander schwatzen konnten. Die Männer hatten mit der dritten Kutsche vorliebnehmen müssen; wo die Reise nach Norden zweifellos ruhiger verlaufen würde.


      Die Türöffnung verdunkelte sich, als Del zustieg. Nachdem er neben Deliah Platz genommen hatte, tippte der Empfangschef sich breit lächelnd an den Hut und klappte den Schlag zu.


      Der Wagen neigte sich leicht zur Seite, denn Cobby kletterte auf den Kutschbock und setzte sich neben den Kutscher, dann knallte eine Peitsche, die Pferde legten sich ins Geschirr, die Kutsche setzte sich ruckartig in Bewegung, und sie waren fort, rollten langsam über die Straßen Richtung Cambridgeshire.


      Deliah warf einen Blick auf Del. Er schaute aus dem Fenster und betrachtete das vorbeiziehende Panorama. Ihre Gedanken kehrten zu dem Jungen zurück. Sie fragte sich, wie er in Dels Haushalt gekommen war; sicher gab es eine Geschichte dazu. Sie war versucht, danach zu fragen, aber … Dels Nähe erinnerte sie an andere Dinge. Dinge, über die sie wirklich einmal in Ruhe nachdenken sollte.


      Was sie nun tat. Sie ließ die Beobachtungen und Fragen, 
       die sie in den letzten Tagen beiseitegeschoben hatte, weil so viel auf sie eingestürmt war, endlich an sich heran.


      Beschäftigte sich mit Del und dem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, dem augenblicklichen Verhältnis – und wie man es am besten bezeichnete … vielleicht als Liaison.


      Doch die wichtigste Frage, die sie sich stellte, lautete: Wie lange würde diese Liaison dauern?


      Während ihr Konvoi geräuschvoll durch die Londoner Straßen rumpelte, herrschte in der Kutsche eine angenehme Stille; ein scharfer Kontrast zur lauten Hetze draußen, dem geschäftigen Treiben jeder großen Stadt. Und London war die größte von allen. Die Hauptstadt hatte sich weit ausgedehnt, seit sie das letzte Mal da gewesen war.


      Sie hatten beschlossen, nicht die Great North Road, den direkten Weg nach Cambridgeshire, zu nehmen. Dort waren ständig Fuhrwerke – Kutschen und Karren, Wagen und Reiter – unterwegs, also war die Schwarze Kobra auf dieser Route nicht zu einem Angriff zu animieren. Stattdessen hatten sie sich für die kleinere Straße durch Royston entschieden. Bis zum Mittag wollten sie die kleine Stadt vor den Toren Londons erreicht haben.


      Erst nach dem Essen, wenn sie wieder aufgebrochen waren und über eine weniger frequentierte Strecke nach Godmanchester und von da über eine Reihe immer ruhigerer Landstraßen nach Somersham fuhren, konnten sie damit rechnen, dass ihr Gegner die Einladung annahm und einen Überfall inszenierte.


      Der Ausblick, den das Kutschenfenster bot, wurde immer ländlicher. Deliah regte sich und sah zu Del hinüber.


      »Dieses Haus – Somersham Place. Warum seid ihr Männer 
       so sicher, dass es keine Angriffe mehr geben wird, nachdem wir dort angekommen sind?«


      »Wenn du es siehst, wirst du uns verstehen«, sagte Del lächelnd, offenbar in Erinnerungen versunken.


      »Es handelt sich um einen wichtigen Herzogssitz, und es ist riesig – eine Festung. Man könnte mühelos eine ganze Kompanie darin unterbringen.« Er begegnete ihrem Blick.


      »Ich bin vor Jahren mal dort gewesen – während meiner Schulzeit. Ich wusste zwar, dass Häuser groß sein können, aber dieses war trotzdem eine Offenbarung.«


      »Gehört es dem Herzog, den du aus … Eton kennst?«


      Del nickte.


      »Sylvester Cynster, so hieß er damals noch, von Geburt an nur als Devil bekannt. Und zwar aus gutem Grund.«


      Deliah hob die Brauen.


      »Bist du sicher, dass er – wenn er von Anfang so gerufen wurde – nicht einfach versucht hat, seinem Namen Ehre zu machen?«


      Del grinste.


      »Das auch. Jedenfalls haben Devil und seine Cousins, als im Vorfeld von Waterloo der Ruf nach Extratruppen, insbesondere Kavallerie, laut wurde, sich zu sechst zum Dienst gemeldet. Wir waren nach wie vor in Kontakt. Also habe ich meine Beziehungen spielen lassen und sie zu meiner Truppe geholt, sodass wir zusammen kämpfen konnten.«


      »Seite an Seite?«


      »Eher Rücken an Rücken. Damals ging es ziemlich zur Sache.« Dels Stimme und sein Gesichtsausdruck waren grimmig geworden.


      Deliah wartete.


      Nach einer Weile schüttelte Del die düsteren Erinnerungen ab, kehrte in die Gegenwart zurück und grinste sie an.


      »Du wirst sie kennenlernen – die sechs Cousins. Anscheinend sind sie alle in Somersham, mit ihren Gattinnen.« Del konnte es kaum erwarten, die Cynsters wiederzusehen. Die Vorstellung, dass diese Teufelsbraten von zarten Frauenhänden gebändigt worden sein sollten … Er konnte es immer noch nicht richtig glauben, und er war sehr gespannt auf die Damen.


      »Sie treffen sich zu Weihnachten immer dort, doch dieses Jahr sind die sechs Familien früher angereist, damit die Männer Wolverstone bei seinem Plan helfen können. Sie kennen die anderen drei Kuriere, die mit den Briefrollen unterwegs sind, beinahe ebenso gut wie mich.«


      »Also ist es eine Art Wiedervereinigung?«


      Del nickte.


      »Eine Wiedervereinigung mit dem Vorteil, zumindest für die Cynsters, dass sie sich endlich mal wieder ein bisschen austoben können.«


      »Ich frage mich, was ihre Frauen davon halten.«


      Del ging es ebenso, doch er ließ die leicht sarkastische Frage unbeantwortet.


      »Das einzige andere Paar, das außer uns noch zu Besuch sein wird, zumindest soweit ich weiß, besteht aus Gyles Rawlings, Earl of Chillingworth, und seiner Gattin. Gyles, Devil und ich waren zusammen in Eton, im gleichen Jahrgang. Devil und Gyles haben sich ständig gekabbelt, und ich musste immer Frieden stiften.«


      Deliah musterte ihn mit einem abschätzenden, etwas zynischen, aber durchaus liebevollen Blick.


      Del tat so, als bemerkte er es nicht.


      »Aber um deine Frage zu beantworten; der Grund, warum wir das Haus für sicher halten und nicht glauben, dass es nach unserer Ankunft angegriffen wird, ist folgender: Sobald Ferrar oder Larkins Wind davon bekommen, wie viele Exsoldaten sich dort tummeln, werden sie sich schwer zurückhalten. Ursprünglich wollten wir das Haus als Unterschlupf benutzen – als Geheimversteck, in das wir flüchten sollten, nachdem wir uns mit den Sektenanhängern angelegt hatten, gern auch mit ihnen auf den Fersen, um sie direkt in die Arme der Cynsters zu locken. Aber ob uns das gelingt oder nicht …« Del brach ab und zuckte nur die Achseln.


      Nach einer Weile fuhr er fort:


      »Wolverstone wartet auf einem seiner Landsitze, der praktischerweise ganz in der Nähe liegt, daher eignet sich Somersham Place wunderbar als eine Art zusätzliche Kaserne. Nach unserer Ankunft erfahren wir mehr.«


      Deliah musste sich erst einmal zurechtfinden. Anscheinend sollte sie in Kürze eine Herzogin, eine Gräfin und mindestens fünf weitere Damen aus diesem Kreis kennenlernen, die wahrscheinlich alle um Jahre jünger waren. Und gesellschaftlich zudem weit über ihr standen. Wenigstens hatte sie dank ihres Besuchs bei Madame Latour die passende Garderobe dabei.


      Deliah unterbrach die ablenkenden Überlegungen – mit den Damen wollte sie sich erst beschäftigen, wenn sie ihnen vorgestellt wurde –, um sich wieder auf den Augenblick, auf Del und seine Mission zu konzentrieren.


      Als ihr der große Plan klar wurde, fragte sie leise:


      »Also sobald wir Somersham Place erreichen, gibt es keine Chance mehr, dass die Sekte uns angreift?«


      Del nickte. Dann kreuzte er die Arme vor der Brust, offenbar wollte er sich nicht mehr dazu äußern.


      Doch das war auch nicht nötig, denn seine Hoffnungen und Ängste standen ihm ins Gesicht geschrieben.


      Von den eigenen Leuten der Schwarzen Kobra hatten sie nicht einen Einzigen zu Gesicht bekommen, ausgenommen den Mann in Southampton, den Del für Ferrars persönlichen Diener hielt. Trotz ihrer Pläne für den Tag – die, wie Deliah nun begriff, ihr letzter Versuch waren –, wurden Tony und Gervase und vor allem Del immer mürrischer.


      Sie hatten das Gefühl, ihren Auftrag nicht zu erfüllen – als Lockvögel nicht zu taugen. Deliah konnte sich gut vorstellen, wie sie am Abend gelaunt sein würden, falls sie den Herzogssitz ohne Zwischenfall erreichten.


      Wenn sie es nicht schafften, die Schwarze Kobra so zu reizen, dass sie ihnen ihre Leute auf den Hals hetzte.


      Deliah lehnte sich zurück, schaute vor sich hin und überlegte, was sie in der noch verbleibenden Zeit unternehmen konnten.


      Sie befanden sich in einer sehr ländlichen Gegend, und an jeder Kreuzung standen Schilder, die den Weg nach Royston wiesen.


      »Das wird nicht funktionieren«, sagte sie und sah Del an.


      »Nicht, wenn ihr möglichst viele Verfolger anlocken wollt.«


      Die Arme immer noch vor der Brust verschränkt runzelte Del die Stirn.


      »Wir fahren in langsamen, überladenen Kutschen voller Frauen und Gepäck über immer leerer werdende Nebenstraßen. Irgendwo wird Ferrar – oder eher Larkins – sein Glück versuchen. Er muss sich dazu gezwungen fühlen.«


      »Nicht, wenn er nicht genügend Männer hat und von Tony und Gervase weiß.«


      Del antwortete nicht gleich, sondern suchte ihren Blick. Dann fragte er mit nach wie vor krauser Stirn:


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich möchte darauf hinweisen, dass mindestens einer von Ferrars Männern Engländer ist – nämlich Larkins. Es dürfte ihm nicht allzu schwergefallen sein, das Grillon’s im Auge zu behalten und herauszufinden, dass zwei weitere Männer zu unserer Truppe gehören – die zwar mit uns gefrühstückt und diniert haben, sonst jedoch nicht in Erscheinung getreten sind. Außerdem wissen wir, dass irgendjemand unsere Zimmer durchsucht hat. Ich halte es für sehr wahrscheinlich – eigentlich für sicher –, dass die Sekte über Tony und Gervase Bescheid weiß, und wenn ihr Anführer so unglaublich clever ist, wie du sagst, hat er die Falle längst gewittert. Wir sollten davon ausgehen, dass er weiß, dass er es mit Tony und Gervase zu tun bekommt, wenn er unseren scheinbar verlockenden kleinen Konvoi angreift.«


      Deliah legte eine Pause ein, in der sie ihre Argumente sammelte.


      »Du hast mal erwähnt, dass die Sektenanhänger keine Pistolen benutzen. Damit sind sie gegenüber Gegnern, die solche Skrupel nicht haben, deutlich im Nachteil.« Sie schaute demonstrativ auf die Pistole, die zwischen Del und ihr auf dem Sitz lag.


      »Davon lässt die Schwarze Kobra sich nicht abhalten. Sie opfert ihr Fußvolk ohne mit der Wimper zu zucken …« Dels Stimme wurde immer leiser und seine Augen immer größer.


      Deliah nickte zustimmend.


      »Darauf wollte ich hinaus. Vielleicht fühlt sich die Schwarze Kobra noch nicht in Lage, ihre Leute zu opfern, weil sie noch nicht genug im Land hat. Du hast erzählt, dass Ferrar nur mit seinem Diener, diesem Larkins, angekommen ist, und das kaum eine Woche vor dir. Von den Meuchelmördern, die auf deinem Schiff waren, hat keiner überlebt. Vermutlich sind mittlerweile neue eingetroffen, aber die hat Ferrar bestimmt verteilen müssen, damit sie nach den anderen drei Kurieren Ausschau halten. Er weiß zwar, wer sie sind, aber nicht wo, oder wo sie ankommen werden, und wohin und wann sie dann weiterreisen. Und da wir nun London verlassen haben, müssen seine Leute auch noch uns verfolgen.«


      Deliah setzte sich so hin, dass sie Del ansehen konnte.


      »Dafür kann er keine Einheimischen anheuern – das wollten wir ja auch nicht, doch andererseits könnte er auch derart knapp an Männern sein, dass er sich zurückhalten muss, zumindest solange Tony und Gervase auf uns achten.«


      Deliah hielt inne, legte die Stirn in Falten und versetzte sich in die Schwarze Kobra hinein.


      »Dazu kommt noch, dass er gar nicht weiß, wo die Briefrolle ist. Deshalb sind unsere Zimmer im Grillon’s durchsucht worden.« Sie sah Del in die Augen.


      »Solange nicht er oder einer seiner Männer die Rolle mit eigenen Augen gesehen hat, kann Ferrar nicht einmal sicher sein, dass du sie dabeihast. Dass du sie nicht abgegeben hast, obwohl du den Köder spielst. Vielleicht an Tony oder Gervase. Du könntest sie auch in London in Verwahrung gegeben haben. Wenn er seine Leute auf unsere drei Kutschen hetzt, könnte es durchaus vergebens sein. Er weiß, dass er mindestens ein paar verlieren wird, und kann sie vielleicht 
       noch nicht erübrigen, vor allem, wenn nichts dabei herauskommt.«


      Immer überzeugter, dass sie recht hatte, ließ Deliah sich wieder in die Polster sinken.


      »Wenn ich richtig liege, und er nicht genug Männer hat, um einen Überfall zu wagen, der sich als nutzloses Risiko erweisen könnte, und er nicht einmal sicher sein kann, dass wir die Briefrolle überhaupt bei uns haben, dann …« Sie kniff die Augen zusammen und redete weiter, »... berichtige mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber falls es so ist, wie ich vermute – wenn er uns mit einer beschränkten Anzahl an Männern auf den Fersen ist und weiß, dass Tony und Gervase in der Nähe sind –, gibt es für ihn nur einen Weg, der Erfolg verspricht: überraschend zuschlagen, den Brief schnappen und wieder verschwinden … Aber er weiß nicht, ob wir die Rolle wirklich bei uns haben, und schon gar nicht, in welcher Kutsche sie sein könnte.«


      Deliah sah Del in die Augen.


      »Im Moment sind ihm die Hände gebunden. Sicher ist er frustriert, was ein Vorteil für uns ist, doch da er so schlau ist, wird er nicht aus der Deckung kommen. Er kann nicht. Seine Chancen stehen zu schlecht – die Gefahr, dass er wichtige Helfer verliert, ohne etwas dafür zu bekommen, ist zu groß.«


      Deliahs Argumentationskette war fehlerlos. Del ließ sich in die Polster fallen, schloss die Augen und stöhnte leise.


      »Du hast recht.« Einen Augenblick später schlug er die Augen wieder auf.


      »Nüchtern betrachtet haben wir keine Chance, ihn zu einem Angriff zu verleiten.«


      Nach einer kurzen Stille sagte Deliah:


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      Del brauchte einen Moment, um ihre Worte sacken zu lassen, dann wandte er den Kopf und sah sie grimmig an.


      »Wenn du glaubst, du könntest mir vorschlagen, aus lauter Verzweiflung in Betracht zu ziehen, dass du dich in Gefahr begibst – zum Beispiel, indem du für Ferrar oder Larkins den Köder spielst – solltest du besser noch mal nachdenken.«


      Hochmütig zog Deliah die Brauen hoch und musterte ihn von oben herab.


      »Daran hatte ich nicht gedacht.«


      Mehr sagte sie nicht, hielt bloß seinem Blick stand und wartete.


      Schmallippig gab Del klein bei, wenn auch nur widerwillig:


      »Woran denn dann?«


      Betont lässig erläuterte Deliah ihren Vorschlag.


      Auch der gefiel Del nicht sonderlich, doch angesichts der Tatsache, dass sie bislang keinen Erfolg vorzuweisen hatten und sonst wohl auf ganzer Linie versagen würden, konnten sie es wenigstens versuchen.

    


    
      

      15. Dezember Royston, Hertfordshire


      Noch nicht vollständig überzeugt beschloss Del, beim Mittagessen Tony und Gervase nach ihrer Meinung zu fragen. In Royston angekommen fuhren sie mit großem Trara durch 
       den Ort und hielten am letzten Gasthaus an der Straße nach Godmanchester.


      Die Kutschen bogen in den Hof ein, und alle stiegen aus. Der Gastwirt war sehr erfreut, sie zu sehen, und noch zufriedener, als Del befahl, die Pferde abzuspannen und ausruhen zu lassen.


      Cobby, Mustaf, Janay und Kumulay merkten sofort, dass ein anderer Wind wehte. Der Colonel ging zu ihnen, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich auf eine Planänderung gefasst machen mussten, es sich aber vorerst mit den Frauen im Schankraum gemütlich machen sollten, dann folgte er Deliah und dem Gastwirt ins Haus.


      Seine Begleiterin hatte bereits das kleine Hinterzimmer reserviert und orderte gerade ein Mittagessen für vier Personen – Aufschnitt, Brot, Käse, Obst und Bier, und einen Tee für sie, so schnell wie möglich.


      Als sie sich zu ihm umdrehte, nickte Del, nahm sie beim Arm und führte sie zu dem Zimmer. Im Schankraum saßen ein paar neugierige Einheimische, doch ansonsten war das Gasthaus für ihre Zwecke bestens geeignet.


      Als sie in das Hinterzimmer kamen, wollte Deliah ans Fenster treten, doch Del rief sie zurück.


      »Ich traue Larkins nicht. Wenn du ihn gesehen hast, hat er dich auch gesehen, und die Schwarze Kobra ist berüchtigt für ihre Rachsucht.«


      Deliah zog die Brauen hoch, ließ sich aber auf keinen Streit ein und setzte sich stattdessen in einen der Sessel am Kamin. Vom Hinterzimmer aus waren der Hof und eventuelle Neuankömmlinge nicht zu sehen, daher ging Del, als zwei Kellnerinnen das Essen auftrugen, in den Schankraum, schaute 
       in die Runde und entdeckte Tony und Gervase, die gerade an einem der hinteren Tische Platz nahmen. Für alle sichtbar winkte er ihnen zu.


      Die beiden sahen ihn einen Moment zögernd an, standen dann jedoch wieder auf und folgten ihm.


      Tony zog die Brauen zusammen.


      »Was ist los?«


      Mit einer Kopfbewegung deutete Del auf den Tisch, der für vier gedeckt war, und sagte:


      »Setzt euch, dann klär ich euch auf.«


      Die Kellnerinnen zogen sich eilig zurück, und die vier Gäste nahmen Platz.


      Auf Dels Aufforderung hin wiederholte Deliah während des Essens, warum der ursprüngliche Plan aus ihrer Sicht nicht funktionierte, warum sie niemanden anlocken und keine Gelegenheit bekommen würden, die Reihen des Feindes zu lichten.


      Dann erläuterte Del ihnen den Plan, den er ausgearbeitet hatte, nachdem Deliah festgestellt hatte, was nötig war, um der Schwarzen Kobra einen Angriff schmackhaft zu machen.


      Ruhig hörten die beiden ihm bis zum Ende zu.


      Als Del fertig war, nickte Tony.


      »Das ist einen Versuch wert. Heute Abend werden wir in Somersham sein, und nach allem, was Royce gesagt hat, stehen die Chancen für einen Angriff auf das Haus nicht besonders gut. Trotzdem möchte ich nicht Rapport erstatten müssen, ohne wenigstens einen dieser Fanatiker beseitigt zu haben. Daher stimme ich dafür, dass wir es mit deiner Finte probieren.«


      Auch Gervase nickte.


      »Es kann eigentlich nichts schiefgehen, wenn wir es versuchen. Entweder die Kobra schnappt zu oder nicht.«


      Del sah Deliah an, und sie hob die Brauen, als wollte sie fragen, worauf er noch wartete.


      Der Colonel zwang sich, keine Miene zu verziehen, stand wortlos auf und verließ das Zimmer, um die Abfahrt vorzubereiten.


      



      Die erste Kutsche – die, in der Del mit Deliah unterwegs war – fuhr vor dem Gasthof vor. Auf dem Kutschbock saß Cobby, die Zügel in der Hand, daneben Kumulay. Dels Bursche hielt mittlerweile große Stücke auf Deliahs Leibwächter, und in solchen Dingen vertraute Del Cobbys Instinkten.


      Die beiden anderen Kutschen waren im Hof geblieben, wo die sechs Frauen, Janay, Mustaf und der Junge mit lautem Tamtam das Gepäck umsortierten, während Del, die Hände in die Hüften gestemmt, vom Rand der vorderen Veranda offensichtlich voller Ungeduld zusah.


      Deliah trat aus der Haustür und ging zu ihm hinüber. Angesichts der zwei Kutschen und des großen Durcheinanders sah sie ihn seufzend an.


      »Dauert das noch lange?«


      Sie wussten nicht, ob die Leute der Schwarzen Kobra in der Nähe waren und womöglich von den Lippen ablasen.


      Del machte ein finsteres Gesicht. Dann blickte er wieder auf die zwei Kutschen, ging die Treppe hinunter, überquerte den Hof und streckte eine Hand aus.


      »Gib mir die Briefrolle.«


      Mustaf sah ihn erstaunt an, griff aber unter sein weites 
       weißes Hemd und zog einen zylindrischen Behälter aus einem Lederbeutel, den er mit einem Gürtel an seiner Taille festgebunden hatte.


      Del nahm den Behälter, drehte sich um und ging wieder zu Deliah zurück, wobei er zum Abschied mit der Rolle winkte und rief:


      »Wir sehen uns dann in Somersham. Trödelt nicht zu lange.«


      »Wir kommen bald nach, Sahib.« Mit gerunzelter Stirn wandte Mustaf sich um und trieb die Frauen zur Eile an.


      Del konnte nur hoffen, dass die Schwarze Kobra zuhörte. In Wahrheit sollten die beiden anderen Kutschen ihnen gar nicht folgen, sondern, da sie nun weniger gut geschützt waren, über Cambridge nach Somersham fahren – auf einem wesentlich längeren und langsameren Weg, der aber viel stärker befahren und daher sicherer war.


      Bei Deliah angekommen fasste er sie am Ellbogen.


      »Komm – wir können ruhig losfahren. Sie müssen aufgegeben haben und …«, er schaute zum Schankraum des Gasthauses zurück, »… die anderen beiden haben uns schnell eingeholt.«


      Die Pferde, mit denen Gervase und Tony unterwegs waren, standen, durch die offene Tür deutlich sichtbar, angebunden im Stall.


      »Gut.« Deliah ließ sich zur Kutsche führen.


      »Ich kann es kaum erwarten, eine anständige Tasse Tee zu bekommen.«


      Del war ihr beim Einsteigen behilflich. Lächelnd begrüßte sie Tony und Gervase, die unter einer Reisedecke versteckt geduckt auf der hinteren Sitzbank saßen, und nahm Platz. 
       Del kletterte ebenfalls in den Wagen und schloss die Tür. Vorsichtig stieg er über die langen Beine der anderen Männer hinweg und setzte sich neben Deliah.


      »Los!«, rief er, und Cobby ließ die Zügel klatschen.


      Mit einem Ruck setzte die Kutsche sich in Bewegung und entfernte sich langsam vom Gasthaus. Nachdem sie auf die Straße eingebogen war, beschleunigte sie das Tempo.


      Sobald sie aus der Stadt heraus waren und Fahrt aufgenommen hatten, richteten Gervase und Tony sich langsam auf. Trotzdem blieben sie zurückgelehnt sitzen, im Schatten und möglichst weit weg von den Fenstern, damit sie nicht entdeckt werden konnten, nicht einmal falls ein Fernglas auf die schnell dahinfahrende Kutsche gerichtet sein mochte.


      »Nach Ansicht des Gastwirts«, sagte Gervase, »liegt die Strecke, die am ehesten für eine Showeinlage infrage käme, zwischen Croyden und Caxton, genau wie wir gedacht haben. Bis dahin sind es noch fünf Meilen.«


      »Falls sie so lange warten.« Vorsichtig zog Tony eine kleine Pistole aus seiner Jackentasche. Zwei größere Pistolen lagen bereits auf dem Sitz zwischen ihm und Gervase, eine weitere auf dem zwischen Del und Deliah. Nachdem er seine Waffe überprüft hatte, sah Tony grinsend in die Runde.


      »Hat irgendjemand Lust zu wetten, wie viele Leute sie losschicken werden?«


      



      Deliah tippte auf acht, Tony auf neun, Gervase rechnete mit elf und Del mit vierzehn. Deliah riet Del, nicht so pessimistisch zu sein, doch später stellte sich heraus, dass er und sie recht gehabt hatten.


      Wie der Gastwirt vermutet hatte, erfolgte der Angriff auf 
       der langen Etappe, die nach Caxton führte. Als die Kutsche in einem kaum merklichen Bogen eilig an einem Wäldchen vorüberfuhr, knallte ein Schuss.


      Cobby fluchte, rief: »Über meinen Kopf hinweg, links aus dem Wald!«, zog die Zügel an und brachte die Pferde abrupt zum Stillstand.


      Die Kutsche schaukelte wie verrückt, beruhigte sich dann aber wieder.


      Gleich darauf stürmten acht dunkel gekleidete Gestalten aus dem Schutz der Bäume.


      Noch ehe Deliah blinzeln konnte, hatten ihre Begleiter sich der Gefahr angenommen. Vier Schüsse fielen in schneller Folge, dann gaben die Männer die Fenster wieder frei, und Deliah spähte nach draußen. Nur vier Angreifer standen noch.


      Der Schreck über die Schüsse hatte sie etwas gebremst, doch nun schüttelten sie drohend ihre langen Messer und rannten laut schreiend weiter.


      Gervase stand bereits vor der Kutsche und erwartete sie mit gezücktem Degen. Del sprang aus der Tür und stellte sich ebenso bewaffnet neben ihn.


      Tony stürzte sich, ein langes Schwert in der Hand, aus der anderen Tür, während Kumulay sich von oben herabfallen ließ, um mit ihm gegen die beiden Fanatiker zu kämpfen, die gerade um das hintere Ende der Kutsche bogen.


      Verängstigt tat Deliah das, was sie versprochen hatte. Sie rutschte in die Mitte der Sitzbank, sodass sie von beiden Türen gleich weit entfernt war, und umklammerte die kleine Pistole, die Del ihr gegeben hatte, zusammen mit der strikten Anweisung, jeden zu erschießen, der in die Kutsche hineinzukommen versuchte. Ansonsten sollte sie bleiben, wo sie war. 
      


      Indisches Kriegsgeheul mischte sich in das Klirren und Scheppern, mit dem Stahl auf Stahl traf. Die Männer draußen lieferten sich einen erbitterten Kampf. Flach atmend sah Deliah mit großen Augen von einem Fenster zum anderen und versuchte, die Ohren vor dem grässlichen Krach zu verschließen.


      Sie hatte fest vor, Dels Anweisungen Wort für Wort zu befolgen – schließlich war sie nicht lebensmüde.


      Plötzlich kamen unter markerschütterndem Geschrei sechs weitere Angreifer aus den Büschen gerannt.


      Deliah blieb die Luft weg vor Furcht und Schrecken, obwohl Del sie gewarnt hatte, dass die Sekte ihre Kämpfe gewöhnlich durch eine erdrückende Überzahl für sich entschied.


      Denn daran, dass sie es endlich mit der Sekte selbst zu tun hatten, bestand kein Zweifel mehr. Die Angreifer trugen die traditionelle indische Kleidung, weite Hosen und Tuniken, auch wenn sie sich wegen der Kälte in Plaids und Decken gehüllt hatten. Außerdem hatten alle irgendeinen Turban auf, und die Gesichter darunter waren mahagonibraun.


      Die Kutsche wippte, weil die Kämpfenden dagegenprallten. Das Waffengeklirr klang schrecklich nah. Tony und Kumulay hatte es jetzt mit vier Angreifern zu tun. Noch während Deliah zählte, taumelte einer und sackte in sich zusammen.


      Sie schaute aus dem anderen Fenster. Gervase war weiter von der Kutsche entfernt und lieferte sich ein Duell mit zwei Gegnern, von denen einer bereits zu Boden gegangen war.


      Del stand mit dem Rücken zum Kutschenschlag, er wurde von drei Indern bedrängt. Fluchend schlug er um sich, bis einer der Angreifer brüllend umfiel und wild um sich trat, sodass der Colonel zur Seite springen musste.


      Die zwei verbliebenen Gegner stürzten sich von Neuem auf ihn, doch er drängte sie entschlossen zurück.


      Plötzlich wurde die gegenüberliegende Kutschentür aufgerissen.


      Erschrocken schaute Deliah sich um – und sah direkt in ein hämisch grinsendes Gesicht mit fanatisch glänzenden Augen. Dunkle Hände griffen nach ihr.


      Ohne zu denken feuerte sie.


      Entsetzt riss der Inder die Augen auf und ließ das lange Messer fallen. Scheppernd landete es auf dem Kutschentritt, während er nach dem roten Fleck griff, der sich auf seiner Brust ausbreitete, dann wich er schwankend zurück und kippte um.


      Der Kampf ging weiter.


      Deliah holte tief Luft und sagte sich, dass das nicht der geeignete Augenblick war, um hysterisch zu werden. Dann wurde ihr bewusst, dass sie keine Waffe mehr hatte und sich nicht verteidigen konnte, falls noch ein Fanatiker es auf sie abgesehen hatte. Sie legte die benutzte Pistole beiseite und bückte sich nach dem herabgefallenen Messer.


      Es sah nicht so aus, als wäre es schon benutzt worden.


      Sie hob es auf und umklammerte den Griff. Die Klinge war recht lang, jedoch nicht so lang wie bei einem richtigen Degen oder den Säbeln der Kavallerie, und somit nicht zu schwer für sie. Falls nötig, konnte sie es einsetzen.


      In dem Augenblick schlug irgendjemand die offene Kutschentür wieder zu – Tony. Gleich darauf wurde er erneut attackiert, doch er und Kumulay kämpften mittlerweile nur noch Mann gegen Mann. Deliah war sicher, dass die beiden sich behaupten konnten.


      Sie schaute aus dem anderen Fenster, zu Del hinüber, und rückte an die Tür heran. Auf der Seite gab es mehr Angreifer. Gervase war immer noch in dasselbe Duell verwickelt. Del hatte zwar einigen Schaden angerichtet, wurde aber nach wie vor von zwei Fanatikern bedrängt.


      Fasziniert rückte Deliah noch näher an die Tür heran, doch da sie ihn nicht ablenken wollte, duckte sie sich und sah stumm zu.


      Mit einem gellenden Schrei wirbelte der Inder, der sich das Gefecht mit Gervase lieferte, urplötzlich herum und rannte, das Messer hoch erhoben, auf Del zu.


      Der ihm den Rücken zuwandte, weil seine Gegner ihn seitwärts gelockt hatten.


      Vollauf beschäftigt mit diesen beiden, konnte er sich nicht umdrehen, um sich zu verteidigen.


      Deliah stieß die Kutschentür auf und trat auf den obersten Tritt hinaus.


      Der Inder entdeckte sie, wechselte abrupt die Richtung und kam mit irrem Blick auf sie zu.


      Verzweifelt zog Deliah das in ihren Rockfalten verborgene Messer hervor und hielt es mit beiden Händen schützend vor sich.


      Der Mann lief direkt hinein.


      Der Schock, der seine Züge verzerrte, spiegelte sich in ihren.


      Fassungslos, den Mund immer noch weit aufgerissen, obwohl kein Ton mehr herauskam, schaute der Inder an sich herunter und erblickte das lange Messer, das in seiner Brust steckte, während das eigene ihm aus den gefühllosen Fingern glitt. Dann schlossen sich seine Augen, und er ging in die 
       Knie, wobei er Deliah das Heft ihrer Waffe aus der erlahmten Hand riss.


      Deliahs Auftauchen hatte Gervase und Del zu noch größeren Anstrengungen angestachelt. Fluchend ließen sie von ihren Gegnern ab, die sich, die Hände auf ihre Wunden gepresst, stöhnend auf dem Boden wanden. Ein Blick reichte ihnen zur Verständigung, dann rannte Del zu Deliah, während Gervase um die Kutsche herumlief.


      Als Del Deliah erreichte, starrte sie immer noch fassungslos auf den gefallenen Inder hinunter. Er legte eine Hand auf ihre Taille und schob sie in den Wagen.


      »Setz dich.«


      Der Ton, in dem er das sagte, war der, den er auch auf dem Schlachtfeld anschlug, und führte dazu, dass Deliah überrascht gehorchte. Sie ließ sich auf die Sitzbank fallen, und Del stieg hinter ihr ein und schlug die Tür zu.


      Von oben brüllte Cobby: »Alle an Bord!«


      Das war das verabredete Signal zum sofortigen Rückzug.


      Gervase riss die andere Tür auf und sprang in die Kutsche. Tony folgte ihm auf den Fersen und knallte den Schlag wieder zu, während der Wagen sich tief zur Seite neigte – Kumulay kletterte auf den Bock.


      Noch ehe alle saßen, trieb Cobby schon die Pferde an. Die vom zunehmenden Blutgeruch völlig verängstigten Tiere waren mehr als bereit loszupreschen.


      Im Nu war die Kutsche aus dem Wäldchen heraus und donnerte durch offenes Gelände.


      Eine ganze Weile saßen alle nur schwer atmend da und sammelten ihre Kräfte.


      Schließlich ergriff Tony das Wort.


      »Wie viele haben wir erwischt?«


      Deliah schluckte und sah zu Del hinüber.


      »Vierzehn. Insgesamt waren es vierzehn.«


      Als er ihr in die Augen sah, zog sie die Brauen hoch.


      »Zufrieden?«


      Sein Blick war nach wie vor grimmig, sein Mund eine schmale Linie.


      »Es ist wenigstens ein Anfang.«


      



      Was sollte er sonst sagen?


      Sie hatten der Schwarzen Kobra einen empfindlichen Schlag versetzt, aber …


      Deliah war zu engagiert gewesen, der Gefahr und dem Tod zu nahe gekommen. So viel zu seinem umsichtigen Plan. Als er bei einem Blick über die Schulter gesehen hatte, dass sie auf dem Kutschentritt stand, mit einem dieser langen Messer in der Hand, und einen Angreifer aufgespießt hatte, war ihm das Blut in den Adern gefroren.


      Was mitten in einem Kampf nicht hilfreich war.


      Am liebsten hätte er sie angebrüllt, weil sie sich seinem strikten Befehl widersetzt hatte, doch wenn sie es nicht getan hätte … wäre er in einer weitaus schlimmeren Lage gewesen – womöglich gar nicht mehr fähig, sie anzubrüllen.


      Und schon gar nicht dazu, sie in die Kutsche zurückzustoßen und unter ihren Röcken versteckt ihre Hand zu halten, wahrscheinlich viel zu fest – den ganzen Weg bis nach Somersham Place.


      Also beließ er es dabei und gab sich damit zufrieden, sie einfach nur zu berühren, während die Pferde durch den immer dunkler werdenden Nachmittag jagten.


      Ein Wintersturm braute sich zusammen und zog von der Nordsee heran. Ein Blick zum Horizont, auf die Farbe und Dichte der sich dort auftürmenden wallenden Wolken, verriet, dass es noch vor Einbruch der Nacht schneien würde.


      Es war früh am Abend, doch bereits völlig dunkel, als sie die massiven Torpfeiler erreichten, die die Einfahrt zum herzoglichen Landsitz markierten. Cobby war noch nie dort gewesen, doch Del hatte ihm die Pfeiler beschrieben; die Kutsche fuhr langsamer, bog in die Zufahrt ein und rollte dann zügig weiter.


      Ein freundliches Licht fiel durch die nackten Äste der dicken Eichen. Dann beschrieb der Weg einen Bogen, und das Haus lag vor ihnen, genauso beeindruckend, wie Del es in Erinnerung hatte, und genauso einladend. Die hellen Lampen am Portal tauchten die Eingangstreppe in einen warmen Schein und beleuchteten das Paar, das angelockt vom Knirschen der Räder auf dem Kies aus dem Haus kam.


      Der Herr des Hauses blieb am Kopf der Treppe stehen. Del spürte, dass er unwillkürlich lächelte; Devil sah genauso aus wie immer, doch die Lady, die gerade an seine Seite trat und sich bei ihm einhakte, war neu im Bild.


      Die Kutsche wurde langsamer und blieb dann schaukelnd stehen. Ein Diener eilte herbei, um den Schlag zu öffnen und die Tritte herunterzuklappen. Gervase und Tony ließen dem Colonel den Vortritt. Also stieg Del als Erster aus und drehte sich sofort um, um Deliah die Hand zu reichen. Sie kletterte aus der Kutsche, strich ihr pflaumenfarbenes Kleid glatt und ließ sich mit erhobenem Kopf und geradem Rücken die Treppe hinauf zum Herzog und seiner Gattin führen.


      Beim Anblick seines Freundes verzogen sich Devils Lippen 
       zu einem Lächeln, und seine blassgrünen Augen begannen zu leuchten.


      »Del! Wie schön, dass du mal wieder nach Somersham kommst.«


      Spontan lächelte Del zurück und ergriff die ausgestreckte Hand.


      »Es tut mehr als gut, dich wiederzusehen.«


      Devil zog ihn kurz in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken.


      »Ich muss zugeben, dass ich erstaunt bin, dich gesund und munter vor mir zu sehen – ich hätte geschworen, dass irgendjemand dich mittlerweile aufgespießt hat.«


      Del gab einen unfeinen, wenn auch unterdrückten Laut von sich, dann wandten die beiden Herren sich ihren Begleiterinnen zu.


      Die jedoch nicht auf sie gewartet hatten.


      »Ich bin Honoria – die Angetraute dieses Taugenichtses.« Freundlich lächelnd streckte die Herzogin die Hand aus.


      »Deliah Duncannon.« Deliah knickste und gab ihr die Hand, dann fügte sie hinzu:


      »Ich bin unbeabsichtigt in Colonel Delboroughs Angelegenheiten verwickelt worden, deshalb musste ich mitkommen. Ich hoffe, dass meine unerwartete Anwesenheit und die meines Haushalts – der noch kommen wird – keine Unannehmlichkeiten bereitet.«


      »Keineswegs! Ich freue mich, Sie begrüßen zu dürfen – und den anderen Damen wird es genauso gehen.« An Honorias grauen Augen konnte man sehen, dass sie es ehrlich meinte.


      »Sie werden uns das, was hier passiert, aus der weiblichen Sicht schildern können.«


      Der Herzog lächelte und stellte sich lässig als Devil vor.


      Deliah reichte ihm die Hand und machte einen Knicks, als er sich verbeugte. Er war Del sehr ähnlich – groß, überaus attraktiv, dunkles Haar, breite Schultern und die große, kräftige Statur des geborenen Reiters – doch anstatt der militärischen Haltung, die für Del so kennzeichnend war, fiel an Devil eher die aristokratische Selbstsicherheit auf.


      Dann gesellten Tony und Gervase sich zu ihnen. Als Del die beiden vorstellen wollte, erfuhr er, dass Devil ihre Bekanntschaft bereits gemacht hatte.


      »Auf Wolverstones Hochzeit«, erklärte Gervase.


      »Wir haben ihm bei einem kleinen Problem geholfen.«


      »Tatsächlich?« Honorias fein gezeichnete Brauen gingen in die Höhe. Sie streifte ihren Gatten mit einem kurzen Blick.


      »Das muss Minerva mir erzählen. Aber zunächst …« – sie nahm Deliah beim Arm – »… kommen Sie doch aus der Kälte. Es ist wirklich eisig hier draußen, drinnen ist es viel wärmer.«


      Nicht nur weil im riesigen Kamin am anderen Ende der langen, halbhoch getäfelten Eingangshalle ein großes Feuer brannte, sondern auch weil die anderen Anwesenden, die sich dort um die Tische und Sessel scharten, sie beinah begeistert begrüßten. Obwohl es für die übliche Weihnachtsdekoration noch zu früh war, schienen sie bereits von der gefühlvollen Stimmung der näherrückenden Festzeit angesteckt worden zu sein. Deliah spürte, wie sie nicht nur im wörtlichen, sondern auch im übertragenen Sinn auftaute.


      Sie, Del, Tony und Gervase wurden der Reihe nach allen vorgestellt. Die Männer kannten sich entweder schon oder hatten zumindest voneinander gehört. Sie war der einzige 
       wirkliche Neuling in der Gruppe, und sie hatte damit gerechnet, sich überflüssig und ausgegrenzt zu fühlen. Doch stattdessen waren die Damen, wie Honoria vorausgesagt hatte, samt und sonders nicht nur erfreut sie kennenzulernen, sondern geradezu versessen darauf, alles zu erfahren, was sie verraten durfte.


      Allerdings bildeten die Paare, die in der großen Halle zusammengekommen waren, trotz ihrer Herzlichkeit eine stattliche, beeindruckende Gruppe, wobei der männliche Teil besonders bemerkenswert war. Scandal Cynster, der von seiner Frau Catriona Richard genannt wurde, war ganz eindeutig Devils Bruder; er hatte die gleichen Gesichtszüge und den gleichen Körperbau, jedoch kornblumenblaue Augen. Zu den Vettern des Herzogs zählten Demon Cynster, ein Mann mit welligem, blondem Haar, blauen Augen und einer zarten Frau namens Felicity – die er Flick rief – sowie sein älterer Bruder Vane, ein härterer, ruhigerer Mann, der aber durch das braune Haar und die grauen Augen den anderen Cynsters sehr ähnlich war, samt Gattin Patience. Dann waren da noch Lucifer Cynster, ein sehr eleganter, dunkelhaariger Mann mit blauen Augen und seine Gattin Phyllida; sowie ein gewisser Gabriel Cynster, braunhaarig, haselnussbraune Augen, der Inbegriff eines Schöngeistes und seine Frau Alathea.


      Alle Cynsters hatten mit Del und seinen Freunden – den anderen drei Kurieren – in Waterloo gekämpft. Ein weiterer Besucher war der Earl of Chillingworth – den Deliah aufgrund seines Umgangs mit Del und Devil als Gyles Rawlings, den dritten aus dem Schuljungentrio identifizierte – mit seiner Frau Francesca; auch er hatte braune Haare und graue Augen und ein beeindruckendes Auftreten.


      Deliah nahm sich vor, bei Gelegenheit einmal danach zu fragen, wie die Männer zu ihren seltsamen Namen gekommen waren, doch noch mehr als die Herren der Schöpfung interessierten sie die Frauen.


      Vom äußeren Erscheinungsbild her gab es große Unterschiede. Catriona war eine gelassene, rothaarige Schönheit, Phyllida dunkel und lebhaft, Alathea, Patience und Honoria entsprachen dem Bild der perfekt gepflegten Dame in kultivierten Brauntönen, Flick dagegen war blond und temperamentvoll, während die schwarzhaarige Francesca wie eine Zigeunerin wirkte. Doch trotz der äußerlichen Verschiedenheit ähnelten sie sich nicht nur in Benehmen und Charakter, sondern auch in ihrer Einstellung zur Welt. Sie waren souverän, selbstbewusst und durchsetzungsfähig und fürchteten sich nicht, ihre Meinung zu sagen oder ihre Wünsche zu äußern.


      Keine von ihnen gehörte zur schüchternen, sanften und unterwürfigen Sorte. Und nicht eine Einzige schien sich um Konventionen zu scheren, genau wie sie.


      Was Deliah fast schockierte.


      Abgesehen von Alathea, die, wie Deliah vermutete, ein paar Jahre älter war, waren die meisten Damen jünger als sie, bis hinunter zu Flick, die Anfang zwanzig sein musste. All diese Ladys zählten aufgrund ihres Ranges, ihrer Verbindungen und ihres Reichtums zum Kern der tonangebenden Gesellschaft und entschieden darüber, ob jemand in den höheren Kreisen, der Hautevolee, akzeptiert wurde.


      Ihr ganzes Leben lang war Deliah eingeschärft worden, dass sie sich richtig benehmen müsse, um anerkannt zu werden, doch diese Frauen waren alle ganz anders als die, nach denen sie sich hatte richten sollen. Sie waren …


      So wie sie.


      Von Honoria mit dem aufmerksamen, unbestechlichen grauen Blick, deren üppiges, kastanienbraunes Haar im Feuerschein glänzte, bis hin zu Flick mit den wippenden goldschimmernden Locken und den wachen, strahlend blauen Augen waren diese Frauen, jede auf ihre Weise, unerschrocken, entschlossen und entscheidungsfreudig.


      Warum die Cynsters sie ausgewählt hatten, war nicht schwer zu verstehen.


      Schon nach wenigen Worten erkannte Deliah in ihnen verwandte Seelen, die zu treffen ihr die Augen öffnete und sie sehr erleichterte.


      Bei ihnen konnte sie einfach sie selbst sein.


      Honoria wandte sich ab, um mit einem majestätischen Butler zu sprechen, der an ihrer Seite aufgetaucht war.


      »Ich denke, wir sollten um acht Uhr dreißig dinieren, Webster. Das gibt unseren neuen Besuchern Zeit, sich einzugewöhnen.« Sie warf einen Blick auf die Mitte der Halle, wo die Männer sich nach und nach zu einer Gruppe zusammengefunden hatten.


      »Und den Männern die Möglichkeit, ihre Neugier zu befriedigen.«


      Bei diesen Worten schaute sie erst Deliah, dann die anderen Damen an, die in den Sesseln vor dem Kamin saßen.


      »Dürfte ich vorschlagen, dass wir uns in meinen Salon begeben? Da können wir uns gemütlich unterhalten und Tee trinken.«


      »Und haben mehr Ruhe.« Mit einem verschwörerischen Lächeln erhob sich Francesca.


      Honoria wandte sich an den Butler.


      »Wir nehmen den Tee in meinem Salon, Webster. Und bitte richten Sie Mrs. Hull Grüße von mir aus, und teilen Sie ihr und Sligo mit, dass Miss Duncannon unser Gast ist und dass bald auch ihr Haushalt und der des Colonels eintreffen werden.«


      »Selbstverständlich, Durchlaucht.« Webster verbeugte sich und verschwand.


      Als die Damen aufbrachen, kam Devil zu ihnen herübergeschlendert. Mit einem treuherzigen Lächeln sagte er zu seiner Frau:


      »Wir würden gern in die Bibliothek gehen.«


      Honoria erwiderte sein Lächeln mit einem alles andere als treuherzigen Blick.


      »Und wir gehen zu mir.« Mit einer Handbewegung schickte sie die anderen Frauen voraus, dann hakte sie sich bei Deliah ein und musterte ihren Mann.


      »Wir sehen uns dann beim Dinner. Um halb neun.«


      Deliah grinste unwillkürlich, als sie mit diesem abschließenden Bescheid entschlossen zur Treppe geführt wurde.


      



      Während Del den anderen durch den Flur zur Bibliothek folgte, ging er neben Devil her. Mit gesenkter Stimme sagte er zu seinem Freund:


      »Ich habe nicht daran gedacht, dass so viele Kinder im Haus sind. Damit meine Seele Frieden hat, möchte ich dich bitten, die Kinderzimmer bewachen zu lassen.« Er suchte Devils Blick.


      »Für alle Fälle.«


      Der Herzog lächelte, doch es war kein heiteres Lächeln.


      »Dafür habe ich schon gesorgt. Und da Sligo nun noch 
       durch Cobby Verstärkung bekommt, dürfte niemand mehr durchkommen.«


      Del neigte zustimmend den Kopf. Sligo – der mittlerweile als Majordomus fungierte – war seit Waterloo bei Devil, so wie Cobby bei Del. Seit dieser gefährlichen Zeit waren die beiden Burschen ebenso dicke Freunde wie ihre Herren.


      Devil blieb an einer offenen Tür stehen, durch die man einen Blick auf die behagliche Atmosphäre einer sehr männlichen Bibliothek erhaschen konnte. Dann winkte er seinen Freund hinein.


      »Komm, setz dich und erzähl uns die ganze Geschichte.«


      Del betrat den luxuriös ausgestatteten, aber gemütlichen Raum und tat Devil den Gefallen.


      Er erzählte von seiner Mission und davon, wie sie vor vielen Monaten im Büro des Marquis’ of Hastings begonnen hatte. Die Grausamkeiten der Schwarzen Kobra zu beschreiben, während er in einem weich gepolsterten Ledersessel saß und ein mit feinstem Malt-Whisky gefülltes Kristallglas in der Hand hielt, ließ die Details noch schrecklicher und verstörender erscheinen.


      Als er von James MacFarlanes Tod berichtete, reagierten die Männer rundherum mit finsteren Blicken und leisen Flüchen.


      »Er war ein guter Mann.« Devil leerte sein Glas und griff nach dem Dekanter. Die anderen murmelten Ähnliches und schenkten sich ebenfalls nach.


      Del nickte und fuhr fort, schilderte die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie alle vier – er, Gareth, Logan und Rafe – Bombay verlassen hatten, und skizzierte dann, was ihm seit seiner Abreise bis zu diesem Nachmittag passiert 
       war. Danach steuerten Tony und Gervase ihre Beobachtungen bei und erklärten, wie weit sie bei dem Versuch, das Versteck der Schwarzen Kobra aufzuspüren, gekommen waren.


      Tony schüttelte das dunkle Haupt.


      »Bis zum heutigen Tag hatten wir nicht ein einziges Sektenmitglied zu Gesicht bekommen. Obwohl bestimmt Inder hier sind – weiß Gott, wo Ferrar sie versteckt hält. Bei ihrer seltsamen Aufmachung können sie nicht davon ausgehen, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«


      Devil suchte Dels Blick.


      »Das ist ein Punkt, auf den wir Wolverstone aufmerksam machen sollten. Wir schicken noch vor dem Abendessen einen berittenen Boten. Das Wetter wird immer schlechter, also sollten wir ihn bald wissen lassen, dass ihr heil angekommen seid und dass es hier tatsächlich Sektenmitglieder gibt.«


      »Wie weit ist es bis zu seinem Landsitz?«, fragte Del.


      »Er ist in Elveden Grange, etwa dreißig Meilen östlich von hier.« Devil nahm einen Schluck Whisky, bevor er weitersprach.


      »Wir haben Befehl, euch alle drei hierzubehalten, wenigstens für ein paar Tage, in der Hoffnung – so gering sie auch sein mag –, dass die Schwarze Kobra einen Überfall wagt. Es ist immerhin möglich, dass Ferrar, da er ja nicht wusste, dass ihr hierherkommt, keine Zeit gehabt hat, Nachforschungen anzustellen, und daher nicht weiß, wie viele Exsoldaten im Haus sind.« Er hielt inne und legte den Kopf schief.


      »Wenn er euch auf offener Straße mit vierzehn Leuten überfallen konnte, könnte er auch genügend Männer für einen Überfall auf dieses Haus haben.«


      Del schnitt eine Grimasse.


      »Das halte ich für unwahrscheinlich. Auf eigenem Terrain tritt er gern forsch und selbstsicher auf, aber hier ist er vorsichtig, wachsam und argwöhnisch.«


      Devil musterte den Colonel vorwurfsvoll.


      »Raub uns doch nicht die Illusionen. Es dürfte dir nicht entgangen sein, dass wir es uns alle verkniffen haben, uns darüber zu beschweren, dass du den Feind ganz allein um vierzehn Männer gebracht hast. Du hättest uns auch ein paar übrig lassen können.«


      Del verbarg sein Grinsen hinter seinem Glas.


      »Tut mir leid. Aber daran ist Deliah schuld – wenn sie nicht gewesen wäre, hätte die Sekte nie angegriffen.«


      Demon schnaubte laut.


      »Typisch Frau. Und noch dazu hat sie zwei von denen eigenhändig umgebracht? Hast du ihr nicht erklärt, dass das unser Job ist? Sie sollte brav zu Hause sitzen und so etwas uns überlassen.«


      Del hob die Brauen.


      »Hättest du Lust, ihr das beizubringen?«


      Einige Männer hatten Mühe, sich das Lachen zu verkneifen.


      »Sobald er herausgefunden hat, wie er seine Frau bändigt, hilft er dir sicher gern«, warf Scandal ein.


      Ein lautes Stöhnen lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf Vane, der hinter Devils Sessel auf und ab gegangen war. Er wandte sich gerade vom Fenster ab und ließ die Vorhänge zufallen.


      »Ich hasse es, euch noch einen Dämpfer verpassen zu müssen, um es mal so auszudrücken, aber es hat angefangen zu schneien.« Er sah Devil an.


      »Wenn du willst, dass dieser berittene Bote Elveden heute noch erreicht, solltest du ihn besser sofort losschicken.«


      Nun stöhnten auch die anderen ringsherum.


      Devil stand auf und läutete nach Sligo.


      Während Del den Wettervorhersagen seiner Freunde lauschte, fiel ihm wieder ein, dass es zu dieser Jahreszeit in diesem Teil des Landes heftig schneien konnte.


      Er ließ sich gegen die Sessellehne fallen und zog eine Grimasse.


      »Sieht nicht danach aus, als hätten wir viel Glück damit, die Schwarze Kobra aus ihrem Bau zu locken.«


      



      Oben im Salon der Herzogin war Deliah soeben damit fertiggeworden, den anderen Frauen alles zu erzählen, was sie über Dels Mission wusste.


      Die Schilderung des Überfalls am Nachmittag hatte sie tiefer erschüttert als das Ereignis selbst.


      Ruhig reichte Honoria ihr eine weitere Tasse Tee.


      »Oft nimmt es einen sehr mit, wenn man etwas noch einmal durchlebt – erst dann begreift man, was alles schiefgehen und wie viel schlimmer es hätte kommen können.«


      Deliah nahm einen Schluck Tee, sah ihr in die Augen und schaute dann zu den anderen hin. Erstaunlich. Nicht eine der Frauen hatte die Farbe verloren, geschweige denn so ausgesehen, als wäre sie einer Ohnmacht nahe, während Deliah davon berichtet hatte, wie sie einen Mann erschossen und einen anderen aufgespießt hatte – wobei er das streng genommen selbst getan hatte. Sie hatte nur das Messer gehalten.


      Der Tee rann warm und beruhigend durch ihre Kehle – genauso wie auch diese Runde auf sie wirkte.


      »Ich denke, ich spreche für uns alle …« – Catriona schaute reihum, ehe sie sich wieder auf Deliah konzentrierte – »… wenn ich Ihnen herzlichen Dank sage, dass Sie die Gefahr reduziert haben. Und eine Situation herbeigeführt haben, in der die gegnerischen Truppen erfolgreich dezimiert werden konnten, insbesondere die in dieser Gegend.«


      »In der Tat.« Alathea wechselte einen vielsagenden Blick mit den anderen.


      »Wir wissen doch, wie unsere Männer sind.«


      Felicity setzte ihre leere Tasse ab.


      »Wir müssen sie im Auge behalten.« Sie sah die Herzogin an. »Noch genauer als sonst.«


      Honoria nickte.


      »Glücklicherweise scheint das Wetter uns zur Hilfe zu kommen.« Sie lächelte.


      »Es schneit.«


      »Wirklich?«


      »Endlich!«


      »Lasst sehen.«


      Phyllida, Catriona und Flick sprangen auf und traten an das große Fenster. Dann zogen sie die Vorhänge zurück und spähten durch die Scheibe.


      »Es schneit sogar ganz ordentlich«, berichtete Flick.


      »Wunderbar!« Phyllida drehte sich wieder zu den anderen um.


      »Wer weiß, vielleicht haben wir sogar weiße Weihnachten. Die Kinder werden begeistert sein.«


      Darauf folgte eine Diskussion, wie sie die zahlreiche Nachkommenschaft beschäftigen sollten. Deliah lehnte sich zurück und hörte lächelnd zu.


      Zum ersten Mal im Leben wünschte sie sich, etwas zu diesem Thema beisteuern zu können.


      Die Erkenntnis traf sie so überraschend, dass sie ernüchtert mit den Augen zwinkerte.


      In dem Moment ertönte ein Gong.


      »Zeit, uns fürs Abendessen umzuziehen.« Honoria erhob sich und wartete, bis Deliah ihre Tasse abgesetzt hatte und ebenfalls aufgestanden war.


      »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer. Ihre Zofe dürfte bereits da sein.«


      Die Damen zerstreuten sich und verschwanden in Zweier- und Dreiergrüppchen, die Köpfe plaudernd zusammengesteckt, in verschiedenen Korridoren, während die Herzogin Deliah über die Galerie führte.


      »Wenn Sie uns leid sind, sagen Sie es nur.« Honoria schaute ihr in die Augen und lächelte.


      »Wir sind nicht beleidigt, das verspreche ich Ihnen. Sie haben eine lange Reise hinter sich, während wir nur hier herumgesessen haben, in der Hoffnung, dass irgendetwas passiert. Und Sie haben uns unsere Langeweile auf wunderbare Weise vertrieben.«


      »Das habe ich doch gern getan«, erwiderte Deliah.


      Und so war es auch.


      Honoria brachte sie zu einem gut ausgestatteten Zimmer und begab sich in ihre Räumlichkeiten, um sich für den Abend umzukleiden.


      Deliah schloss die Tür und lächelte Bess an.


      »Alles in Ordnung?«


      Ihre Zofe strahlte.


      »Es ist großartig hier. Das Personal ist sehr freundlich. 
       Wir sind alle schon untergebracht. Also!« Sie ging zum Bett und hielt die goldene Satinrobe von Madame Latour in die Höhe.


      »Da wir uns auf einem Herzogssitz befinden, habe ich gedacht, Sie möchten vielleicht das hier tragen.«


      Deliah musterte das täuschend schlichte, aber fraglos sehr elegante Abendkleid und dankte Del insgeheim, dass er darauf bestanden hatte, es zu kaufen. Sie nickte.


      »Ja – das ist perfekt.«


      Deliah stellte sich vor den Spiegel, begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen, und ermahnte sich, daran zu denken, Del noch vor Ende ihrer Reise danach zu fragen, wie viel er für ihre Garderobe ausgelegt hatte.


      Allerdings gab es keinen Grund, an diesem Abend nicht davon zu profitieren, dass Zeit, Ort und Kleid zueinander passten.
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    Del stand mit Devil am Kamin, als Deliah den Salon betrat.


    Der Raum schwirrte von Stimmen, doch mit einem Mal hörte er nichts mehr.


    Er war wie taub. Fühlte sich benommen.


    Gebannt betrachtete er Deliah, die in dem goldenen Satinkleid, an das er sich so gut erinnerte, hochaufgerichtet im Türrahmen stand – anscheinend ohne zu merken, was sie anrichtete.


    Dann setzte sie sich in Bewegung. Während er zusah, wie sie mit leicht lächelnden Lippen durchs Zimmer schritt und sich zu Honoria und zwei anderen Damen gesellte, die sich gerade mit Gervase unterhielten, wurde sein Mund trocken.


    Als es ihm endlich gelang, wieder Atem zu schöpfen und sich von ihrem Zauber zu lösen, hob sich sein Brustkorb sichtlich. Instinktiv schaute er zu seinem Gesprächspartner hinüber. Und bemerkte, dass Devils grüner Blick ebenfalls an Deliah hing.


    Ein ungewohntes Gefühl überkam ihn – eine Mischung aus Irritation und irrationaler Angst … war das Eifersucht? Del konnte sich nicht erinnern, jemals welche empfunden zu haben, jedenfalls nicht wegen einer Frau und niemals so heftig. 
     Er versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, und riskierte noch einen Blick.


    Deliah wirkte wie eine goldene Flamme, wie ein warmes, lockendes Licht. Als Del sich umsah, stellte er fest, dass das auch seinen Freunden nicht entgangen war. Er konnte es ihnen nicht verdenken; schließlich waren sie auch nur Männer.


    Del biss die Zähne zusammen und wandte sich wieder Devil zu, der ihn mit einem amüsierten, aber verständnisvollen Grinsen musterte. Zu Dels Erleichterung machte sein alter Freund keine Bemerkung über Deliah, sondern entschloss sich stattdessen, seine Spottlust auf Gyles zu konzentrieren, der gerade angeschlendert kam.


    Was Gyles sich natürlich nicht gefallen ließ. Del lachte und spürte, wie die Jahre von ihm abfielen. Auch wenn sie nicht mehr auf dem Schulhof in Eton standen und im Laufe der Jahre vieles anders geworden war, manche Dinge – Freundschaften und Bindungen – änderten sich nie.


    »Wie geht’s deiner Tochter?«, erkundigte Devil sich bei Gyles.


    »Anders als ich gedacht habe, geht es ihr offenbar gut. Koliken sind, wie man mir gesagt hat, etwas, das Kinder – und Eltern – einfach aushalten müssen.«


    Devil schnitt eine Grimasse.


    »Ich wüsste lieber ein Gegenmittel.« Er ließ den Blick von Honoria zu Francesca wandern, die in einer anderen Gruppe stand.


    »Ich begreife nicht, wie sie anscheinend ohne jede Schwierigkeit unterscheiden können, welches Weinen auf ernsthafte Schmerzen hinweist und welches bloß auf schlechte Laune.« 
    


    »Sag mir Bescheid, wenn du’s herausgefunden hast.« Gyles schüttelte den Kopf.


    »Du hättest mich davor warnen sollen, wie … anstrengend eine Frau und eine Familie sein können.«


    Devil zuckte die Achseln.


    »Das hat keinen Zweck – so etwas steht in den Sternen. Es ist nicht zu vermeiden.« Er grinste und wechselte einen Blick mit Gyles.


    »Also sollten wir es besser genießen.«


    Die Augen auf Francesca gerichtet lachte Gyles.


    »Stimmt.« Dann sah er Del an.


    »Und was ist mit dir, Del? Wie sieht deine Zukunft aus?«


    Weder Gyles noch Devil sahen zu Deliah hin, doch Del wusste, dass sie etwas ahnten … Er machte eine lässige Handbewegung.


    »Darüber habe ich noch nicht richtig nachgedacht. Als sich mir plötzlich diese Aufgabe gestellt hat, erschien es mir sinnvoller, die Zukunftsplanung zu verschieben, bis die Sache erledigt ist.«


    »Manchmal«, sagte Devil, »klopft das Schicksal einfach an die Tür.«


    »Bei uns war’s jedenfalls so«, bestätigte Gyles.


    »Und es gibt keinen Grund, warum es bei dir nicht genauso sein sollte.«


    Del lächelte.


    »Wir werden ja sehen.«


    Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu, doch die Vorstellung, zu heiraten und eine Familie zu gründen, in der fruchtbaren Erde Englands Wurzeln zu schlagen und ein richtiges Heim zu haben – aus Delborough Hall ein echtes 
     Zuhause zu machen – geisterte weiter durch Dels Kopf und drängte sich jedes Mal, wenn er mit einem der anderen Cynsters sprach, wieder in den Vordergrund, denn diese Männer, die er so gut kannte, schienen genauso mit sich im Reinen zu sein wie Devil und Gyles.


    Ein so zufriedenes Leben wünschte er sich auch, und er hatte das Gefühl, es verdient zu haben.


    Wieder und wieder kehrte sein Blick zu Deliah zurück.


    Del war nicht überrascht, als er feststellte, dass sie ihm als Tischdame zugeteilt war. Mit gut gespielter Gelassenheit, die aber weder ihn noch sie täuschte, geleitete er sie zu Tisch.


    Dels dunkle Augen glühten, und die warme Hand, die ihren Rücken streifte, als er sie zu ihrem Stuhl führte, war besitzergreifend. Deliah merkte es und genoss es in gewisser Weise, tat aber, als sei ihr nichts aufgefallen.


    Sie saßen an der langen Tafel, unterhielten die anderen mit Geschichten aus Indien und Jamaika, und Deliah konnte sich nicht erinnern, jemals so entspannt gewesen zu sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, einfach sie selbst sein zu dürfen, mit anderen zusammen sein zu können, ohne ständig über das, was sie sagte und tat, nachdenken zu müssen.


    Die Freiheit zu haben, so zu sein, wie sie war, denn in dieser Gesellschaft war ihr wahres Ich nicht besonders bemerkenswert – weder schockierend noch fehl am Platz. In diese Runde passte sie.


    Die Männer hatten ihre Bewunderung für Madame Latours umwerfendes Kleid offen eingestanden. Und die Damen hatten allesamt nach der Adresse des Ladens gefragt. Honoria und Alathea hatten sogar wissen wollen, ob sie noch andere 
     Kreationen der Modeschöpferin mitgebracht habe und ob sie sie sehen dürften.


    Nie zuvor hatte Deliah irgendetwas mit anderen Frauen geteilt. Für ihre Geschlechtsgenossinnen war sie immer … zu viel gewesen. Zu freimütig, zu eigensinnig, zu zupackend – zu auffällig. Zu groß, zu kurvig, zu schlagfertig.


    Das Wörtchen zu war stets dabei gewesen, wenn andere sie beschrieben hatten.


    Nur hier nicht. Hier wurde alles, was sie im Überfluss besaß, akzeptiert, ja sogar gern gesehen. Bestimmt, weil diese Damen auch so vieles im Überfluss hatten; es war ja deutlich zu sehen, was sie alles im Leben erreicht hatten – sie hatten Mann und Kinder, führten Ehen, die auf Liebe und Vertrauen basierten, und dazu kam noch manches andere.


    In der ganzen Zeit, die seit dem großen Skandal vergangen war, hatte Deliah versucht, ihr wahres Ich zu unterdrücken; sich zu ändern und sich wie eine echte englische Lady zu benehmen, doch das Korsett, in das ihre Eltern sie hatten zwängen wollen – das einer Dame, die sich stets an die Konventionen hält – hatte ihr nie gepasst.


    Was Deliah sah und lernte, als sie die rege Unterhaltung rund um die Tafel verfolgte, war, dass es noch eine andere Art zu leben gab, eine, die gesellschaftlich genauso anerkannt zu sein schien. Die wie für sie gemacht war.


    Und noch dazu mit einer Ehe zu vereinbaren – einer Form der Ehe, die sie sich ebenfalls vorstellen konnte, weil sie eher partnerschaftlich war, eine Beziehung, in der man teilte.


    Sie war keine unverbesserliche Außenseiterin. Sie hatte sich bloß in den falschen Kreisen bewegt.


    Eine seltsame Euphorie erfüllte Deliah. Sie war richtiggehend 
     ergriffen. Als die Tafel aufgehoben wurde und – da die Herren sich nicht zurückziehen wollten – alle gemeinsam wieder in den Salon gingen, um erneut Platz zu nehmen und die Unterhaltung in einer nach wie vor großen Gruppe fortzusetzen, wurde ihr beinah schwindlig.


    Freiheit, dachte Deliah, so fühlt sie sich also an.


    Als sie sich auf das Sofa setzte, zu dem Del sie geführt hatte, schaute sie lächelnd zu ihm auf.


    Er sah einen Augenblick zu ihr herunter; sein Gesichtsausdruck war entspannt und freundlich, doch seine Augen … dann erwiderte er ihr Lächeln und wandte sich ab, um sich in dem Sessel neben ihr niederzulassen.


    Webster machte mit Port und Brandy die Runde. Auch einige der Damen ließen sich ein Glas einschenken. Deliah lehnte ab. Sie wollte ihre Sinne nicht benebeln, sondern weiterhin alles mitbekommen und in sich aufsaugen. Obwohl sie wahrscheinlich nie vor den Altar treten würde, war eine langjährige Beziehung nicht völlig ausgeschlossen.


    Als alle es sich bequem gemacht hatten, wandte das Gespräch sich wieder der Sekte und dem Überfall am Nachmittag zu. Sie, Del, Tony und Gervase und ihre Räubergeschichten blieben das Zentrum der Aufmerksamkeit.


    »Es waren also vierzehn?« Honoria machte ein missbilligendes Gesicht und sah ihren Ehemann an.


    »Ihr solltet Ferrar bald das Handwerk legen, sonst übernimmt seine Sekte noch unsere Dörfer und breitet sich in England aus.«


    »Gott bewahre.« Devil schaute zu Del hinüber.


    »Waren sie alle tot oder …?«


    »Wir hielten es für besser, nicht genau nachzusehen. Wir 
     wussten nicht, ob noch ein paar mehr im Wald lauerten oder, noch wahrscheinlicher, Larkins mit einem Paar Pistolen.«


    »Ich für meinen Teil«, warf Tony ein, »war sehr erstaunt, dass er überhaupt vierzehn Männer hatte, die er zu opfern bereit war, obwohl Del uns vorgewarnt hatte. Zunächst haben sie ja auch nur acht vorgeschickt, die anderen sechs erst, als es nötig war, aber trotzdem, vierzehn Männer für eine solche Aktion zu riskieren …«


    »Das bedeutet, dass er sich noch größere Verluste leisten kann«, folgerte Gervase.


    Die Unterhaltung verlagerte sich auf die Frage, wo in der näheren Umgebung eine größere Ansammlung von Indern untergebracht sein könnte. Das gab den männlichen Cynsters zu denken und förderte die Aussicht auf irgendeine Form von Betätigung, die ihnen die Enttäuschung darüber, dass ein sofortiger Zusammenstoß mit den Sektenanhängern unwahrscheinlich geworden war, etwas erträglicher machte.


    Del hielt sich aus der Diskussion heraus. Er kannte die Grafschaft nicht gut genug und war mit anderen Dingen beschäftigt.


    Anderen Überlegungen und Gefühlen.


    Ungewohnten Gefühlen, die sich aber als sehr stark und verwirrend erwiesen – stärker und verwirrender als ihm lieb war.


    Der Bericht über den Kampf am Nachmittag hatte ihm allzu lebendig vor Augen geführt, was er in jenen nervenaufreibenden Minuten empfunden hatte, und die unglaublich heftige Angst wieder aufleben lassen, die ihn gepackt hatte, als er sah, dass Deliah in Gefahr schwebte – eine Form der Angst, die er trotz all der Kämpfe auf Leben und Tod, die er 
     auf Schlachtfeldern rund um den Globus gesehen hatte, vorher nicht gekannt hatte.


    Diese Angst hielt ihn so fest in ihren Klauen, dass er sie nicht mehr loswurde.


    Sie hatte ihm von Anfang an nicht gefallen.


    Und in der Rückschau gefiel sie ihm noch weniger.


    Del warf einen Seitenblick auf den Grund für all seine Sorgen. Die Dame saß entspannt auf dem Sofa und lächelte glücklich.


    Der Anblick erleichterte ihn keineswegs. Ja, sie war in Sicherheit und offensichtlich sehr zufrieden. Doch obwohl all sein Denken um ihr Wohlergehen kreiste, war irgendetwas in ihm immer noch nicht beschwichtigt. Sie war schuld an der Furcht, die ihn beinahe lähmte.


    Und das musste er ihr klarmachen. Unmissverständlich. Gleich.


    Noch in dieser Nacht.


    Del richtete den Blick nach vorn und unterdrückte seine Unruhe, biss sich auf die Zunge und konzentrierte sich darauf, die lässige Fassade aufrechtzuhalten, während er sich insgeheim eine passende Predigt zurechtlegte.


    
      

      15. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Bibbernd rutschte und schlitterte Sangay über die eisige weiße Decke, die sich über den Hinterhof des riesigen Hauses gebreitet hatte. Das Gebäude war groß wie ein Palast und 
       genauso geschäftig, was ein Segen war. Niemand hatte besonders auf ihn geachtet. Keiner hatte ihn barsch angefahren oder ausgefragt. Stattdessen hatte er ein kleines Zimmer ganz für sich allein bekommen, hoch unter dem Dach, wo es warm war, und Cobbys Freund Sligo hatte ihm eine Jacke besorgt – »Pagenjacke« hatte er dazu gesagt –, die Sangay über seiner Tunika tragen konnte.


      Die Hände in den Taschen dieser Jacke vergraben und den Kopf zum Schutz vor dem Wind tief in den hochgestellten Kragen gezogen eilte Sangay unbeholfen, aber so schnell er es wagte, zum massiven, langgestreckten Stall.


      Dahinter würden sie sich treffen, hatte der Mann gesagt.


      Das Gebäude war an drei Seiten von hohen Ziegelmauern begrenzt. An einer davon tastete Sangay sich entlang, um zur Rückseite zu kommen, wo etwas, das wie ein Wäldchen aussah, bis an die Mauer heranreichte.


      Auf einer kleinen Lichtung auf halbem Wege blieb er stehen. Wenigstens fielen die kalten weißen Flocken nicht mehr vom Himmel, doch der Wind war immer noch schneidend und die Luft schwer, wie beladen, was darauf hindeutete, dass es bald weiterschneien würde.


      Die Nacht war nicht tintenschwarz. Die weiße Decke reflektierte das wenige Licht, das es gab, und verbreitete so viel Helligkeit, dass Sangay sich umschauen konnte. Trotzdem hörte er das Knirschen der Stiefel auf der weißen Kruste, lange bevor er die massige Gestalt des Mannes aus den schwarzen Schatten treten sah.


      »Hast du sie?«


      Die barsche Frage brachte Sangay endgültig zum Schlottern, dennoch zwang er sich, den Kopf zu schütteln.


      »Aber ich hab sie gesehen, Sahib-Sir!«


      Ungerührt betrachtete Larkins den Jungen.


      »Vor dem Gasthaus, als der Colonel sie an sich genommen hat?«


      »Ja, Sahib, da hab ich sie gesehen.«


      »Und seitdem nicht mehr?«


      »Nein, Sahib, aber wir sind gerade erst angekommen, und das Haus ist sehr groß, jedenfalls weiß ich jetzt, wonach ich suchen muss! Und dieses Haus ist so riesig, dass niemand mich beachtet! Morgen kann ich anfangen, und wenn ich die Briefrolle gefunden habe, bringe ich sie zu Ihnen.«


      Die weit aufgerissenen Augen fest auf Larkins’ Gesicht gerichtet gab der Junge sich alle Mühe, sein Zittern zu verbergen und aufmerksam und selbstsicher auszusehen.


      Und obwohl er Larkins nichts vormachen konnte, wusste der Erpresser, dass dieser Junge die besten Chancen hatte, an die Rolle heranzukommen, und daher im Moment sein wertvollster Mitarbeiter war.


      Aus diesem Grund hatte er das Treffen auch auf zehn Uhr festgesetzt – nicht so früh, dass der Junge vermisst werden würde, doch auch nicht so spät, dass er Aufmerksamkeit erregte, wenn er sich nach draußen schlich.


      Larkins wusste, wie solche Haushalte funktionierten und welchem Plan die Diener folgten, denn früher war er einer von ihnen gewesen. Allerdings war es schon sehr lange her, dass er ein einfacher Angestellter gewesen war. Die Schwarze Kobra hatte ihn reich gemacht. Reicher, als er es sich je hatte träumen lassen. Inzwischen besaß er genug Geld, um selbst Diener einzustellen, wenn er es gewollt hätte. Doch solche Dinge machte ihm keine Freude. Jedenfalls nicht annähernd 
       so viel wie das Geschäft mit dem Terror. Das war es, was ihm am besten gefiel an der Arbeit für die Schwarze Kobra – dass sie ihm die Gelegenheit bot, seine grausamen Fantasien auszuleben.


      Es machte ihm Spaß, Unschuldige in Angst und Schrecken zu versetzen. Aber in diesem Fall … Der gescheiterte Hinterhalt am Nachmittag wurmte ihn. Dieser Misserfolg ließ den Jungen – und das Ziel, die Briefrolle zu bekommen – noch wichtiger werden.


      Er hatte seinen Herrn noch niemals enttäuscht, aber er wusste, wie der Meister auf Fehler reagierte, und wollte das nicht am eigenen Leib erfahren.


      Also nickte Larkins.


      »Gut.« Dann schaute er zum düsteren Himmel auf.


      »Es wird noch mehr schneien – wahrscheinlich viel mehr. Hier kann ich dich nicht mehr treffen. Also wirst du, sobald du die Briefrolle gefunden hast, sofort zu der großen Kirche gehen.« Er zeigte nach Nordosten.


      »Da ist ein hoher Turm, der meilenweit zu sehen ist. Morgen schaust du in diese Richtung, dann siehst du ihn. Such die Briefrolle und bring sie dorthin – in die Kathedrale. Ich beobachte dich. Wir treffen uns unter dem höchsten Turm.«


      Larkins schaute auf den zitternden kleinen Inder hinunter und dachte daran, wie viel der Brief in der Rolle wert war.


      »Hör mir gut zu, Junge – geh nie vom Weg ab, unter keinen Umständen. Wenn du hier verschwindest, läufst du über die Zufahrt, über die ihr gekommen seid, und bleibst dann auf der Straße, bis zur Stadt – verstanden? Das Land da draußen …« – Larkins deutete auf die Gegend im Nordosten – »… besteht nur aus Sumpf und Moor. Meist sieht es so aus, als 
       ob der Grund fest wäre, aber wenn du einen falschen Schritt machst, verschluckt es dich mit einem Happs. Kapiert?«


      Die Augen des Jungen waren noch größer geworden. Er nickte.


      »Ich nehme die Briefrolle und gehe über die Straße zu der großen Kirche und treffe Sie da.«


      »So ist es recht.« Larkins kniff die Augen zusammen.


      »Und vergiss nicht, was mit deiner Mama passiert, wenn du nicht gehorchst, ja?«


      Der Blick des Jungen verdüsterte sich. Sein Kinn bebte, doch er biss die Zähne zusammen und schüttelte heftig den Kopf.


      »Nein, Sahib, ich vergesse es nicht. Ich werde den Brief finden und ihn sofort zu Ihnen bringen.«


      »Gut. Jetzt gehst du besser zurück, sonst vermisst dich noch jemand.«


      »Ja, Sahib.« Sangay drehte sich um und machte sich, ohne sich noch einmal umzublicken, auf den Rückweg. Den Kragen bis zu den Ohren hochgezogen und vorn fest zugehalten lief er durch einen immer dichter werdenden weißen Schleier zum Haus zurück.


      Es hatte wieder zu schneien begonnen.


      



      Alle hatten sich zur Ruhe begeben. Deliah stand in dem hübschen Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte, und wärmte, dankbar dafür, wie gut der Tag zu Ende gegangen war, die Hände am munter flackernden Feuer.


      Dann richtete sie sich wieder auf, warf einen Blick auf das Bett und schaute zu Bess hinüber, die gerade ein Nachthemd ausschüttelte und es über einen Sessel breitete.


      »Ich bin noch nicht müde genug, um schlafen zu gehen. Ich kann das Kleid allein ausziehen, du hast auch einen langen Tag gehabt. Du kannst gehen.«


      Bess grinste.


      »Sind Sie sicher?«


      »Aber ja.« Deliah winkte sie zur Tür.


      »Ab mit dir.«


      Bess knickste kichernd und verschwand.


      Als sie allein war, wanderte Deliah langsam im Zimmer umher und begutachtete die Bilder an die Wänden und die Ornamente am Kaminsims. Del schien schlecht gelaunt zu sein. Er war unruhig und gereizt, und trotz der zur Schau getragenen Freundlichkeit böse auf sie.


      Sie hatte es deutlich gespürt. Und auch der Grund dafür war ihr ziemlich klar.


      Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie sich dafür entschuldigte, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


      Wenn sie nicht aus der Kutsche gestiegen wäre … allein bei der Vorstellung, zusehen zu müssen, wie er niedergestochen wurde, durchfuhr es sie kalt.


      So kalt, dass sie den Gedanken schaudernd beiseiteschob, sich bückte und die Hände noch einmal vors Feuer hielt.


      Wieder warf Deliah einen Blick auf das Bett und fragte sich stirnrunzelnd, was sie davon abhielt, sich hinzulegen.


      Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass es das Ereignis vom Nachmittag oder eher die Nachwirkungen sein mussten, die sie zögern ließen.


      Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie das alles so mitnehmen würde. Natürlich war sie während des Kampfes verängstigt und schockiert gewesen, doch immerhin waren sie 
       mehr oder weniger heil davongekommen. Sie hatten triumphiert, gewonnen, wenn auch nur in kleinem Rahmen.


      Und nun war es vorbei, alles in Ordnung.


      Trotzdem wollte sie nicht allein in dem großen Bett schlafen.


      Als sie so dastand und zunehmend unzufrieden mit sich selbst die blassblaue, breite Überdecke beäugte, klopfte es leise an der Tür, und sie drehte sich überrascht um.


      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Del steckte den Kopf hindurch. Nachdem er sich einmal im Zimmer umgesehen hatte, schlüpfte er herein und machte die Tür hinter sich zu.


      Schloss sie sogar ab.


      Deliah überlegte kurz, ob sie an dieser Dreistigkeit Anstoß nehmen sollte, beschloss jedoch, nicht so scheinheilig zu sein. Sie war viel zu dankbar, nun anscheinend doch nicht allein schlafen zu müssen.


      Del kam direkt auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. Er hatte seine Maske abgesetzt und wusste, dass seine Miene grimmig war, doch obwohl Deliah ihn abschätzend musterte, schien sie keineswegs eingeschüchtert zu sein. Nicht einmal milde beunruhigt.


      Also verschaffte er seinem Ärger Luft.


      »Du hast mir versprochen, dich in die Mitte der Kutsche zu setzen und da sitzen zu bleiben.«


      »Bin ich doch. Wenigstens am Anfang.«


      »Es gab aber keine zeitliche Begrenzung. Du solltest dich bis zum Ende nicht rühren.«


      Deliah kniff kaum merklich die Augen zusammen.


      »Und du solltest nicht sterben. Oder tödlich verwundet werden.«


      »Ich hatte nicht vor …«


      »Ich auch nicht.« Sie hatte einen ebenso großen Dickkopf wie er.


      »Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?«


      »Ja!« Wenn er nur wüsste, wie er es ausdrücken sollte. Unsicher sah Del ihr in die Augen.


      »Wenn du nicht gehorchst …«


      »Das Thema brauchst du gar nicht mehr anzuschneiden.«


      » … kann ich mich nicht darauf verlassen, dass du in Sicherheit bist.« Del holte tief Luft.


      »Herrgott noch mal, Weib, ich funktioniere nicht richtig, wenn ich nicht weiß, dass du vernünftig genug bist, dich aus dem Getümmel herauszuhalten …«


      »Soll ich etwa danebenstehen und zusehen, wie du umgebracht wirst?« Deliah stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass sie fast Nase an Nase standen.


      »Dann kann ich nur eins sagen, Colonel, träum weiter!«


      Sie sah ihn wütend an.


      Mit zusammengepressten Lippen starrte Del finster zurück.


      Da nahm sie ohne jede Vorwarnung sein Gesicht in beide Hände, sagte »Schluss damit!« und küsste ihn.


      Als wollte sie ihn verschlingen.


      Del bemühte sich, Haltung zu bewahren, und zwei Herzschläge lang schaffte er es sogar, doch dann fing er Feuer und erwiderte den Kuss heißhungrig.


      Gleichzeitig sagte er sich, dass er diese Gelegenheit – Deliahs hemmungsloses Begehren – nutzen sollte. Dass er schlau sein und sie für ihre Schamlosigkeit strafen sollte, indem er sich nicht auf sie einließ, bis sie versprach …


      Doch als Deliah sich stürmisch an ihn presste, kamen seine Gedanken ins Stocken. Zum Stillstand.


      Und verflüchtigten sich.


      Deliah schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihren Busen an seine Brust, rieb sich aufreizend an seiner Erektion, und Del war verloren.


      Er konnte nicht länger so tun, als wäre er ihr nicht genauso hilflos verfallen wie sie ihm; als wollte und brauchte er sie nicht genauso sehr, als sehnte er sich nicht genauso verzweifelt nach ihr wie ihre Lippen, ihr Mund und jede verführerische Kurve ihres Körpers sich offensichtlich nach ihm sehnten.


      Deliahs Verlangen war instinktiv, unverhohlen und heftig. Ihre Begierde beinahe greifbar, wie eine erregende atmosphärische Schwingung. Ihre Ungeniertheit Ausdruck eines elementaren, primitiven Dranges, der sofort befriedigt werden wollte.


      Und Del ging es nicht anders.


      Sie küssten sich hemmungslos, ein mehr als deutlicher Hinweis auf das, was kommen würde. Deliah nahm die Hände aus seinem Haar und fasste ihn an den Schultern, schob ihn vor sich her und lenkte ihn langsam, aber sicher zum Bett.


      Del überließ ihr die Führung.


      Er war neugierig, was sie vorhatte, und als sie ihn nach unten drückte, setzte er sich, ohne den Kuss zu unterbrechen, folgsam auf Bettkante.


      Deliah stand zwischen seinen weit gespreizten Beinen, ließ eine Hand von seiner Schulter über seine Brust und seine Taille gleiten und griff zwischen seine Beine.


      Kraulte ihn zielstrebig.


      Während Del im Geiste die Zähne zusammenbiss und sie spielen ließ, nahm er sie in die Arme und tastete nach den Schnüren ihres Kleides. Es ihr ganz langsam auszuziehen war vom ersten Augenblick, in dem er es in Madame Latours Salon an Deliah gesehen hatte, sein Ziel gewesen.


      Nun war es so weit, und Deliah gestattete ihm, diesen Traum wahr werden zu lassen. Den goldenen Satin von ihren perfekten Schultern zu streifen und den fließenden Stoff zusammen mit ihrem Unterkleid herabgleiten zu lassen, um ihre wundervollen Brüste zu enthüllen.


      Dann war es Del, der zielstrebig streichelte.


      Und Deliah diejenige, die sich nicht mehr zurückhalten konnte. Die stöhnend den Kuss unterbrach, das Rückgrat durchdrückte und sich zurücklehnte, damit er seinen warmen Mund auf ihren Körper drücken und sie verwöhnen konnte.


      Als Del es sich endlich erlaubte, sich von ihr zu lösen und das Kleid über die Hüften zu streifen, sodass es raschelnd an Deliah herabfloss und rund um ihre Füße zu Boden fiel, glühte ihre elfenbeinfarbene Haut vor Verlangen, ihre Brüste waren sehnsüchtig geschwollen und die Nippel spitz aufgerichtet.


      Ihre Lider waren so schwer, dass Deliah kaum sah, wie sie Dels Hose aufknöpfte und seine stramme Erektion in die Hand nahm.


      Nun war es an ihm, die Augen zu schließen, das Stöhnen zu unterdrücken und sich verwöhnen zu lassen. Bis das Verlangen, das in ihm brannte, beinahe unerträglich wurde.


      Deliah beugte sich herab und biss ihn zärtlich ins Ohrläppchen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Ich will dich. Sofort.«


      Das ließ Del sich nicht zweimal sagen. Er fasste sie um die Taille, hob sie hoch und setzte sie mit den Knien auf der Bettkante ab, sodass sie rittlings über ihm kniete.


      Ohne zu zögern, kam Deliah näher. Legte ihre kleine Hand um sein Glied und führte seine dicke Eichel zwischen ihre feuchten Lippen.


      Dann ließ sie sich herab.


      Und nahm ihn auf.


      Der Länge nach, und während er in sie eindrang, sie dehnte, erfüllte, stieß sie mit einem langanhaltenden Atemzug die Luft aus.


      Deliah genoss es, Dels steifes Glied so tief in sich zu spüren. Es schien wie für sie gemacht. Einfach wunderbar.


      Als er schließlich gegen ihren Uterus stieß, änderte sie die Richtung und zog sich wieder zurück. Doch kurz bevor sie ihn verloren hätte, hielt sie inne und hüllte ihn sanft wieder ein.


      Ganz langsam.


      Theoretisch wusste Deliah, was sie tat, doch diese besondere Spielart kannte sie noch nicht aus der Praxis. Doch da sie sich nun schon so weit vorgewagt hatte, wollte sie alles auskosten, alles lernen, was es zu lernen gab.


      Wissen, was passierte, wenn sie ihn auf diese Weise liebte.


      Ihm auf diese Weise Freude bereitete.


      Und sich daran erfreute, wie er es genoss.


      Es war viel, viel schöner, als sie es sich je vorgestellt hatte. Ein aufregender, fantastischer, unglaublich befreiender Ritt, bei dem sie die Zügel in der Hand hielt und das Tempo bestimmte, während er ihr folgte.


      Und zusah.


      Beobachtete, wie sie experimentierte und schließlich ihren Rhythmus fand.


      Ihn immer schneller und härter ritt.


      Bis sie sich schließlich aufbäumte, ihn gnadenlos vorantrieb und sie beide unaufhaltsam auf den Höhepunkt zusteuerte.


      In den letzten hitzigen Sekunden, als die Heftigkeit ihrer Vereinigung sie in Brand zu setzten drohte, hielt Del sich an Deliahs Hüften fest und sie sich an seinen Schultern.


      Im allerletzten Moment schaute Deliah ihm in die Augen und hielt die Luft an, dann schloss sie die Lider, senkte den Kopf und küsste ihn.


      Sobald ihre Zungen sich trafen und zärtlich vereinten, ging die Welt um sie herum in Flammen auf.


      Del hielt Deliah umklammert und spürte, wie ihre heiße, feuchte Scheide sich um ihn schloss. Wie sie in seinen Händen glühte.


      Fieberte.


      Dann war sie nicht mehr zu halten.


      Und er sollte, wollte, musste sie auf ihrem Höhenflug begleiten.


      Ihr in das Paradies folgen, das sie ihm zeigte. Zu all den Freuden, die sie für ihn bereithielt.


      Denn er begehrte sie, und sie begehrte ihn.


      Diese Erkenntnis war nicht mehr zu leugnen. Del schloss die Augen und kapitulierte.


      



      Später, sehr viel später, als sie sich weit genug erholt hatten, um Del zu entkleiden und zusammen unter die Decke zu kriechen, lag der Colonel auf dem Rücken, einen Arm hinter 
       dem Kopf, starrte blicklos an die Decke und lauschte ihren aufgeregten Herzen, die nach und nach langsamer schlugen, während der letzte Rest von Anspannung einer zufriedenen Mattigkeit wich.


      Allmählich setzte sein Verstand wieder ein.


      Und öffnete ihm die Augen für das, was Deliah ihm gezeigt hatte – nämlich alles, was der verletzlichste Teil seines Ichs so dringend wissen musste.


      Er hatte gar nicht gewusst, welche Frage ihn quälte, dennoch hatte sie ihm großzügig eine Antwort gegeben.


      Er schaute auf Deliah hinunter, die sich, den Kopf an seine Schulter gebettet und das Haar auf seiner Brust ausgebreitet, eng an ihn schmiegte, und sah, dass sie zufrieden war und in einer Art Schwebezustand, aber noch nicht eingeschlafen.


      Also schlug er ihr unter der Decke auf den nackten Po, nicht so, dass es wehtat, nur gerade fest genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Wehe, du benimmst dich noch mal so wie heute Nachmittag.«


      »Versprochen, solange du dich nicht wieder vor meinen Augen mit drei Irren gleichzeitig anlegst.« Sie sah ihn böse an und zog eine Schnute, als er ihr das misshandelte Hinterteil rieb.


      »Dabei wäre es dir ganz recht geschehen, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Dann hättest du deinen verdienten Lohn bekommen.«


      Del bemerkte, dass er grinste wie ein Honigkuchenpferd. Anscheinend schaffte er es nicht, das abzustellen. Der Lohn, den er soeben bekommen hatte, war ihm wesentlich lieber. Laut jedoch konstatierte er, was ihm nun endlich aufging.


      »Du konntest nicht anders, du konntest nicht zulassen, dass das passiert.«


      »Stimmt, du hast recht.« Deliah schmiegte sich wieder an ihn.


      »Leider bin ich viel zu patriotisch.«


      »Du hast mich also nur gerettet, um dem Vaterland einen Dienst zu erweisen?«


      »Natürlich.«


      Dels Lächeln wurde noch breiter und zufriedener; es kam ihm so vor, als bade er in warmem Sonnenschein. Auch wenn es ihm ganz und gar nicht gefiel, wie er sich fühlte, wenn Deliah versuchte, ihn unter Einsatz des eigenen Lebens zu verteidigen, wusste er nun wenigstens, warum sie es tat.


      Wahrscheinlich konnte sie dem Instinkt, ihn zu beschützen, genauso wenig widerstehen wie er andersherum.


      Und irgendwie fühlte sich das gut und richtig an. Äußerst beruhigend.


      Obwohl es sich widersprach, doch das schien völlig normal zu sein, wenn es um seine Gefühle für Deliah ging.


      Dels Gedanken kamen langsam zur Ruhe … soweit er bei der wohligen Trägheit, die sein Hirn umnebelte, sehen konnte, blieb nur noch eine Frage ungeklärt – vielleicht zwei. Wie sollte er Deliah um ihre Hand bitten? Und wann?


      Doch ehe er diesbezüglich einen Entschluss fassen konnte, fielen ihm die Augen zu.
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      16. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      In den frühen Morgenstunden schlich Sangay auf leisen Sohlen über den Korridor im Obergeschoss des riesigen Hauses.


      Er hatte gesehen, wie der Colonel im Hof des Gasthauses Mustaf die Briefrolle abgenommen hatte, aber nicht, dass Mustaf oder Cobby sie wieder zurückbekommen hätten. Und nachdem er nun wusste, wonach er suchen musste, hatte er, gleich nachdem alle in dem großen Haus untergekommen waren, nachgeschaut, ob tatsächlich keiner von beiden die Rolle hatte.


      Kurz bevor dem Personal im Dienstbotentrakt das Abendessen serviert worden war, als Cobby mit Sligo noch vor dem Feuer gesessen hatte während Mustaf und Kumulay schon am großen Tisch warteten, war Sangay zuerst in Mustafs, dann in Cobbys Zimmer geschlüpft und hatte sie nacheinander durchsucht. Gründlich. Darin wurde er mit der Zeit richtig gut. Trotzdem hatte er die Rolle nicht gefunden.


      Noch später, nachdem er hinter dem Stall mit dem bösen Sahib gesprochen hatte, war er heimlich Cobby hinterhergelaufen, um herauszufinden, wo das Zimmer des Colonels lag.


      Nun huschte er lautlos wie ein Gespenst durch die tiefen Schatten. Das Haus war still und dunkel, doch ihm kam es fast so vor, als hörte er es atmen – als wäre es lebendig. Als könnte es jeden Augenblick aufwachen und ihn entdecken. Sangay versuchte, nicht an solche Hirngespinste zu denken und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, das Zimmer des Colonels wiederzufinden, ohne sich zu verlaufen.


      Es gab sehr viele Zimmer und viele verschiedene Flure, doch ihm war aufgefallen, dass eine stählerne Rüstung, die wie ein Mensch aus Metall aussah, auf einem Podest gegenüber der Tür des Colonels aufgestellt war. Endlich entdeckte er sie und lief auf leisen Sohlen darauf zu. Sicherheitshalber sah er genau hin, ob es sich tatsächlich um die richtige Rüstung handelte, dann ging er zur Tür, öffnete sie, spähte ins Zimmer und schlüpfte hinein.


      Der Colonel verbrachte die Nächte bei der Memsahib und kehrte erst kurz vor dem Morgengrauen in sein Zimmer zurück. Also konnte Sangay in aller Ruhe suchen.


      Die Morgendämmerung war noch einige Stunden entfernt, als seine Finger in der obersten Schublade einer hohen Kommode auf poliertes Holz und Messing stießen.


      Beinahe ehrfürchtig zog Sangay die Rolle hervor. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass es diejenige war, die der böse Sahib haben wollte.


      Sangay machte die Schublade zu, schob die Rolle in den Ärmel seiner Tunika, über die er die Pagenjacke gezogen hatte, huschte mucksmäuschenstill aus dem Zimmer und schloss die Tür.


      Schon nach wenigen Minuten war er wieder unten. Im Gang, der zur Hintertür führte, blieb er kurz stehen, um seine 
       Jacke bis obenhin zuzuknöpfen. Draußen würde es kalt sein – eiskalt. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, nach der großen Kirche Ausschau zu halten, doch der böse Sahib hatte ihm befohlen, über die Zufahrt zurückzugehen, und wo die war, wusste Sangay. Er wollte gleich aufbrechen, damit er schon ein gutes Stück entfernt war, wenn die anderen Diener erwachten. Wenn der Tag dämmerte, würde der Kirchturm sicher zu sehen sein.


      Sangay fragte sich, wie lange es wohl dauerte, dorthin zu kommen. Selbst wenn er auf der Straße bleiben musste, war es in diesem Land sicher nicht weit bis zu nächsten Kirche. Ein paar Stunden vielleicht?


      Er machte sich Mut – bald hatte er die Wünsche des bösen Sahib erfüllt –, griff nach den Metallstangen, die vor die Hintertür geschoben waren, und zog sie fast geräuschlos zurück. Vorsichtig hob er den Riegel, öffnete die Tür – und schaute vor eine weiße Wand.


      Sangay war überrascht. Er konnte kaum über das Hindernis hinwegsehen. Zögernd berührte er es mit einer Hand. Weißer Sand, aber kalt, und er schmolz, wenn man ihn berührte.


      Plötzlich geriet die weiße Wand in Bewegung und begann, ins Haus zu rieseln. Schnell machte Sangay die Tür wieder zu, stemmte sich fest dagegen und schaffte es, sie wieder zu schließen.


      Schnee! Das Weiße war Schnee. Er hatte nicht geahnt, dass die kleinen Flocken sich so hoch auftürmen konnten.


      Dass sie ihn mitsamt der Rolle im Haus gefangen halten konnten.


      Verblüfft schob er die Stangen wieder vor und ging ein 
       Fenster suchen. Über dem eisernen Becken im nächsten Raum wurde er fündig. Hastig stieg Sangay auf den Beckenrand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hindurchzuschauen. Da der Schnee auch vor dem Fenster lag, konnte er es nicht aufdrücken. Draußen war es erstaunlicherweise sehr hell, obwohl der Tag erst in einigen Stunden anbrechen würde.


      Die Landschaft badete in einem weichen, perlgrauen Glanz; dem Licht des Mondes und der Sterne, das vom Schnee reflektiert wurde. Sangay hatte nicht gewusst, dass die Welt so aussehen konnte – so unberührt und kalt. Als gäbe es keine Menschen und Tiere, nur nackte Bäume und Häuser … und in der Ferne, im Osten, einen riesigen Kirchturm aus dunkelgrauem Stein, der aus der grauweißen Szenerie herausragte und sich vor dem helleren Himmel abzeichnete.


      Höchstens drei Stunden weit entfernt, schätzte Sangay, doch durch so tiefen Schnee konnte er nicht gehen.


      Er betrachtete die weißen Dünen, die den Küchenhof füllten. Vielleicht war an den anderen Seiten des Hauses weniger Schnee gefallen.


      Die nächste Stunde verbrachte er damit, hektisch von einem Zimmer zum anderen zu laufen und aus jedem Fenster zu spähen, aber anscheinend lag der Schnee überall gleich hoch. Er fand kein Fenster, das zu öffnen war, keine Tür, durch die er hätte schlüpfen können. Wo er auch hinsah, der Schnee versperrte ihm jeden Weg.


      Schließlich hörte er, dass die ersten Dienstmädchen sich regten.


      Streng ermahnte er sich, nicht zu schniefen und zu heulen, denn das Leben seiner Maataa hing davon ab, dass er dem bösen Sahib die Rolle brachte.


      Sangay betrachtete den hölzernen Zylinder, der aus seinem Ärmel lugte. Er konnte es sich nicht leisten, damit entdeckt zu werden, doch wenn er ihn wieder ins Zimmer des Colonels brachte, kam er vielleicht später nicht mehr an die Rolle heran.


      Spontan lief er zurück zur Küche, huschte über den rückwärtigen Flur und schlüpfte in eine große Vorratskammer. Sie lag nah bei der Hintertür, und er hatte Fässer darin stehen sehen. Eins davon war hinter mehreren Säcken verborgen und zur Hälfte mit Weizen gefüllt. Sangay steckte die Rolle tief in das Getreide und atmete erleichtert auf; es kam ihm so vor, als wäre seine Brust von einem eisernen Ring befreit. Dann ging er zurück in die Küche und hockte sich in der Nähe des Feuers in eine Ecke.


      Er musste nicht lange warten. Bald kamen drei Küchenmädchen gähnend und kichernd die Dienstbotentreppe herunter. Als sie ihn sahen, wünschten sie ihm lächelnd einen guten Morgen und begannen, den Tisch zu decken.


      Sangay erwiderte ihren Gruß und stand auf. Dann knipste er sein freundlichstes Lächeln an und gesellte sich zu ihnen.


      »Draußen liegt ganz viel Schnee.«


      Die Mädchen wechselten einen Blick, stellten alles ab, was sie in den Händen hielten, und liefen den Flur entlang zum Fenster über dem eisernen Becken.


      Sangay folgte ihnen.


      »Ooh! Schau, Maisie. Wie schön das ist.«


      »Und anscheinend auch trocken – heute taut es bestimmt nicht mehr.«


      »Äh – wie lange wird das dauern?«, erkundigte sich Sangay.


      Die Mägde sahen sich nach ihm um und schauten dann 
       abschätzend wieder nach draußen. Schließlich sagte die, die Maisie hieß:


      »In den nächsten paar Tagen kommt niemand hier weg, mindestens.« Sie grinste breit.


      »Vorausgesetzt, es fällt nicht noch mehr.«


      Sangay merkte, dass seine Augen sich weiteten.


      »Kann noch mehr herunterkommen, bevor das alles weg ist?«


      Maisie zuckte die Achseln.


      »Keine Ahnung. Das wissen nur die Götter.«


      Sangay brachte ein schwaches Lächeln zustande. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, schlich durch die Küche und stieg eilig die Treppen hinauf. In seinem Zimmer angekommen schloss er leise die Tür, legte sich ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


      Dann versuchte er, das Zittern zu unterdrücken. Ihm war nicht kalt, er fragte sich bloß, was er tun sollte. Er war so verzweifelt, dass er kaum noch Luft bekam.


      Was würde nun mit seiner Maataa werden?


      Er glaubte an die Götter. Wenn sie den Schnee geschickt hatten, wollten sie nicht, dass er dem bösen Sahib die Rolle brachte, jedenfalls nicht sofort.


      War das die richtige Erklärung? Oder sollte er nur einen anderen Weg nehmen, um zu der großen Kirche zu gelangen?


      Sangay wusste es nicht. Er kannte sich in diesem Land nicht aus, und mit all dem Schnee auf dem Boden war es ihm noch fremder geworden.


      Schlotternd vor Angst rollte er sich in seinem Bett zusammen.


      



      Als Del aufwachte, fiel ein seltsam gedämpftes Licht durch den Spalt zwischen den Vorhängen an Deliahs Fenstern.


      Er brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, was das zu bedeuten hatte.


      Deliah schlummerte warm und weich an seiner Seite. Er betrachtete sie kurz. Dann schob er sich vorsichtig, damit sie nicht wach wurde, unter der Decke hervor, tappte eilig durchs Zimmer, zog die Vorhänge beiseite – und erblickte eine Szenerie, die für ihn das Sinnbild von »Heimat« war.


      Die Welt war weiß geworden. Die dichte Schneedecke erstreckte sich bis zum Horizont, und die nackten Äste der Bäume bogen sich unter einer zentimeterdicken Last aus weichen weißen Flocken. Die Luft war eigenartig klar. Der Wind hatte sich über Nacht gelegt und die Schneehülle unangetastet gelassen, makellos.


      So eine Aussicht hatte sich ihm seit Jahrzehnten nicht mehr geboten.


      Del hörte leise Schritte hinter sich. Noch ehe er sich umdrehen konnte, war Deliah an seiner Seite, splitternackt, genau wie er, doch sie hatte die Überdecke mitgebracht, warf sie ihm über die bloßen Schultern und lehnte sich an ihn.


      Sie strahlte über das ganze Gesicht.


      »Es ist über sieben Jahre her, dass ich Schnee gesehen habe!«


      Die unschuldige, ehrliche Aufregung in ihrer Stimme rührte ihn. Del zog die Decke um sich, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Eine ganze Weile standen sie so aneinandergeschmiegt und betrachteten die unberührte Landschaft.


      »Vielleicht haben wir sogar weiße Weihnachten«, sagte Deliah.


      »So sehr ich mir das persönlich auch wünsche, hoffe ich doch, dass es bald tauen wird.« Als Deliah mit hochgezogenen Brauen zu ihm aufsah, sagte Del erklärend:


      »Die anderen müssen noch durchkommen. Der Schnee macht sie langsamer – leicht zu erwischen.«


      Ernüchtert drückte Deliah seinen Arm.


      »Ja natürlich. Daran hatte ich nicht gedacht.« Dann runzelte sie die Stirn.


      »Aber wir haben noch – wie viele? – neun Tage? Meinst du nicht, bis dahin sind sie hier?«


      »Ich weiß nicht. Devil hat nichts von ihnen gehört. Wir müssen warten, bis ich Wolverstone fragen kann.«


      Stumm standen sie noch einige Minuten beieinander, während Del an seine Freunde dachte, die höchstwahrscheinlich noch ein gutes Stück von der Heimat entfernt waren.


      »Wenn wir Glück haben, ist Gareth mittlerweile in England eingetroffen.«


      Deliah ließ ihm noch einen Moment, dann stieß sie ihm den Ellbogen in die Seite.


      »Lass uns nach unten gehen. Seit ich aus Humberside weg bin, habe ich keinen Schneeball mehr geworfen.«


      Del lachte in sich hinein.


      »In Ordnung – lass uns eine Schneeballschlacht machen.« Er tauchte unter der Überdecke weg und lief zu seinen Sachen.


      Die Decke wie einen Schleppe hinter sich her ziehend ging Deliah zu ihrem Schrank.


      »Wie lauten die Regeln?«


      »Es gibt keine.« Del hatte Hemd und Hose bereits übergestreift und zog gerade das Jackett an.


      »Ich brauche eine andere Jacke. Wir treffen uns in der Eingangshalle.«


      Deliah nickte und nahm ein rotes Wollkleid aus dem Schrank.


      »In fünf Minuten.«


      Del war schon aus dem Zimmer.


      Deliah beeilte sich.


      Kaum hatte Del die Haustür erreicht, kam Deliah, eilig ihren Umhang zuknöpfend, die Treppe heruntergelaufen. Atemlos, allerdings eher vor gespannter Erwartung als vor Anstrengung, ließ sie sich vom eigenen Schwung vorantragen.


      Del zog die schweren Riegel zurück, hielt ihr die Tür auf und folgte ihr in eine weiße Welt.


      Die Welt der lange zurückliegenden Kindheit und der unschuldigen Freuden.


      Die Zufahrt zum Haus war unter der Schneeflut verschwunden und über die Rasenflächen spannte sich ein schimmerndes reinweißes Laken, aus dem hier und da skelettartige Bäume ragten, deren Äste dekorativ mit einer dicken Schneeschicht bestäubt waren.


      Del schloss die Tür und folgte Deliah zum Kopf der Eingangstreppe. Die weiße Schneekruste knirschte unter seinen Stiefeln. Wenn sie ausatmeten, bildeten sich kleine Wolken vor ihren Gesichtern.


      Mit der Spitze ihres roten Halbstiefels testete Deliah den Schnee auf den Treppenstufen.


      »Zu weich, um darauf herumlaufen zu können, und anscheinend mehr als knietief.«


      Del sah zu, wie sie sich bückte und mit der Hand über die 
       weiße Decke fegte. Sie hatte Wollhandschuhe an. Nachdem sie die oberste Schicht weggewischt hatte, steckte sie die Finger in den Schnee. Er war trocken und noch sehr locker.


      Deliah nahm eine Handvoll und ließ ihn staunend durch die Finger rinnen.


      Ihre leuchtenden Augen und ihr Mienenspiel verrieten ihm, was sie dachte.


      »Unser Schnee ist meistens schwerer.«


      Deliah nickte.


      »Dieser hier ist ganz fein. In ein paar Tagen wird er wieder weg sein.«


      »Bei uns bleibt er manchmal wochenlang liegen.«


      Ihr Zuhause lag nördlich des Humbers, in den Wolds. Dort war man oft über Wochen eingeschneit.


      »Seltsam, wie so etwas – ein Anblick, den man jahrelang vermisst hat – einen plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt.« Deliah begann, Schnee aneinanderzupappen.


      »Das verstärkt das Gefühl, wieder nach Hause gekommen zu sein – tatsächlich wieder daheim zu sein –, da wo wir uns aufgehalten haben, hat es nie geschneit.« Del schlenderte zur anderen Seite der Treppe, ging in die Hocke und kümmerte sich ebenfalls um seine Munition.


      Doch Deliah war schneller. Schon beim ersten Versuch traf sie ihn voll an der Schläfe. Der Schnee zerstob, rieselte als trockener, eiskalter Schauer an ihm herab und legte sich weiß auf seine Schultern.


      Del wirbelte herum und schleuderte seinen inzwischen fertigen Schneeball auf Deliah.


      Kreischend duckte sie sich und das Wurfgeschoss zerplatzte an der Wand hinter ihr.


      Lachend bückte sie sich und raffte hastig mehr Schnee zusammen.


      Scheinbar gereizt vor sich hin murmelnd tat Del das Gleiche.


      In den nächsten zehn Minuten waren sie wieder Kinder, die zu Hause im Schnee spielen. Lachend feuerten sie lockere weiße Bälle und kindische, alberne Bemerkungen aufeinander ab. Niemand konnte sie hören oder sehen.


      Es gab nur sie beide.


      Als Deliah schließlich abwinkte und atemlos um eine Pause bat, hielten sie sich beide die Seiten, weil sie so viel gelacht hatten. Del registrierte Deliahs leuchtende Augen, die geröteten Wangen und ihre überschwängliche Freude.


      Er fühlte genau dasselbe wie sie. »Friede«, sagte er zustimmend. Die Kälte begann, durch ihre Kleider zu dringen.


      Sie schüttelten ihre Sachen aus, wischten den pudrigen Schnee von den Mänteln, stampften mit den Füßen und gingen wieder ins Haus.


      Webster stand in der Eingangshalle und überwachte das Anzünden des riesigen Kamins. Bei ihrem Eintritt verneigte er sich.


      »Miss Duncannon. Colonel. Wenn Sie durchgehen möchten zum Frühstückszimmer, wir sind gleich bereit zu servieren.«


      Entspannt und immer noch lächelnd schlenderten Del und Deliah durch den Flur, den Webster ihnen gewiesen hatte. Das Frühstückszimmer entpuppte sich als ein großer Raum mit einer Reihe von Fenstern, die südwärts auf die momentan leicht mit Schnee bedeckte Terrasse zeigten. An der gegenüberliegenden Wand stand ein langes Buffet, auf dem zahllose 
       Rechauds aufgereiht waren. Eine Prozession von Dienern war gerade dabei, warme Speisen aus der Küche zu bringen und unter die Hauben zu legen.


      Die lange Tafel war bereits gedeckt. Del und Deliah setzten sich nebeneinander auf die Seite, die Ausblick nach draußen bot, und beinahe umgehend tauchten Kaffee und Tee vor ihnen auf.


      Webster brachte ein Gestell mit frischem Toast, erklärte ihnen, welche Köstlichkeiten das Buffet bereithielt, und forderte sie auf, ihre Wahl zu treffen.


      Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Die spontane Schneeballschlacht hatte sie beide hungrig gemacht. Als Deliah mit einem verblüffenden Berg von Essen auf dem Teller zum Tisch zurückkehrte, kam ihr der Verdacht, dass auch die nächtlichen Aktivitäten zu ihrem Appetit beigetragen haben könnten.


      Deliah und Del saßen und aßen, teilten lange Momente nachdenklichen Schweigens und tauschten sich über ihr früheres Leben in Humberside aus, wobei sie natürlich in der Rückschau die Dinge hervorhoben, die sie gern noch einmal erleben würden.


      Nun, da sie wieder nach Hause fuhren.


      Und nahe genug waren, um sich das Leben dort vorstellen zu können.


      Und ihre Zukunft zu planen.


      Offensichtlich hatten sie beide keine klare Vorstellung davon, wie diese Zukunft aussehen sollte.


      »Du hast gesagt, du willst dein Geld investieren.« Deliah sah Del fragend an.


      »Weißt du schon in was?«


      »Ich bin noch nicht sicher, aber ich dachte, ich schaue mir mal ein paar von den Wollspinnereien im West Riding an, und vielleicht eine Getreidemühle in Hull – etwas in dieser Richtung. Anscheinend gibt es ein paar neue Erfindungen, die große Verbesserungen bringen könnten, und irgendwie erscheint es mir passend, das Vermögen, das ich gemacht habe, indem ich unseren Überseehandel geschützt habe, in Unternehmen zu investieren, die Arbeitsplätze in Humberside schaffen, da, wo ich geboren und aufgewachsen bin.«


      Zustimmend neigte Deliah den Kopf.


      »Ein schönes Vorhaben.«


      »Du hast vom Baumwollhandel gesprochen.«


      Deliah nickte.


      »Ich denke, ich werde mich an die Weberzunft wenden und fragen, ob sie Interesse an einer Zusammenarbeit hat. Am Anfang werde ich mich wohl mit der Rolle des namentlich nicht bekannten Rohstoffherstellers und -importeurs zufriedengeben und die Spinnereien nur beliefern, statt sie direkt zu unterstützen. Doch irgendwann werde ich dort wohl auch mein Geld investieren.«


      Del fasste die Gelegenheit beim Schopf und fragte:


      »Ich nehme an, du hast vor, bei deinen Eltern in Holme on the Wolds zu leben?«


      »Anfänglich schon. Doch ich bezweifle, dass das lange gutgehen wird.«


      »Oh? Warum?«


      Deliah schien nach Worten zu suchen, schließlich sagte sie:


      »Betrachte es als so etwas wie eine Unvereinbarkeit der Charaktere. Meine Eltern haben immer erwartet, dass ich 
       mich strikt an einen … sagen wir Kodex halte. An Benimmregeln, die nur ein ultrakonservatives, in jeder Hinsicht einwandfreies Verhalten gestatten.« Deliah warf ihm einen Seitenblick zu.


      »Diesen Ansprüchen habe ich schon früher nicht genügt, und obwohl ich geglaubt habe, nach all den Jahren in der Fremde ihrem Ideal ein wenig nähergekommen zu sein, habe ich mir wohl leider …« Deliah schüttelte den Kopf und starrte auf ihren Teller.


      »Ich fürchte, ich habe mir etwas vorgemacht. Ich werde zwar nach Hause gehen, aber in dem Augenblick, in dem ich irgendetwas tue, das die Erwartungen meiner Eltern enttäuscht – zum Beispiel, mich mit Geldanlagen beschäftige, oder, Gott bewahre, ihnen von meiner Beteiligung am Baumwollgeschäft und Ähnlichem erzähle –, wird mein Vater sich aufs hohe Ross setzen und mir solche Betätigungen verbieten, dann werde ich mich weigern zu gehorchen und mich gezwungen sehen, zu Hause auszuziehen.«


      »Und wo gehst du dann hin?« Del bemühte sich um einen gelassenen Tonfall. Wenn Deliah vorhatte, aus Humberside zu verschwinden, musste er wissen, wo sie zu finden sein würde. Sonst konnte er ihr keinen Heiratsantrag machen. Außerdem wollte er ihr nicht bis nach Jamaika nachreisen müssen.


      »Ich weiß es noch nicht. Mir fällt schon was ein.« Deliah wedelte mit ihrer Gabel.


      »Dank meines Geschäftssinns, der für eine Lady höchst unpassend ist, wie meine Eltern es ausdrücken würden, bin ich nicht gerade mittellos.«


      Schritte im Flur kündigten den Rest der Truppe an. Die Männer kamen zuerst, die Damen, die in den Kinderzimmern 
       noch das Ankleiden und Abfüttern des Nachwuchses überwachten, stießen nach und nach zu ihnen.


      Innerhalb weniger Minuten ging es im Zimmer hoch her. Die Männer schauten in den Schnee hinaus und machten missmutige Bemerkungen; sie waren verärgert, weil die dichte Schneedecke jede Aussicht auf einen Überfall der Schwarzen Kobra endgültig zunichtemachte, wenigstens an diesem Tag.


      »Und wahrscheinlich auch in den kommenden Tagen.« Demon, der im nahen Newmarket ein Rennpferd stehen hatte, schüttelte den Kopf.


      »Ich schätze, wir können nicht einmal morgen ausreiten.«


      »Mach dir nichts draus.« Seine Frau Flick strahlte ihn über den Tisch hinweg an.


      »So kannst du ein paar Stunden mit deinen Kindern verbringen – das macht zumindest den Kleinen Spaß.«


      Die anderen Cynster-Frauen griffen die Idee sofort auf.


      Woraufhin alle Cynster-Männer ein entsetztes Gesicht machten.


      Doch das war, wie Deliah bald erkannte, nur vorgetäuscht. Die Cynsters und auch Chillingworth waren allesamt stolze Papas. Als die Kindermädchen später am Morgen die Kinder zu den Erwachsenen brachten, die sich mittlerweile in die langgestreckte Bibliothek verfügt hatten, waren die Männer nur allzu bereit, ihre Sprösslinge auf den Knien zu schaukeln und die verschiedenen mutmaßlichen Talente zu vergleichen.


      Ein Wettbewerb, der großes Gelächter auslöste.


      Trotz der Einschränkungen durch das Wetter herrschte 
       eine entspannte, freundliche, angenehm ungezwungene Atmosphäre.

    


    
      

      16. Dezember Bury St. Edmunds, Suffolk


      Alex ging allen voran durch die Empfangsräume des Hauses, in dem die Schwarze Kobra sich eingenistet hatte.


      »Das ist bestens geeignet. Sehr freundlich von den Bewohnern, wer sie auch sein mögen, es gerade dann freizumachen, wenn wir ein Hauptquartier in der Gegend brauchen.«


      Als Delborough mitsamt der Briefrolle London Richtung Cambridge verlassen hatte, war klar geworden, dass derjenige, der das Beweisstück bekommen sollte, sich nicht in der Stadt aufhielt. Nicht besonders überraschend angesichts der Tatsache, dass so kurz vor Weihnachten nur noch wenige einflussreiche Männer in der Hauptstadt residierten.


      Nachdem Larkins die Nachricht geschickt hatte, dass Delborough in Somersham Station machte, nah bei den unzähligen Landsitzen der wirklich Mächtigen, die im nördlichen Suffolk und dem benachbarten Norfolk verstreut lagen, hatte Alex befohlen, das Hauptquartier von Shrewton House – auch wenn der Aufenthalt dort sehr angenehm gewesen war – an einen Ort zu verlegen, der besser geeignet war, den Kurieren den Zugang zu den »wirklich Mächtigen« zu verwehren.


      Bury St. Edmunds lag genau richtig. Bislang hatte die Stadt sich als sehr gute Wahl erwiesen.


      »Creighton hat gehört, dass die Besitzer über Weihnachten Verwandte im Norden besuchen, deshalb hat er sich das Haus angesehen.« Daniel folgte Alex in den Salon, wo er sich auf ein mit Tüchern abgedecktes Sofa fallen ließ und die Füße auf den Couchtisch legte. Creighton war sein persönlicher Diener.


      »Anscheinend hat sich die Hintertür ganz leicht öffnen lassen.«


      »Sehr schön, denn in ein Gasthaus hätten wir nicht gehen können«, sagte Alex.


      »Kannst du dir vorstellen, was es für eine Gerede gäbe, wenn die Einheimischen M’wallah und die anderen zu Gesicht bekämen?«


      »Insbesondere beim Anblick der anderen«, stimmte Daniel ihm zu.


      Sie hatten eine ausgewählte Gruppe von Sektenanhängern zusammengestellt – sowohl Attentäter als auch Fußvolk –, die unter dem Kommando von M’wallah, Alex’ treu ergebenem indischen Hausburschen, als Leibgarde fungieren sollten; außerdem aber auch als gut ausgebildete schnelle Einsatztruppe, falls sie vom Hauptquartier aus eingreifen mussten. Wobei sie es normalerweise stets vorzogen, aus der Ferne zu agieren und Leute aus anderen Gruppen vorzuschicken, die nicht direkt mit ihrem Haushalt in Verbindung gebracht werden konnten.


      Die Identität der Schwarzen Kobra zu schützen war ihnen allen zur zweiten Natur geworden.


      Roderick kam hereingeschlendert und sah sich prüfend um. Dann steuerte er auf eine Anrichte an der Wand zu und versuchte, die Türen zu öffnen. Als er feststellte, dass sie abgeschlossen 
       waren, lächelte er in sich hinein, zog einen Dietrich aus der Tasche und ging in die Hocke.


      Einen Augenblick später sprangen die Schranktüren auf. Roderick steckte den Dietrich wieder ein, nahm eine Flasche aus dem Schrank und studierte das Etikett.


      »Egal, wer der Besitzer ist, was Brandy angeht, hat er jedenfalls einen guten Geschmack. Schön für uns.« Er stellte die Flasche zurück und richtete sich wieder auf.


      Alex hatte die Gardinen am anderen Ende des Salons beiseitegeschoben und spähte aus dem Vorderfenster.


      »Da das Haus in die alten Arkaden gebaut ist, können wir tagsüber sogar die Vorhänge auflassen. Die Fassade ist so schattig und düster, dass man uns von der Straße aus nicht entdecken kann.«


      Das Haus gehörte zu einer kurzen Reihe von Gebäuden, die in die massiven Bögen an der Westseite der zerfallenen Abteikirche gebaut worden waren.


      »Delborough hat also in Somersham Zuflucht gesucht.« Daniel sah Roderick an.


      »Warum gerade dort?«


      »Nicht in dem Dorf, sondern in Somersham Place. Das ist die Hauptresidenz des Dukes of St. Ives – Devil Cynster.«


      »Der Name sagt mir nichts.« Alex setzte sich neben Daniel auf das Sofa.


      »Könnte St. Ives Delboroughs Kontaktmann sein? Ist der Herzog in der Position, uns zu schaden?«


      Kopfschüttelnd ließ Roderick sich in einen Sessel gegenüber dem Sofa fallen.


      »Warum Delborough sich ausgerechnet diesen Ort ausgesucht hat, ist mir ein Rätsel. St. Ives hat zwar außerordentlich 
       gute Kontakte zur guten Gesellschaft, sogar zu den oberen Zehntausend, aber er ist kein politisches Schwergewicht, zumindest nicht in der Außenpolitik. Anschuldigungen von St. Ives würde Papa einfach abschütteln und vergessen. Um den brauchen wir uns bestimmt keine Sorgen zu machen. Außerdem glaubt Larkins, dass Delborough die Briefrolle noch bei sich hat, was vermuten lässt, dass Somersham nur eine Zwischenstation ist – eine sichere Zuflucht vielleicht –, von der aus Delborough die letzte Etappe zum eigentlichen Ziel in Angriff nimmt.«


      »Irgendwelche Ideen, wo dieses ›eigentliche Ziel‹ sein könnte?«, fragte Alex.


      »Ich nehme an, die anderen Kuriere sind ebenfalls dahin unterwegs.«


      »Ich denke, davon können wir ausgehen«, pflichtete Roderick ihm bei.


      »Es muss eine Person geben, die das alles ausgeheckt hat – irgendjemand zieht im Hintergrund die Fäden. Und die große Frage lautet: Wer?«


      Alex nickte.


      »Wer es auch sein mag, das ist die Person, die uns wirklich Sorgen machen sollte – gegen die wir angehen müssen. Und der sicherste und einfachste Weg, das zu tun, besteht darin, dafür zu sorgen, dass sie den Originalbrief niemals erhält.«


      Die anderen beiden nickten zustimmend.


      »Also, was hat Larkins berichtet?«, fragte Daniel.


      Roderick hatte einen Umweg gemacht, um sich in Newmarket mit Larkins zu treffen.


      »Sein kleiner Dieb befindet sich noch im Haus; er ist nach wie vor unentdeckt und kann sich frei bewegen. Leider hat 
       es in der Gegend besonders heftig geschneit. Als Larkins letzte Nacht mit dem armen Schlucker gesprochen hat, war der Junge zuversichtlich, dass er die Rolle finden und rausschmuggeln kann, aber jetzt, wo so viel Schnee liegt, muss er, selbst wenn er die Rolle gemopst haben sollte, mit der Übergabe warten, bis es taut.«


      »Ich nehme an, Larkins war klug genug, dem kleinen Dieb einen Treffpunkt zu nennen, der nicht in der Nähe liegt?«, fragte Alex.


      Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen nickte Roderick.


      »Er hat einen Ort gewählt, den jeder finden kann – die Kathedrale von Ely.«


      »Oh, das ist gut.« Alex lächelte ebenfalls.


      »Nicht gerade schicklich, eher … überheblich. Ganz im Stil der Schwarzen Kobra.«


      »Er hat sich schon gedacht, dass dir das gefallen würde.«


      »Stimmt, aber … ich muss sagen, dass Larkins bislang die übliche Effektivität vermissen lässt.« Alex sah Roderick in die Augen.


      »Immerhin ist Delborough noch am Leben, und wir warten nach wie vor auf die Briefrolle.«


      Roderick zuckte die Achseln.


      »Das kannst du doch nicht Larkins ankreiden. Wäre dieser verflixte Rotschopf nicht gewesen, hätten wir Delborough schon in Southampton erwischt. Und die Rolle auch. Wie du es vorausgesagt hast, ist der gute Colonel nach den Attacken der beiden Meuchelmörder, die wir in Kapstadt an Bord geschmuggelt haben, davon ausgegangen, dass er nur Messer zu fürchten hat.«


      »Auch wenn es schön ist, Recht zu bekommen«, erwiderte Alex trocken, »haben wir zwei gute Männer geopfert, und Delborough läuft immer noch mit seiner Briefrolle in Cambridgeshire herum.«


      Alex mochte es nicht, wenn sie Anhänger verloren.


      Roderick seufzte.


      »Mittlerweile sind es mehr als zwei.«


      »Was?« Die scharfe Frage kam von Alex und Daniel gleichzeitig.


      »Das ist der Rest von dem, was Larkins zu berichten hatte. Wie ihr euch vielleicht noch erinnert, hatten wir ihn angewiesen, sich Delborough oder die Rolle zu schnappen, falls sich eine Gelegenheit bietet. Er sollte zwar vorsichtig sein und nichts riskieren, aber wenn es eine Chance gab, sollte er zuschlagen. Etwas, das wie eine solche Chance aussah – und ja, sie hatten es darauf angelegt, dass es so aussah –, hat sich tatsächlich ergeben, und Larkins hat sich verpflichtet gefühlt, seine Männer einzusetzen. Anfangs hat er nur acht vorgeschickt, aber als sich die wahre Stärke des Gegners gezeigt hat, hat er auch noch die restlichen Leute – sechs an der Zahl – in die Waagschale geworfen.« Roderick schnitt eine Grimasse.


      »Es hat nicht geklappt.«


      »Das heißt … wir haben weitere vierzehn Männer verloren.« Alex’ Augen funkelten.


      »Und das ist Delborough zuzuschreiben.«


      »In der Tat.« Daniel sah Roderick an.


      »Demnach ist Larkins jetzt ganz auf sich allein gestellt?«


      Roderick nickte.


      »Ich habe ihm gesagt, dass wir nicht noch mehr Männer 
       erübrigen können, insbesondere wenn er nichts weiter tut, als auf diesen kleinen Dieb zu warten. Beim augenblicklichen Stand der Dinge kann er nichts anderes unternehmen, nicht bei diesem Schnee und solange Delborough in der Herzogsresidenz bleibt.«


      »Können wir diesen Bau nicht irgendwie stürmen?«, fragte Alex.


      Roderick schüttelte den Kopf.


      »Das würde ich nicht raten. Ich kann mich vage daran erinnern, dass die ganze Familie Cynster sich über Weihnachten dort zu treffen pflegt. Der Herzog und seine fünf Cousins haben allesamt gedient und in Waterloo gekämpft.«


      »Daher wird Delborough sie kennen«, meinte Alex.


      »Er war auch in der Armee und in Waterloo.«


      »Ebenso wie die anderen vier – die drei Kuriere und MacFarlane«, fügte Daniel hinzu.


      »Dann wird das die Verbindung zwischen Cynster und Delborough und den anderen sein. Somersham Place könnte als Zwischenstation für alle oder mehrere dienen.« Alex schnitt eine Grimasse.


      »Oder nur für Delborough.«


      Sie grübelten eine Weile vor sich hin, ehe Alex weiterredete.


      »Das alles scheint verwickelter zu sein, als wir erwartet hatten. Meine Vorhersage, dass der Colonel sein Ziel erreichen würde, war richtig, und obwohl es schade ist, dass wir unsere Chance, ihn abzufangen oder sogar unschädlich zu machen, vertan haben, wollen wir doch eigentlich den Originalbrief … Und ich muss sagen, dass ich angesichts dessen, was Delborough seit seiner Ankunft unternommen hat, mehr 
       und mehr dazu neige zu glauben, dass er eine Kopie überbringt.«


      Roderick klappte den Mund auf, doch Alex sprach einfach weiter:


      »Allerdings können wir das nicht mit letzter Sicherheit sagen, deshalb brauchen wir die Briefrolle, die er überbringt. Falls wir den Colonel ebenfalls in die Finger bekommen, können wir ihn sicherlich überreden, uns zu sagen, wer von seinen Freunden den echten Brief im Gepäck hat und über welchen Hafen er einreist.«


      Daniel mischte sich ein.


      »Delborough dürfte nicht leicht zu knacken sein.«


      »Stimmt.« Alex lächelte kühl.


      »Aber ich würde es sehr gern versuchen. Leider stimme ich mit dir darin überein, dass es nur noch eine entfernte Chance gibt, ihn zu erwischen – es sei denn, uns fiele die rothaarige Dame in die Hände, aber vielleicht nicht einmal dann. Man kann nicht wissen, wie viel sie ihm bedeutet, und davon abgesehen, habe ich ein sehr schlechtes Gefühl im Hinblick auf diesen Drahtzieher.«


      Roderick legte die Stirn in Falten.


      »Wieso?«


      »Meiner Ansicht nach gehören Delborough und seine Freunde nicht zu den Männern, die ihr Schicksal – ihr Leben und den Erfolg ihrer Mission – in die Hände eines anderen legen, es sei denn, sie haben großen Respekt vor ihm.«


      »Und vor jemandem, der so viel Respekt genießt«, sagte Daniel, »sollten wir ein wenig Angst haben?«


      »Doch keine Angst.« Verächtlich wischte Alex die Bemerkung beiseite.


      »Aber wir sollten uns dieser grauen Eminenz mit der nötigen Vorsicht nähern. Langsam kommt es mir so vor, als spielten wir ein Spiel – eine Art Schach. Denkt mal an unseren Umzug hierher – wir sind keine Zuschauer mit Logenplätzen, sondern Figuren … die einem Plan folgen. Wir müssen besser aufpassen – uns auf einen Feind mit Köpfchen einstellen. Nehmt zum Beispiel Delboroughs Handeln, den Grund, warum ich ihn für einen Lockvogel halte. Sein Umweg über London ergibt keinen Sinn – es sei denn, sein Auftrag lautete, uns aus der Reserve zu locken. Uns dazu zu bringen, unsere Männer auf ihn loszulassen, damit er sie angreifen und dezimieren kann. Er macht den Weg frei, und die beiden anderen Lockvögel sollen das Gleiche tun. Trotzdem gehe ich aufgrund meines gerade erwachten Respekts für den Drahtzieher davon aus, dass uns das Verhalten der Kuriere nicht verraten wird, wer den Köder spielt und wer nicht. Also müssen wir uns, bis wir den Originalbrief gefunden haben, auf genau das konzentrieren – den Brief – und uns nicht mehr in unnötige Scharmützel verstricken lassen. Und natürlich müssen wir stets unsere Spuren verwischen. Da wir gerade beim Thema sind …«, Alex schaute Roderick an, »… ich nehme an, Larkins wird diesen kleinen Dieb umbringen, sobald er die Briefrolle bekommen hat? Nicht, dass ich der Ansicht wäre, ein indischer Junge könnte ein große Gefahr darstellen, aber wir sollten trotzdem gründlich sein.«


      »Natürlich«, erwiderte Roderick, »der Junge hat außer Larkins niemanden zu Gesicht bekommen. Und Larkins weiß, wer den Kopf in der Schlinge hat, falls irgendjemand dem Jungen Glauben schenkt.«


      »Sehr gut. Wenn wir jetzt nur noch wüssten, wohin und in 
       wessen Hände Delborough und seine Freunde den Brief bringen sollen.« Alex schaute die beiden anderen an.


      »Wenn die Lockvögel versuchen, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, können wir, glaube ich, davon ausgehen, dass es jemand ist, der ein Anwesen in der Nähe hat, jemand, der so einflussreich und politisch so gut vernetzt ist, dass man ihm glaubt, wenn er Roderick anklagt. Aber wer könnte das sein?«


      Roderick zuckte die Achseln.


      »Norfolk ist voll von diskreten Herrenhäusern, die sehr wohlhabenden, wirklich einflussreichen Männern gehören und von diesen Gentlemen in der Winterzeit aufgesucht werden, selbst wenn ihr Hauptwohnsitz woanders liegt. Die Auswahl ist groß.«


      »Nein«, korrigierte Alex, »es muss jemand sein, der den Schneid hat, sich gegen unseren lieben Vater zu stellen.«


      »Shrewton selbst wird ja wohl nicht das Ziel sein, oder?« Daniel sah Roderick an.


      »Er überwintert auf seinem Gut in der Nähe von Norwich, nicht wahr?«


      »Ja, aber das ergäbe keinen Sinn – er ist nicht derjenige, der die Fäden zieht, außerdem dürfte klar sein, dass er den Brief einfach vernichten würde.« Roderick schüttelte den Kopf.


      »Wie Alex schon gesagt hat, Delborough und seine Freunde haben anscheinend vor, den Brief an jemanden zu übergeben, der gewillt und imstande ist, ihn auch einzusetzen. Wäre sonst nicht alles sinnlos?«


      »So ist es«, sagte Alex.


      »Und leider gibt es eine ganze Reihe von mächtigen Männern in der Umgebung.«

      


    
      

      16. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Del saß in einen Sessel gelümmelt vor dem Kamin in Devils Bibliothek – die Beine lang ausgestreckt, ein Glas Brandy in der Hand – und lachte.


      Es war lange her, dass er sich so gut amüsiert hatte. Was ihm leider klarmachte, wie viel er im Leben versäumt hatte. Und ihm einen Wink, einen deutlichen Hinweis darauf gab, was er sich für sein zukünftiges Leben wünschen sollte. Was er brauchte.


      Trotz des Schnees war der Tag sehr entspannt verlaufen. Kurze Zeit war er sogar von einem Schimmer Sonne erhellt worden, doch dann hatte der Himmel sich wieder zugezogen, der Wind war heftiger geworden, und es hatte eine Art Schneesturm gegeben.


      Dann hatte die Nacht sich herabgesenkt wie ein Grabtuch. Doch der Wind hatte nicht nachgelassen, fegte nach wie vor heulend ums Haus. Draußen wirbelten die Flocken, die von der Schneedecke gerissen wurden, schnell und heftig durcheinander, doch drinnen waren die schweren Vorhänge zugezogen und die Feuer geschürt.


      Durch die vielen Menschen und die knisternden Flammen wirkte die Bibliothek wie eine gemütliche Höhle. Eine äußerst bequeme und luxuriöse Höhle, die vor den Elementen Schutz bot.


      Das Abendessen hatten sie bereits hinter sich, und die Kinder waren soeben von den Kindermädchen eingefangen und abtransportiert worden. Die Gesellschaft hatte sich die letzte Stunde damit vertrieben, Geschichten aus der Kindheit auszutauschen 
       – nicht der der Kleinen, die sich über den Boden rollten und darauf herumkrabbelten oder auf wackligen dicken Beinchen vorwärtstappten, sondern der ihrer Eltern. Geschichten von der Familie, von gemeinsamen Abenteuern, von im wahrsten Sinne verwandten Seelen.


      Aus seinem weich gepolsterten Sessel heraus beobachtete Del Deliah, die ihm gegenüber in einem Sessel saß, die Atmosphäre in sich aufsaugte und die Erzählungen von den kindlichen Mutproben und Schrecknissen anscheinend ebenso gebannt verfolgte wie er.


      Sie beide waren die Exoten im Raum. Als Einzelkinder hatten sie nie mit Geschwistern teilen müssen. Doch das war nicht der einzige Grund, warum sie den Geschichten, die den Cynsters nicht ausgingen, so fasziniert lauschten. Ihre Geschichten erzählten vom ganz normalen Leben in ihrem Heimatland – einem Leben, an dem sie beide in den letzten Jahren nicht teilgehabt hatten. Wenn überhaupt jemals.


      Ihr Leben war anders verlaufen als das der Cynsters.


      Bislang.


      Doch es gab keinen Grund, warum das so bleiben sollte, warum sie es nicht gemeinsam wagen sollten, genau diese Art von Leben zu leben und irgendwann ähnliche Geschichten über ihre Erlebnisse zum Besten zu geben, vielleicht nicht aus der eigenen Kindheit, aber aus der ihrer Kinder.


      Der Gedanke gefiel ihm.


      Del musterte Deliahs Gesicht und sah, wie ihre schönen Augen bei irgendeiner Bemerkung amüsiert aufleuchteten. Er wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Sie heiraten und versuchen, in Delborough Hall eine richtige Familie zu gründen.


      Aber was wollte sie?


      Als alter Soldat begann er das Vorhaben, ihre Hand zu gewinnen – ihr das Eheversprechen zu entlocken – geradezu generalstabsmäßig zu planen.


      Der einfachste Weg, ihr Einverständnis zu erlangen, bestand darin herauszufinden, was sie vom Leben und von ihrer Zukunft erwartete, und seinen Antrag dann darauf abzustimmen. Ihr das zu bieten, was sie sich wünschte.


      Nicht, dass er vorgehabt hätte, eine andere Antwort als »Ja« zu akzeptieren. Vorzugsweise ein »Ja, gern«. Was ihn jedoch noch viel mehr interessierte war die Geschwindigkeit, die Schnelligkeit, mit der er sich die richtige Antwort sichern konnte, ohne dass er und sein Stolz zu großen Schaden nahmen durch die Zugeständnisse, die nötig sein mochten, um Deliah dazu zu bringen, dieses kleine Wörtchen auszusprechen.


      Den Entschluss, noch bis zum Ende seiner Mission zu warten, fand er nach wie vor gut, doch als Deliah am Morgen davon gesprochen hatte, Humberside womöglich mit unbekanntem Ziel zu verlassen, hatten bei Del die Alarmglocken geschrillt. Wenn sein Auftrag erledigt war, war es sicher nicht gut, sie noch lange ungezähmt zu lassen.


      Eigentlich war er mit jeder Stunde, die verstrich, mehr dazu geneigt, seinen Plan zu überarbeiten. In dem Moment, in dem seine Mission beendet war, noch ehe er sie ihren Eltern zurückgab, würde er Deliah um ihre Hand bitten und erhört werden; auf diese Weise blieb die Trennung, die zwischen ihrer Rückkehr nach Hause und dem Einzug bei ihm natürlich unumgänglich war, möglichst kurz.


      Del hatte nicht vor, länger als unbedingt nötig auf sie zu warten. Irgendwie beruhigte es ihn, sie um sich zu haben, 
       ganz in seiner Nähe, einfach nur zu wissen, dass sie da war. Dann fühlte er sich komplett.


      Es war, als hätte er endlich sein Lebensziel gefunden, und als sei Deliah untrennbar damit verknüpft.


      Und er war ein viel zu erfahrener Soldat, um nicht auf sein Bauchgefühl zu hören.


      Also was wollte Deliah vom Leben? Wie konnte er sie in Versuchung führen?


      Zur selben Zeit war Deliah, die nach außen hin recht zufrieden wirkte, sehr niedergeschlagen.


      Obwohl es keinen Grund dafür gab; das sagte sie sich selbst immer wieder, aber es half nichts.


      Zum ersten Mal im Leben hatte sie einen Tag mit echten Freunden verlebt, Frauen und Männern, die sie nahmen, wie sie war, und sie – ihr wahres Ich – trotzdem akzeptierten. Über den Tag verteilt hatten viele kleine Vorkommnisse unterstrichen, dass sie – ihr Charakter, ihre Eigenschaften – in dieser Gesellschaft der Norm entsprach. In der Welt, in der die Cynsters und Chillingworths lebten, waren die Frauen Partnerinnen, keine Anhängsel, und spielten eine große Rolle im Leben ihrer Männer.


      Die Ereignisse des Tages waren sehr lehrreich gewesen und hatten ihr in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, was für ein Leben sie hätte führen können, wenn der große Skandal sie nicht aus der Bahn geworfen hätte. Ein Leben, das sie so gern gelebt und genossen hätte, dass sie selbst jetzt noch ihre Seele dafür verkauft hätte – wenn es möglich wäre.


      Wenn ein Mann wie die Cynsters, einer, der ähnliche Vorstellungen von seiner Ehefrau hatte, dazu gebracht werden könnte, um ihre Hand anzuhalten.


      Zum Beispiel Del.


      Aber das würde er nicht tun.


      Er hatte sie zu seiner Geliebten gemacht – und sie hatte es zugelassen. Damit war die Sache erledigt. Wie sie schon vor Jahren gelernt hatte und wie man ihr im Anschluss an den Skandal ad nauseam gepredigt hatte, heirateten Gentlemen ihre Mätressen nicht.


      Genauer gesagt, kein anständiger Mann käme jemals auf die Idee, ihr die Heirat anzutragen.


      Als Deliah zu diesem düsteren Ergebnis gelangte, sank ihre Stimmung noch mehr. Verwundert über die Heftigkeit ihrer Trauer beschäftigte sie sich näher mit dem, was sie fühlte – und warum …


      Es gelang ihr, das Lächeln beizubehalten oder zumindest die Lippen entsprechend zu verziehen und sich nichts anmerken zu lassen, während sie sich insgeheim Vorwürfe machte. Wie unglaublich dämlich, unsäglich dumm und blöde sie gewesen war.


      Sie hatte es wieder getan – sie hatte sich schon wieder in einen Mann verguckt.


      Nein. Deliah unterbrach den Gedankengang und fing noch einmal von vorn an. Sie hatte sich verliebt, wirklich und wahrhaftig, Hals über Kopf und für immer, zum allerersten Mal. Das stürmische Gefühl, das Del in ihr geweckt hatte, war meilenweit entfernt von dem lauen Lüftchen, das dieser Bastard Griffiths entfacht hatte. Damals war sie in ihrer Unschuld und Naivität davon ausgegangen, dass das, was sie fühlte, Liebe war; sie hatte den Unterschied noch nicht gekannt.


      Das war jetzt anders.


      Jetzt wusste sie, dass sie Del liebte.


      Aus tiefstem Herzen, so närrisch ihr Herz auch war.


      Das allein war schon schlimm genug. Und sie wollte und konnte sich nicht erlauben, alles noch schlimmer zu machen, indem sie sich vorgaukelte, es gäbe auch nur den Hauch einer Chance, dass er für sie das Gleiche empfand, und erst recht nicht, dass er sie als geeignete Partie betrachten könnte. Eine, die er heiraten konnte.


      Wie man ihr von Jugend an eingebläut hatte, war sie nicht vermittelbar. Nicht so, wie ein Gentleman sich seine Ehefrau wünschte.


      Sie war zu rechthaberisch, zu dickköpfig, zu ungezähmt.


      Selbst wenn Del anders dachte und sie als Ehefrau in Betracht gekommen wäre, war es, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte, zu spät.


      Die Traurigkeit, die Deliah erfasste, drohte sie zu ersticken.


      Immer noch lächelnd, doch insgeheim verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg oder einer Ablenkung, sah sie sich um – und begegnete Dels Blick.


      Er hatte sie beobachtet. Ein Teil von ihr hatte es bemerkt – die verräterische Wärme gespürt –, doch sie war zu tief in ihre düsteren Gedanken versunken gewesen, um zu reagieren.


      Del lächelte, zog mit der ihm eigenen lässigen Eleganz die langen Beine an und erhob sich.


      Deliah schluckte, als er auf ihren Sessel zukam, und stand automatisch auf.


      Er sah ihr in die Augen.


      »Du siehst aus, als würdest du nach einer Fluchtmöglichkeit suchen. Wir könnten über die lange Galerie schlendern, 
       wenn du möchtest.« Sein dunkler Blick war warm und zärtlich.


      »Äh …« Am liebsten wäre Deliah vor sich selbst geflüchtet. Vor sich und der erschütternden, trostlosen Realität. Deliah schaute sich um. Die anderen hatten sich zu Gruppen zusammengetan und plauderten angeregt. Sie sah wieder zu Del hinüber.


      »Ehrlich gesagt habe ich Kopfschmerzen.«


      Sein Blick wurde besorgt.


      Eilig redete Deliah weiter.


      »Nur ganz leicht – nicht so schlimm. Aber … ich denke, ich gehe nach oben.«


      Sie zurrte ihr abhandengekommenes Lächeln wieder fest und wandte sich, mit einem Blick auf die anderen Frauen, an Catriona, die in dem Sessel neben ihr saß.


      »Ich gehe ins Bett. Ich bin ziemlich erschöpft. Eine Nacht Schlaf bringt bestimmt alles wieder ins Lot.«


      Catriona lächelte ihr madonnenhaftes Lächeln und tätschelte Deliah die Hand.


      »Dann bis morgen.«


      Deliah nickte den anderen lächelnd zu, neigte zu guter Letzt das Haupt vor Del – der nach wie vor an ihrer Seite stand und den für ihren Geschmack zu scharfsichtigen Blick nicht von ihr löste –, murmelte »Gute Nacht« und verließ das Zimmer.


      Del sah ihr nach und fragte sich, was geschehen sein mochte. Deliah wirkte … bedrückt. Verwirrt und verstört, doch auf eine seltsame Art, die er sich nicht erklären konnte. Es drängte ihn, ihr zu folgen, sie nach dem Grund zu fragen und alles wieder in Ordnung zu bringen. Allerdings … sie hatte 
       ungewöhnlich unsicher gewirkt. Vielleicht sollte er ihr etwas Zeit lassen.


      Allerhöchstens fünfzehn Minuten.


      Wenn sie glaubte, ihre Bemerkung über die Nachtruhe würde ihn davon abhalten, in ihr Bett zu kommen, hatte sie sich jedenfalls getäuscht. Falls sie wirklich Kopfschmerzen hatte, konnte sie in seinen Armen schlafen.


      Mit einem Grinsen in Catrionas Richtung, die gelassen zurücklächelte, schlenderte er quer durch den Raum und stellte sich zu Gyles und Gabriel, die über Schafe sprachen.


      



      Kurz nach Deliahs Rückzug löste sich die Gesellschaft auf. Del ging in sein Zimmer, tigerte zehn Minuten hin und her – und überlegte, was in Deliahs Kopf vorgehen mochte –, dann machte er mit einer gemurmelten Drohung an alle, die sich noch auf dem Flur herumtreiben mochten, die Tür auf und schlich zu ihrem Zimmer.


      Er klopfte nur einmal, dann trat er ohne Aufforderung ein. Deliah war nach wie vor angekleidet und frisiert und zog hastig die Vorhänge vor das Fenster, aus dem sie offensichtlich gestarrt hatte.


      Del schloss die Tür, verriegelte sie und ging auf sie zu, dabei deutete er mit dem Kopf zum Fenster.


      »Was hast du dir da angeschaut?«


      »Den Schnee. Es stürmt immer noch.«


      Sie hatte auf ihn gewartet, so viel war klar. Doch warum, war angesichts der Tatsache, dass sie vollständig bekleidet geblieben war, weniger offensichtlich.


      Del blieb dicht vor ihr stehen, sah ihr in die Augen und wollte gerade nach ihr greifen, als sie wegschaute.


      Und sich von ihm abwandte.


      »Weißt du, ich habe wirklich Kopfschmerzen. Außerdem …« – Deliah machte eine fahrige Handbewegung – »… bin ich nicht ganz sicher, ob wir uns so oft sehen sollten.«


      Ehe sie sich weiter zurückziehen konnte, griff Del nach der Hand, die so lässig abgewinkt hatte, hielt sie fest und stellte sich hinter Deliah. Auf diese Weise konnte sie weder sein Gesicht noch seine offensichtliche Verwirrung sehen; mit einem Mal drängte es ihn, sie ganz fest zu halten.


      Schon der angedeutete, kaum merkliche Versuch, ihm aus dem Wege zu gehen, hatte genügt, um diese Reaktion auszulösen. Das verunsicherte Del und vermittelte ihm das Gefühl, auf Treibsand gebaut zu haben, doch im tiefsten Innern wusste er, dass das nicht sein konnte.


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Wahrscheinlich nur in Deliahs Kopf, nicht unbedingt woanders.


      Nur der Himmel wusste, was es war. Er jedenfalls nicht; doch er bezweifelte, dass sie es ihm verraten würde.


      Er veränderte seinen Griff, verschränkte seine Finger mit ihren, und spürte, wie sie es unbewusst, ganz unwillkürlich zuließ. Dann holte er tief Luft und sog ihren Duft ein. Das beruhigte ihn kolossal.


      Deliah war bei ihm, in seinen Armen.


      Er drückte sie an sich, senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr:


      »Anders als allgemein angenommen ist sexuelle Aktivität bestens dazu geeignet, Kopfschmerzen zu vertreiben.


      »Tatsächlich?« Trotz ihres zerstreuten Tonfalls war deutlich 
       zu hören, dass ihre Neugier geweckt war, doch dann räusperte Deliah sich und sagte:


      »Aber vielleicht sollten wir es zur Abwechslung mal mit Abstinenz versuchen – nur um etwas anderes auszuprobieren. Womöglich ist es dann hinterher umso schöner.«


      »Das funktioniert nicht. Jedenfalls nicht bei mir.«


      »Nicht?«


      Sie konnten sich nicht die ganze Nacht im Kreise drehen. Del beschloss anzugreifen.


      »Warum bist du plötzlich so zurückhaltend? Hast du etwa das Interesse verloren?«


      »Das Interesse? Wieso …?«


      »Eine rein rhetorische Frage.« Kühn legte er eine Hand auf ihre üppige Brust. Als er merkte, dass sie sofort reagierte, fasste er fester zu und knetete sie sanft.


      »Die Antwort ist offensichtlich.«


      Gott sei Dank.


      Deliah versteifte sich und versuchte, sich zu beherrschen, doch als Del nicht aufhörte, sie so aufreizend zu liebkosen, entspannte sie sich und lehnte sich an ihn.


      »Vielleicht sollten wir das Experiment wagen und abwarten, was passiert.« Er rollte ihren Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen und drückte ihn leicht. Aufstöhnend bog sie das Rückgrat durch.


      »Was mit meinen Kopfschmerzen passiert, meine ich. Ob sie verschwinden oder bleiben.«


      Del küsste sie auf die Schläfe.


      »Wir können so viel experimentieren, wie du willst.« Er drehte Deliah herum und zog die miteinander verschränkten Hände nach unten.


      »Denn ich habe nach wie vor Interesse an dir.« Dann legte er Deliahs freie Hand um seine Erektion.


      »Wir können es auch öfter probieren.«


      Deliah riss die Augen auf.


      »Oh.« Dann senkten sich ihre Lider wieder, und ihre jadegrünen Augen verschleierten sich. Sie fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe und befeuchtete sie.


      »Ich sehe schon …«


      Ihr geistesabwesendes Murmeln klang berechnend.


      »Nein, du sollst es spüren.« Del drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie – lange, langsam und leidenschaftlich, doch nicht gierig. Als er den Kopf wieder hob, waren Deliahs Lider geschlossen, und er konnte ihre Augen nicht mehr sehen.


      »Also, was spürst du? Was löst das in dir aus?«


      Deliah kam es so vor, als stünde sie am Rand eines Abgrunds. Sie hob die schweren Lider gerade hoch genug, um Del ins Gesicht sehen zu können und merkte, dass er sehr angespannt war, ganz auf sie konzentriert.


      Wie lange konnte das anhalten? Wann würde es vorbei sein?


      Und wie würde es ihr ergehen, wenn es so weit war?


      Schlimmer noch, was würde sie empfinden, wenn sie nach Humberside zurückkehrten, getrennte Wege gingen und sie eines Tages erfuhr, dass er geheiratet hatte? Irgendeine gute Partie, die nie einen Fehltritt begangen hatte und einen sanften, liebenswerten Charakter besaß. Eine Frau, die das genaue Gegenteil von ihr war.


      Bis zu diesem Tag – bis vor einer halben Stunde hatte sich diese Frage nicht gestellt. Deliah versuchte, sich von Del zu 
       lösen, aber … er war bei ihr, in ihrem Schlafzimmer und hielt sie fest.


      Dieser Mann verkörperte alles, was sie sich je gewünscht hatte.


      Was das in ihr auslöste?


      Sie reckte das Kinn und drückte seine Hand.


      »Ich verliere den Halt, alle Hemmungen. Du gibst mir das Gefühl …« begehrenswert »… verführerisch zu sein.«


      Dels volle Lippen verzogen sich zu einem faszinierenden Lächeln.


      »Gut. Genau das habe ich bezweckt. Dass du haltlos, hemmungslos und …« – er senkte den Kopf – »… verführerisch bist.«
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    Der Kuss setzte allem Grübeln ein Ende und entflammte Deliah auf der Stelle. Er war weder sanft noch träge und schon gar nicht unverbindlich. Eher forschend, wie ein neckisches Duell, das in einer triumphalen Eroberung gipfelte.


    Ein mutiger Frontalangriff.


    Direkt, ehrlich und aufrichtig.


    Del ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr wollte und wie sehr er sie begehrte.


    Meldete forsch und stürmisch seine Ansprüche an.


    Und Deliah grub die Hände in sein Haar und hielt sich daran fest, weil er ihr den Verstand und die Sinne verwirrte.


    Kaum hatten Dels Finger die Bänder auf ihrem Rücken gefunden, rutschte ihr Korsett herab. Dann legte er seine kräftigen Hände auf ihre Brüste und knetete sie genüsslich, bis sie vor Wonne erschauerte.


    Da unterbrach er den Kuss, presste seinen Mund auf ihren Busen und weidete sich an ihr.


    Wollüstig stöhnend genoss Deliah seine sinnlichen Liebkosungen, ergötzte sich an jeder aufreizenden, herrischen Berührung.


    Schwelgte in ihrer Lüsternheit.


    Es gab kein Halten mehr – weder auf ihrer noch auf seiner Seite –, maßlos erhitzt lösten sie sich voneinander und rissen sich die Kleider vom Leib. Entledigten sich aller Hürden und Hindernisse. Innerhalb von Sekunden waren sie nackt, einen Herzschlag später Haut an Haut.


    Zwei Herzschläge später hob Del sie hoch, und sie vereinigten sich.


    Deliah weinte vor Freude, schlang die Arme um seine Schultern, die Beine um seine Hüften und öffnete sich. Ließ sich vor dem Kaminfeuer von ihm beglücken, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.


    Dann war es so weit, und ein schier endloser sinnlicher Schauer schüttelte sie.


    Noch bevor er vorüber war, trug Del sie zum Bett.


    Und ehe Deliah wieder zu Atem kommen konnte, war er schon über ihr, schob die Hüften zwischen ihre weit gespreizten Beine und drang in sie ein.


    Dann ritt er sie hart und grimmig.


    Entschlossen, sich nur mit einer völligen Unterwerfung zufriedenzugeben.


    Er wollte sie haben, besitzen, brandmarken.


    Der Drang, ihr sein Begehren zu beweisen, war unwiderstehlich.


    Sie sollte wissen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


    Er zeigte es ihr so direkt und heftig, dass es ihr den Atem verschlug.


    So fordernd und herrisch, dass ihr nichts anders übrig blieb, als sich zu ergeben.


    Sich völlig hinzugeben.


    Ohne Wenn und Aber.


    Del sah, wie Deliahs Züge sich vor Wonne verzerrten, und spürte, wie sie losließ und zum Höhenflug ansetzte.


    Wie sie nachgab und sich ihm anvertraute.


    Was ihn dazu trieb, sie auf der Stelle auf unmissverständliche Weise in Besitz zu nehmen. Getrieben von einer Lust, die primitiver und stärker war als alles, was er bisher gekannt hatte, stieß er immer heftiger zu.


    Um diese mächtige Lust zu befriedigen.


    Eine Lust, die jedoch von einem noch mächtigeren Gefühl genährt wurde, dem er sich am Ende unterordnen musste, sodass er zum Bittsteller wurde und Deliah zur Herrin; also warf er mit einem langhaltenden Seufzer den Kopf zurück und gab ihr alles, was er geben konnte.


    
      

      17. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Als Del früh am nächsten Morgen ins Frühstückszimmer kam, waren die anderen Männer schon da.


      Sie schienen allesamt großen Appetit zu haben.


      Del nahm am Kopfende neben Devil Platz und machte sich ebenfalls daran, seinen Hunger zu stillen.


      Devil warf einen Blick auf Dels Teller, auf dem sich Schinken, Kedgeree – ein Fischgericht –, Würstchen, Speck, Pilze, Zwiebeln und Roastbeef türmten, und grinste.


      »Gestern Abend hast du weniger gegessen. Sieht so aus, als wärst du in der Nacht aktiver als tagsüber.«


      Del grunzte bloß.


      Gyles, der ihm gegenübersaß und bereits fertig war, schob seinen Teller beiseite.


      »Also, was hast du mit der liebreizenden Miss Duncannon vor?«


      Del starrte mit gerunzelter Stirn auf seinen Teller und spießte einen Pilz auf.


      »Frauen – und insbesondere Damen – sind verdammt schwer zu verstehen.«


      Die anderen brachen in lautes Gelächter aus.


      »Das brauchst du uns nicht zu sagen«, bemerkte Demon.


      »Aber«, sagte Richard, »sie haben eine eigene Logik.«


      »Zweifellos.« Gervase nickte.


      »Sie ist nur sehr seltsam …«


      »Um nicht zu sagen verwirrend«, rief Tony dazwischen.


      »Sodass es teuflisch schwer ist, sie zu erkennen«, fuhr Gervase fort, »und beinahe unmöglich, sie nachzuvollziehen.«


      »Und da dem so ist«, meinte Vane, »rate ich dazu, es gar nicht erst zu versuchen. Meiner Erfahrung nach braucht man nur ein gewisses Durchhaltevermögen.«


      »Bei einer Frau, die Patience heißt?«, zog Devil ihn auf.


      Vane grinste und gab eine schlagfertige Antwort.


      Del ließ das daraus resultierende Wortgeplänkel an sich vorbeirauschen. Die Nacht war sehr ereignisreich gewesen, obschon sie nicht ganz so verlaufen war, wie er es geplant hatte – etwas, was sehr häufig passierte, wenn Deliah involviert war.


      Irgendetwas hatte sie so verunsichert, dass sie versucht hatte, sich sicherheitshalber von ihm abzuwenden und ihre Beziehung abkühlen zu lassen, doch nach allem, was in der 
       Nacht passiert war, war er nicht nur felsenfest davon überzeugt, dass sie die richtige Frau für ihn war – die einzige, die er zukünftig als Gefährtin und Partnerin an seiner Seite haben wollte –, sondern auch davon, dass er trotz ihrer Zweifel der richtige Mann für sie war.


      Den Grund für ihre Unsicherheit und Unruhe kannte er nicht, doch er konnte nicht verstehen, wie sie ihre eigene heftige Reaktion übersehen konnte, wie sie die Leidenschaft und Wildheit, mit der sie sich an ihn klammerte, während sie sich gleichzeitig willig hingab, so, wie er es sich immer erträumt hatte, falsch interpretieren konnte.


      Sie gehörte ihm.


      Das hatte er ihr letzte Nacht zeigen wollen. So deutlich, dass sie es unmöglich missverstehen konnte. Aber sie hatte den Spieß umgedreht. Am Ende war sie es gewesen, die ihn gefügig gemacht hatte, indem sie ihm alles gab, was er sich wünschte.


      Sie hatte ihm bewiesen, dass er ihr gehörte.


      Trotzdem schien Deliah ihre Beziehung nicht mit der gleichen Klarheit zu sehen wie er. Der letzte Schritt, die völlige Akzeptanz fehlte noch. Vielleicht weil sie nicht so ausgiebig darüber nachgedacht hatte. Das kam sicher noch, die Frage war nur, wann. Wie lange würde sie brauchen, um es zu begreifen …?


      Er hatte nicht die Absicht, ihr allzu viel Zeit zu lassen und zu lange mit seinem förmlichen Antrag zu warten. Seine Reaktion auf ihr Zurückweichen – der heftige Schreck, der ihn durchzuckt hatte und ihn verunsichert, beunruhigt … ja beinahe verletzt hatte, war etwas, das er nicht noch einmal erleben wollte. Denn dieser Schreck hatte ihn an einer Stelle 
       getroffen, an der er nie verwundbar gewesen war, und das machte Del mehr als nervös.


      Er würde keinen Frieden finden und nicht einwandfrei funktionieren, wenn er befürchten musste, dass Deliah ihm davonlief und nicht »die Seine« wurde.


      Diesen Ausgang wollte er sich nicht einmal vorstellen, und erst recht nicht hinnehmen.


      Während er den letzten Rest Kedgeree vom Teller kratzte, fasste Del einen Entschluss. Ursprünglich hatte er vorgehabt, mit dem Heiratsantrag zu warten, bis seine Mission beendet war, doch was einen guten militärischen Führer auszeichnete, war die Fähigkeit, seine Strategie an veränderte Bedingungen anpassen zu können.


      Als Del in die Runde schaute, bemerkte er, dass die anderen sich mittlerweile mit der Frage beschäftigten, wie wahrscheinlich es war, dass sie in den kommenden Monaten zur Jagd gehen konnten. Er wartete auf eine Pause im Gespräch und wandte sich dann an Devil.


      »Was weißt du eigentlich über Wolverstone?«


      Devil zog die Brauen in die Höhe, lehnte sich zurück und schilderte in kurzen Zügen den Werdegang des Mannes, den Del nur als Dalziel kannte. Devil neigte nicht zu Übertreibungen, doch er zeichnete das Bild eines Aristokraten mit erstaunlichen Fähigkeiten, der zwar ein Mann der Tat war, genau wie sie, sich jedoch gleichzeitig gezwungenermaßen auch politisch betätigt hatte.


      Tony und Gervase steuerten freimütig ihre eigenen Ansichten bei, die von einer näheren beruflichen Bekanntschaft geprägt waren.


      »Ich würde ihm mein Leben anvertrauen«, sagte Gervase 
       abschließend, »und, was noch wichtiger ist, auch das meiner Frau und meiner Kinder.«


      Tony nickte nur.


      »In besseren Händen könnte deine Mission nicht sein.«


      Devil fügte noch eine kurze Beschreibung von Minerva, Wolverstones Gattin, hinzu und schloss schließlich mit einer Skizze von Elveden Grange, dem nicht allzu weit entfernten Anwesen des Herzogs.


      »Es liegt dreißig Meilen nördlich, kurz vor Thetford. Er hält sich oft dort auf, allerdings in unregelmäßigen Abständen – normalerweise feiert die Familie das Weihnachtsfest in Wolverstone Castle in Northumbrien.«


      »Also hätte Ferrar, selbst wenn er von Wolverstone wüsste, keinen Grund, ihn in Elveden zu vermuten«, folgerte Del.


      Devil nickte.


      »Sobald genug Schnee weggetaut ist, schicke ich einen Reiter dorthin, um Royce zu fragen, was wir als Nächstes tun sollen. Vermutlich wird das zumindest teilweise davon abhängen, ob unsere Freunde die heimatlichen Ufer bereits erreicht haben.« Er sah Demon an.


      »Glaubst du, du kannst morgen dorthin reiten, wenn es nicht wieder schneit?«


      Demon, der in Newmarket wohnte, kannte die Gegend am besten. Er nickte.


      »Morgen könnte ich es bis Elveden schaffen. Ich bin nicht sicher, ob ich jemand anders darum bitten würde, aber ich freu mich drauf.«


      Gabriel schnaubte.


      »Du willst doch bloß einem weiteren Tag mit deinen Bälgern aus dem Wege gehen.«


      Demon grinste.


      »Wenn ich kann.«


      Als im oberen Stockwerk Schritte zu hören waren, sahen die Männer sich vielsagend an, dann schob Devil seinen Stuhl zurück.


      »Das hört sich so an, als würden unsere besseren Hälften gleich anrücken. Darf ich vorschlagen, dass wir uns ins Billardzimmer zurückziehen?«


      Die einzige Antwort, die er von den anderen bekam, war das Kratzen der Stühle auf dem Parkett, gefolgt vom allgemeinen Rückzug durch die Tür.


      Lucifer, der neben Del ging, suchte seinen Blick.


      »Kann ich diese Briefrolle mal sehen? Die Konstruktion würde mich interessieren – sie scheint ungewöhnlich zu sein.«


      Del hatte schon gehört, dass aus Lucifer so etwas wie ein Experte für Antiquitäten und Kuriositäten geworden war. Er nickte.


      »Natürlich, ich hole sie. Wir treffen uns dann im Billardzimmer.«


      Lucifer neigte dankend den Kopf.


      Del folgte den anderen durch den Flur, trennte sich dann aber von ihnen und stieg über eine Nebentreppe in den ersten Stock hinauf.


      



      Zehn Minuten später stürmte er mit großen Schritten zum Billardzimmer. Als die anderen ihn kommen hörten, unterbrachen sie ihre Unterhaltung. Gyles, der über den Billardtisch gebeugt war und gerade einen Stoß anbringen wollte, stockte mitten in der Bewegung und richtete sich wieder auf. 
       Devil und Richard, die mit den Queues in der Hand neben dem Tisch standen, drehten sich alarmiert um.


      Alle Augen waren auf Del gerichtet, als er im Türrahmen erschien.


      Grimmig begegnete er den fragenden Blicken.


      »Die Rolle ist weg.«


      Einen Moment herrschte Stille, dann sagte Devil:


      »Wie kann das sein?«


      Als Del den Kopf schüttelte, fragte Lucifer:


      »Wo war sie denn?«


      »In der obersten Schublade der hohen Kommode in meinem Zimmer. Aber da ist sie nicht mehr und im Zimmer auch nicht; Cobby hat sie seit gestern nicht mehr gesehen.« Del stemmte eine Hand in die Seite und fuhr sich mit der anderen durchs Haar.


      »Vorher, bis Royston, wurde sie entweder von Cobby oder von Mustaf – einem meiner Diener – am Körper getragen. Doch nachdem wir hier angekommen waren, schien nichts dagegen zu sprechen, sie in meinem Zimmer aufzubewahren.« Er schaute Devil an.


      »Wie zum Teufel konnte die Schwarze Kobra an sie herankommen?«


      »Können wir denn sicher sein, dass es die Schwarze Kobra war?«, fragte Gabriel.


      »Oder könnte die Rolle an sich einen Dieb angelockt haben?«


      »Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Gervase.


      »Ich würde nicht sagen, dass sie etwas so Besonderes ist.«


      »Ist sie auch nicht«, pflichtete Del ihm bei, »höchstens eine 
       Kuriosität. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sie für wertvoll hält.«


      »Also kann der Dieb es nur auf den Brief abgesehen haben.« Gyles wechselte einen Blick mit Del.


      »Aber wer soll die Rolle geklaut haben? Könnte ein Fremder ins Haus gelangt sein?«


      »Bei dem Schnee bezweifle ich das.« Vane schaute Devil an.


      »Aber vielleicht sollten wir es überprüfen, ehe wir weiterreden.«


      Devil nickte.


      »Lasst uns in den Turm steigen, dann wissen wir Bescheid.« Er legte sein Queue ab und eilte zur Tür.


      Seine Cousins liefen hinter ihm her. Del, Tony, Gyles und Gervase wechselten erstaunte Blicke, doch die Cynsters wirkten sehr zielstrebig, also folgten sie ihnen.


      Als sie in der Mitte des Hauses angelangt waren, stiegen sie eine schmale Wendeltreppe hinauf, die sich höher und höher schraubte, bis sie schließlich in einem kleinen rechteckigen Raum endete. Oben angekommen sah Del sich um und begriff, dass sie sich in der Spitze des Turms befanden, der weit über die Dächer von Somersham Place hinausragte. Die breiten Fenster auf allen Seiten boten einen großartigen Ausblick auf das umliegende Land.


      Mit insgesamt neun Männern war es im Turmzimmer ziemlich eng. Schulter an Schulter spähten sie nach draußen; über eine ununterbrochene weiße Decke hinweg.


      »Der Schnee ist vorgestern Nacht gefallen.« Devil stand am Südfenster.


      »Sieht irgendjemand Spuren: Fuß- oder Hufabdrücke?« 
      


      »Im Osten nicht«, erklärte Demon.


      »Im Westen auch nicht«, verkündete Gabriel.


      »Der Norden ist ebenfalls unberührt.« Vane sah zu Del hinüber.


      »Wer immer die Rolle gestohlen hat, er ist vor oder mit euch gekommen, und was noch wichtiger ist …«


      »Er ist nicht wieder gegangen.« Devil drehte sich zu Del um und zeigte sein Raubtierlächeln.


      »Freut euch, Jungs – die Briefrolle ist noch da, jetzt können wir jagen gehen.«


      



      Um ungestört darüber reden zu können, wer als Verdächtiger infrage kam und wie sie weiterhin vorgehen sollten, versammelten die Männer sich in der Bibliothek.


      Del lief vor dem Feuer hin und her.


      »Es muss einer von den Dienstboten sein. Die Schwarze Kobra ist einfallsreich, unerbittlich und völlig skrupellos – der Dieb könnte jemand sein, der immer vertrauenswürdig war, jetzt aber bedroht worden ist, oder, was noch öfter vorkommt, dessen Familie bedroht worden ist. Das ist die Vorgehensweise der Sekte.«


      »Lasst uns mit dem Naheliegendsten anfangen«, sagte Gervase.


      »Wie gut kennst du Miss Duncannon?«


      Del blieb abrupt stehen und starrte ihn an, dann schüttelte er den Kopf.


      »Nein – sie kann es nicht sein. Ihr Part in diesem Spiel und damit ihr Auftauchen in Southampton, also die Überfahrt, hätte schon geplant sein müssen, ehe MacFarlane den Brief überhaupt entdeckt hat.«


      »Aber bist du sicher, dass sie wirklich Miss Duncannon ist?«, fragte Tony. »Die Dame, die du begleiten solltest?«


      Del dachte an all die Geschichten, die sie sich von früher erzählt hatten, und daran, wie gut Deliah sich in Humberside und den Wolds auskannte.


      »Ja, sie ist es. Ich kenne ihre Familie seit Kindertagen, sogar an sie kann ich mich erinnern, allerdings nur entfernt, und alles passt so gut zu dem Bild, das sie heute als Erwachsene abgibt, dass sie keine Hochstaplerin sein kann.«


      »Sehr schön. Dann können wir sie ausschließen«, sagte Gervase.


      »Wenn sie die ist, für die wir sie halten, kann der Feind nichts von ihr gewusst haben, ehe du sie in Southampton getroffen hast, und deshalb kann er sie auch nicht umgedreht haben.«


      »Genauso gut«, sagte Tony, »kann man sich fragen, wann die Gegenseite von den Leuten erfahren haben will, die augenblicklich unter diesem Dach weilen, und all diejenigen ausschließen, die mit den verschiedenen Cynster-Familien angereist sind …« Er brach ab und schaute Del an.


      »Doch das setzt voraus, dass unser Feind keine Chance hatte, im Vorfeld herauszufinden, welche Rolle Somersham Place in Royces Plänen spielen würde – dass er also nicht genug Zeit hatte, um irgendjemanden, der hier wohnt oder hierher gereist ist, unter Druck zu setzen. Können wir davon ausgehen?«


      »Damit stellst du im Grunde die Frage, wie sicher Wolverstones Pläne sind«, erwiderte Devil, »und das solltest du besser wissen als ich.«


      Tony schnitt eine Grimasse.


      »Sicherer als die Kronjuwelen.«


      »Außerdem wurde, als diese Pläne geschmiedet wurden …« – Devil machte eine raumgreifende Handbewegung – »… nicht ein Wort niedergeschrieben. Wolverstone kam einfach mit Minerva herübergeritten – für Außenstehende muss es so ausgesehen haben wie einer der üblichen Besuche, die wir uns abstatten, wenn sie sich in Suffolk aufhalten. Da war nichts, was irgendjemandem hätte auffallen können, selbst wenn wir beobachtet worden wären; aber dass die Schwarze Kobra schon vor Monaten geahnt haben soll, was sich hier zusammenbraut …« Devil schaute Del an.


      Der schüttelte den Kopf.


      »Das wäre zu weit hergeholt. Mit mir hat Wolverstone per Brief kommuniziert, doch das war lange bevor uns Ferrars Brief in die Hand fiel.«


      »Und was Royces Sicherheitsvorkehrungen anbelangt«, erklärte Gervase, »wäre er der Erste, der uns raten würde, niemandem zu vertrauen. Außerdem ist er ein Mensch, auf dessen absolute Verschwiegenheit wir uns stets verlassen konnten, und er hat keinen unserer Agenten je enttäuscht. Wie also jemand, der Royce nicht das Wasser reichen kann, und sei er noch so brutal, eine Sicherheitslücke aufgetan haben sollte …« Er schüttelte den Kopf.


      »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Gervase sah Del in die Augen.


      »Wir müssen unseren Dieb woanders suchen.«


      »Das sehe ich auch so.« Auch Tony richtete den Blick auf Del.


      »Damit bleibt nur euer Personal übrig – deins und Miss Duncannons. Gehen wir zunächst deine Leute durch. Bist du sicher, dass keiner von ihnen erpresst wird?«


      Im ersten Moment wollte Del die Frage mit einem Achselzucken abtun, doch dazu war die Sache zu ernst. Also zwang er sich, dass Undenkbare zu denken.


      »Cobby … ist schon vor Jahren in meine Dienste getreten, lange vor Waterloo. Ich glaube nicht, dass irgendjemand in diesem Raum sich vorstellen kann, dass er zum Feind überläuft, in diesem Fall sogar zu einem Feind Englands.«


      Del fing wieder damit an, vor dem Kamin hin und her zu laufen.


      »Außer ihm gibt es nur noch Mustaf und seine Frau Amaya, und Mustaf hat die Briefrolle während der Fahrt hierher meist am Leib getragen. Wenn er gewollt hätte, hätte er sie jederzeit öffnen können, dann hätte er gesehen, dass der Brief nicht echt ist, und es dem Feind längst mitteilen können – wobei ich ernsthaft bezweifle, dass die Schwarze Kobra uns in dem Fall quer durch Cambridgeshire gefolgt wäre. Das Gleiche gilt für Amaya – sie hätte reichlich Gelegenheit gehabt, sich vorher zu bedienen. Keiner von beiden hatte irgendeinen Grund zu warten, bis wir hier eingeschlossen sind. Und was die von der Sekte üblicherweise angewandte Erpressung anbelangt, insbesondere durch die Bedrohung der Familie, muss ich euch sagen, dass Mustaf und Amaya aus einer Gegend Indiens stammen, in der die Schwarze Kobra keinen Einfluss hat.«


      Gervase nickte.


      »Die zwei waren es also auch nicht. Was ist mit dem Mädchen?«


      »Alia?« Del dachte nach, dann räumte er ein:


      »Normalerweise würde ich sie schon als mögliche Kandidatin in Betracht ziehen, aber sie ist eine Waise, und ihre 
       einzigen lebenden Verwandten sind Mustaf und Amaya. Ihre Tante lässt sie nicht aus den Augen – sie ist überbehütend, schlimmer als eine Glucke. Es gehört zur indischen Kultur, die Mädchen abzuschirmen, fast wie im Kloster.«


      »Also haben wir an der Stelle auch kein Glück«, folgerte Richard.


      »Was ist mit Miss Duncannons Personal? Was weißt du über ihre Leute?«


      Gerade als Del zu einer Antwort ansetzte, wurden die Türen der Bibliothek weit aufgestoßen. Honoria stand im Rahmen und sah mit strengem Blick in die Runde.


      »Hier habt ihr euch also versteckt.«


      Die anderen Damen reihten sich neben ihr auf.


      Devil lächelte freundlich.


      »Ihr kommt gerade richtig. Setzt euch doch zu uns. Es ist etwas vorgefallen, das einige Fragen aufwirft, und wir benötigen euren klugen Rat.«


      Honoria schnaubte unbeeindruckt und streifte ihren Gatten mit einem ungnädigen Blick, ließ die Damen jedoch eintreten.


      »Wir haben uns nicht versteckt«, sagte Demon, während er die Beine einzog, damit Flick sich neben ihm aufs Sofa setzen konnte.


      Seine Frau bohrte einen Finger in seine Schulter.


      »Natürlich nicht. Ihr habt bloß vergessen, dass ihr versprochen habt, mit den Kindern zu spielen. Aber macht euch nichts draus. Ihr könnt es nachholen, wenn sie ihren Mittagsschlaf hinter sich haben.«


      Die stolzen Väter verdrehten die Augen, wagten es aber nicht zu widersprechen.


      »Also.« Honoria hatte in einem Sessel vor Devils Schreibtisch Platz genommen und nahm Del ins Visier.


      »Was ist passiert?«


      Gabriel fing den Hilfe suchenden Blick seines Freundes auf.


      »Erlaubst du?« Als Del nickte, fasste er kurz und bündig zusammen, was sich ereignet hatte.


      Die Damen waren natürlich entsetzt, allen voran Deliah.


      Fast hätte sie Del mit offenem Mund angestarrt.


      »Du hast die Rolle in einer Kommode aufbewahrt?«


      Er zuckte die Achseln.


      »Mir schien das sicher genug zu sein.«


      Ehe Deliah kontern konnte, schaltete Tony sich hastig ein.


      »Wir haben darüber nachgedacht, ob vielleicht einer von den Dienstboten erpresst wird.«


      Del kam ihm zur Hilfe, indem er das übliche Vorgehen der Schwarzen Kobra beschrieb.


      »Könnte es sein, dass irgendjemand aus deinem Umfeld unter Druck gesetzt wurde?«


      »Das hätte entweder in Southampton oder danach passieren müssen«, fügte Tony hinzu, »eher konnte die Schwarze Kobra nicht wissen, dass Sie mit Del reisen würden.«


      Deliah hatte bereits nachdenklich die Stirn in Falten gelegt.


      »Bess ist Engländerin und fast mein ganzes Leben bei mir gewesen. Außerdem ist sie sehr patriotisch. Ich glaube nicht, dass die Schwarze Kobra sie zu irgendetwas überreden könnte – viel wahrscheinlicher wäre, dass sie es mir, Del oder einem von Ihnen gesagt hätte, wenn man mit so einem Ansinnen 
       an sie herangetreten wäre.« Sie zeigte mit dem Kopf in die Richtung, in der Tony und Gervase saßen.


      »Und was die anderen anbetrifft, Kumulay beschützt mich, seit ich in Jamaika angekommen bin – mein Onkel hat ihn mir als Leibwächter empfohlen.« Zur besseren Erklärung fügte sie hinzu:


      »Mein Onkel ist der Verwaltungschef auf Jamaika. Er würde mir wohl kaum jemanden vermitteln, dessen Integrität nicht über jeden Zweifel erhaben ist.«


      Sie schaute zu Del hinüber, der immer noch vor dem Kamin stand.


      »Und genau wie Kumulay waren Janay und Matara, auch wenn sie erst seit ein paar Jahren auf meiner Gehaltsliste stehen, über ein Jahrzehnt im Haushalt meines Onkels tätig. Sie sind schon vor langer Zeit aus Indien gekommen und haben dort keine Familie mehr.«


      »Ferrar hat die Sekte irgendwann nach seiner Ankunft in Indien gegründet. 1819 hat man zum ersten Mal von ihr gehört.« Del schüttelte den Kopf.


      »Es dürfte schwerfallen, da eine Verbindung herzustellen.«


      »Ja, und ich bin sicher, dass es keine gibt.« Deliah zwang sich, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, egal wie absurd sie waren. Die Briefrolle war zu wichtig, nicht nur für Del, sondern auch für England.


      »Die Mädchen – Essa und Muna, die Töchter von Janay und Matara – wären natürlich leicht einzuschüchtern, aber ich habe sie beide in den letzten Tagen mehrfach gesehen, und sie waren immer froh und munter, genau wie sonst.« Sie sah erst Del, dann Tony und Gervase an.


      »Sie kennen sie doch – Sie wissen, wie sie sind. Sobald in ihrem Leben eine Kleinigkeit schiefgeht, egal wie belanglos, kann man es ihnen sofort ansehen und anmerken. Von allen, die hier sind, wären sie die Letzten, die imstande wären, ein Geheimnis zu hüten oder eine hinterhältige Tat zu begehen.«


      Sie schaute Del an.


      »Die Antwort auf deine Frage lautet also: Nein, ich glaube nicht, dass einer meiner Leute in diese Sache verwickelt ist.«


      Del wollte schon nicken, als ihm noch etwas einfiel.


      »Und was ist mit dem Jungen?«


      »Sangay? Was soll mit ihm sein?«


      Del sah sie leicht gereizt an.


      »Was hat er für einen Hintergrund? Woher kommt er? Was weißt du von ihm?«


      Ebenfalls leicht gereizt antwortete Deliah:


      »Ich weiß nicht, wo er herkommt – ich weiß gar nichts von ihm. Er gehört zu deinem Haushalt, nicht zu meinem.«


      Del war wie vom Donner gerührt.


      »Aber er gehört nicht zu mir.« Als Deliah überrascht blinzelte, setzte er hinzu:


      »Ich dachte, er sei bei dir angestellt – und meine Leute dachten das auch.«


      Deliah starrte ihn ungläubig an.


      »Und wir dachten, er wäre einer von euch.«


      »Aha!« Mit grimmigem Gesicht sprang Devil auf und läutete.


      »Hört sich so an, als hätten wir unseren Dieb entlarvt.«


      Webster erschien praktisch im Handumdrehen.


      »Rufen Sie Sligo und Cobby«, befahl Devil.


      »Und Mustaf.« Del wechselte einen Blick mit seinem Freund, »vielleicht weiß er mehr als die anderen.«


      »Und schicken Sie bitte auch Janay und Kumulay her«, fügte Deliah hinzu. Dann sah sie Del an.


      »Sie haben sich öfter mit ihm unterhalten.«


      Webster verneigte sich und machte sich auf den Weg.


      »Wann ist euch der Junge zum ersten Mal aufgefallen?«, fragte Gyles.


      Del und Deliah schauten sich an.


      »Er war mit uns in London«, sagte Deliah.


      Del nickte.


      »Ich kann mich zwar nicht erinnern, ihn vorher schon gesehen zu haben, aber er könnte schon in Southampton zu uns gestoßen sein.«


      »Das ist wahrscheinlicher«, bemerkte Deliah.


      »Als wir in London ankamen, hatten unsere Leute sich bereits bekanntgemacht. Aber unsere Abreise aus Southampton war überstürzt – wenn er sich dabei unter das Personal gemischt hat, hätte der eine Haushalt ihm dem anderen zugeordnet, so wie es ja auch passiert ist.«


      Del zog die Augenbrauen in die Höhe.


      »Wenn es so war, ist Sangay ein ziemlich cleveres Bürschchen.«


      Ein Klopfen an der Tür kündigte die Gerufenen an. Sligo führte die Gruppe an.


      »Gute Tag, die Herrschaften.« Er verbeugte sich, und die anderen folgten seinem Beispiel.


      »Colonel Delborough möchte euch ein paar Fragen zu Sangay stellen«, sagte Devil und sah seinen Freund auffordernd an.


      Mit knappen Worten erläuterte Del die Lage – berichtete vom Verschwinden der Briefrolle und davon, dass sie gerade herausgefunden hatten, dass Sangay weder zu seinem noch zu Deliahs Haushalt gehörte.


      »Wie bitte?« Cobby brachte die Überraschung, die ihm und seinen Begleitern ins Gesicht geschrieben stand, offen zum Ausdruck.


      »Dieses kleine Früchtchen«, knurrte Sligo.


      »Warte lieber mit deinem Urteil«, riet ihm Del.


      »Wahrscheinlich ist der Junge nur ein Opfer.« Er richtete den Blick auf Cobby und Mustaf.


      »Ihr zwei wisst doch, wie die Schwarze Kobra vorgeht. Irgendwelche Ideen?«


      Nach kurzer Überlegung gab Mustaf sich einen Ruck.


      »Auf mich wirkte Sangay …« – er wedelte mit einer Hand und verzog das Gesicht –, » … wenn man seine Herkunft bedenkt, eigenartig ruhig für einen Jungen in diesem Alter.«


      Kumulay nickte.


      »Am Anfang habe ich gedacht, er wäre eine Waise und hätte keine Familie mehr. Er war so … reserviert, würden Sie es nennen, still und traurig. Aber dann habe ich ihn für seine Maataa beten hören.« Er schaute in die Runde.


      »Seine Mutter.«


      Del und Deliah wechselten einen Blick.


      »Könnte die Schwarze Kobra Sangays Mutter als Geisel genommen haben, damit er die Briefrolle stiehlt?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht, wie Ferrar das angestellt haben sollte«, sagte Del, »es sei denn, er hätte eine Konstellation vorhergesehen, die er nicht vorhersehen konnte, und Sangay aus Indien mitgebracht.« Fragend sah er Cobby an.


      Sein Bursche schüttelte den Kopf.


      »Auf dem Schiff, mit dem Ferrar und Larkins gekommen sind, gab es keinen indischen Jungen. Auf keinem Posten.«


      »Also muss Ferrar – oder eher Larkins – ihn in Southampton oder vielleicht erst in London ausgesucht haben. Im Pool von London laufen jeden Tag unzählige Inder herum.« Dels Miene verhärtete sich.


      »Aber selbst wenn die Schwarze Kobra den Jungen erst in England rekrutiert hat, heißt das nicht, dass Sangay nicht glaubt, seine Mutter schwebe in Indien in Lebensgefahr.«


      Cobby nickte, auch sein Gesichtsausdruck war grimmig geworden.


      »Jung, leicht zu beeindrucken und ein armes Würstchen – dazu noch in der Fremde. Jeder, der weiß, welche Knöpfe er drücken muss, hätte leichtes Spiel bei Sangay.«


      »In der Tat. Und das weiß die Schwarze Kobra ganz sicher.« Del sah Mustaf an.


      »Wo ist der Junge?«


      »Als wir nach oben gerufen wurden, war er im Dienstbotentrakt.«


      »Ich hole ihn her«, bot Cobby sich an.


      Del nickte. Mit ein paar dankenden Worten entließ er die anderen, die in Cobbys Kielwasser wieder abmarschierten.


      Helles Stimmengewirr erfüllte den Raum, als die Damen begannen, sich genauer nach den abscheulichen Praktiken der Schwarzen Kobra zu erkundigen. Einige Minuten später waren schockierte Ausrufe zu hören.


      Del zog insgeheim eine Grimasse und lief weiter vor dem Kamin hin und her.


      Schließlich blieb er mit gerunzelter Stirn stehen und suchte Devils Blick.


      »Vielleicht …«


      Ein Klopfen an der Tür hielt ihn davon ab, den Vorschlag zu machen, nach den Dienern zu läuten, um herauszufinden, was geschehen war. Cobby brauchte viel zu lange.


      Nach Devils »Herein!« ging die Tür auf und Sligo und Cobby traten bedrückt ein. Sligo sah erst Del, dann Devil an und nickte finster.


      »Sie haben es bereits erraten. Er ist verschwunden.«


      »Wohin?«, fragte Devil.


      »Das ist es ja.« Cobby richtete den Blick auf Del.


      »Unserer Meinung nach hat er das Haus nicht verlassen.«
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    Plötzlich redeten alle gleichzeitig.


    Ohne auf das Durcheinander von Fragen und Ausrufen, Vermutungen und Spekulationen einzugehen schickte Devil sofort Vane und Demon mit Sligo und Cobby in den Turm hinauf.


    Zehn Minuten später kehrten Vane und Demon zurück und meldeten, dass die Schneedecke um das Haus nach wie vor unberührt sei.


    »Niemand ist gekommen oder gegangen.« Vane ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


    »Cobby und Sligo sind nach unten zurückgekehrt, um rasch die tieferen Etagen zu durchsuchen.«


    Eine Viertelstunde später erschienen die beiden ehemaligen Offiziersburschen zum Rapport. Bis dahin hatten die anderen alle Möglichkeiten durchgehechelt und eine ganze Reihe von unbeantworteten und bislang unbeantwortbaren Fragen zusammengetragen.


    »Ist wirklich grässlich da draußen«, sagte Sligo, »nicht mal einen Hund würde man vor die Tür jagen. Es friert einem die … Zehen ab, bestimmt, und Sangay dürfte an solche Kälte nicht gewöhnt sein, oder? Wie auch immer, die Mädchen aus der Spülküche haben uns erzählt, dass sie ihn seit gestern 
     Morgen immer wieder dabei beobachtet haben, wie er aus dem Fenster in der Spülküche geschaut hat. Es geht auf den Hinterhof hinaus, aber der Schnee dort ist nicht angetastet worden.«


    »Mustaf und ich haben auch in Sangays Dachkammer nachgesehen«, berichtete Cobby. »Da ist nichts. Buchstäblich gar nichts, außer einem Kamm, den er sich von Matara geliehen hat, weil er seinen angeblich verloren hat. Sligo hat eine Pagenjacke für ihn aufgetrieben, als wir hier angekommen sind – der arme Junge hat wie Espenlaub gezittert und behauptet, nichts Warmes zum Anziehen zu haben. Diese Jacke ist weg und Sangay auch.«


    »Er hat die Briefrolle und fürchtet sich davor, erwischt zu werden«, sagte Deliah, »deshalb hat er sich versteckt.«


    Del sah ihr in die Augen und nickte.


    »Er ist ziemlich clever – muss er ja sein, wenn er so weit gekommen ist, ohne dass einer von uns Verdacht geschöpft hat. Sicher hat er den Braten gerochen, als wir die anderen nach oben gerufen haben, und sich ein sicheres Plätzchen gesucht.« Del wechselte einen Blick mit Devil.


    »Die Frage ist nur: wo?«


    Devil erwiderte seinen Blick und hob eine Braue.


    »Es ist seltsam, aber trotz seiner langen Geschichte ist dieses Haus, glaube ich, nie von unten bis oben durchsucht worden.«


    »Kein Wunder«, sagte Vane, »es ist riesig.«


    »Tja, irgendwann ist immer das erste Mal.« Honoria sah zu Devil hinüber.


    »Läute noch mal nach Webster. Wir müssen uns mit ihm beraten.«


    Als Devil nickte, zog Richard, der in Reichweite saß, an der Klingelschnur.


    Demon hatte sich wieder neben Flick auf das Sofa gesetzt.


    »Es stürmt immer noch, aber es schneit nicht mehr, und die Wolken sehen auch nicht so aus, als brächten sie neuen Schnee. Aber der, der schon gefallen ist, wird vom Wind zu einem schlimmen Schneesturm aufgewirbelt. Selbst ein völlig verängstigter Junge würde nicht versuchen, jetzt schon zu fliehen. Morgen könnte er es vielleicht wagen, wenn er verzweifelt genug ist und der Schnee überfriert, aber heute würde nicht einmal Goliath zwanzig Meter weit kommen.«


    »Immerhin etwas«, sagte Devil, »also haben wir mindestens diesen einen Tag, um den Jungen und die Briefrolle zu finden.«


    »Und es ist anzunehmen, dass wir jede Minute davon brauchen.« Gabriel zog ein spöttisch-resigniertes Gesicht. Als Alathea ihn in die Seite knuffte, sah er sie an und sagte:


    »Ich bin bloß realistisch.«


    »Versuch doch mal, positiv zu denken.«


    Mit Websters Eintreffen wandte das Gespräch sich der Frage zu, wie man ein so großes Haus am besten durchkämmte, worüber sich in erster Linie die Damen ereiferten, woraufhin ihre männlichen Pendants sich bemüßigt sahen, hilfreiche und manchmal auch weniger hilfreiche Vorschläge einzubringen.


    Gleich zu Beginn dieser Diskussion hatte Devil seinen ehemaligen Burschen in die Kinderzimmer geschickt. Bei seiner Rückkehr berichtete Sligo, dass dort alles in Ordnung sei.


    »Die Hausdiener und Kindermädchen haben nichts gesehen und gehört – die meisten haben Sangay noch gar nicht zu Gesicht bekommen –, aber da sie jetzt Bescheid wissen, wollen 
     sie Augen und Ohren offen halten, für den Fall, dass der Junge versucht, sich irgendwo da oben einzunisten.«


    Devil, der immer noch hinter seinem Schreibtisch saß, nickte und kritzelte weiter auf ein Stück Papier. Mit Webster, der hinter ihm stand, Gyles und Del, die links und rechts auf der Schreibtischkante hockten, und Sligo und Cobby, die ihre Sicht beisteuerten, hielt er die Grundvoraussetzungen für eine effektive Suche fest.


    Schließlich griff Devil nach einem gewichtigen Briefbeschwerer und knallte ihn auf seine Schreibtischunterlage.


    »Ruhe!«


    Alle verstummten und drehten den Kopf in seine Richtung.


    »Danke sehr.« Nach einer leichten Verneigung in Honorias Richtung redete er weiter.


    »Wir haben eine vernünftige Taktik gefunden. Webster und Sligo koordinieren die Nachforschungen auf den unteren Ebenen und in allen unten liegenden Gesindezimmern. Und zwar sofort, als Erstes. Sollte in diesen Bereichen nichts gefunden werden, riegeln wir sie ab, indem wir an allen relevanten Türen und Treppen Hausdiener oder Stalljungen postieren. Die Anzahl der Verbindungen zwischen Unter- und Obergeschoss ist beschränkt. Wenn wir sie blockieren, findet Sangay kein Schlupfloch, um in den Rücken der Suchenden zu gelangen.«


    Devil schaute in die aufmerksamen Gesichter, die ihm zugewandt waren.


    »Alles andere als ein methodisches Vorgehen ist Unsinn. Sobald das Untergeschoss durchkämmt und abgeschnitten ist, werden alle, die normalerweise oben zu tun haben und daher den Grundriss des Hauses kennen, mit der Suche beginnen, 
     und zwar von unten nach oben. Wir nehmen uns eine Etage nach der anderen vor, wenn nötig, bis hinauf zum dritten Stock – dem Dachgeschoss. Und jedes Mal, wenn wir mit einem Stockwerk fertig sind, stellen wir Wachen an die Treppen, damit Sangay uns nicht durch die Lappen geht.« Devil legte seine Notizen auf den Schreibtisch und sah die anderen an.


    »Das scheint der einzige Weg zu sein, dieses Haus gründlich und effektiv zu durchsuchen, und wir werden jede Hand dafür brauchen.«


    »Selbstverständlich«, sagte Honoria.


    Niemand widersprach.


    »Aber«, fuhr die Herzogin fort, »ich schlage vor, dass wir …« – sie machte eine Handbewegung, die alle im Raum einschloss – »… in Paaren suchen gehen. Eine Frau fahndet an Stellen, an die ein Mann nicht denken würde, und andersrum.«


    »Also jeder mit seinem Partner?« Als Honoria nickte und die anderen Damen es ihr nachtaten, musterte Devil die Männer, die im Raum verteilt waren, dann erklärte er sich mit einem leichten Lächeln einverstanden.


    »Das hört sich außerordentlich … vernünftig an.«


    Honoria beäugte ihn misstrauisch.


    Doch Devil tat, als merke er nichts.


    



    Sie entschlossen sich, früh zu Mittag zu essen, während jenseits der mit grünem Fries bespannten Türen, die die Grenze zum Dienstbotentrakt markierten, die Suche begann. Wobei Cobby und Sligo das Kommando übernahmen, damit Webster das Auftragen der Mahlzeit überwachen konnte.


    Da es keine Sitzordnung gab, nahmen die Damen auf der einen Seite des Tisches Platz und rahmten Honoria ein, während die Männer auf der anderen Seite Devil flankierten. Beide Gruppen unterhielten sich rege. Das Gespräch der Frauen kreiste um die Frage, wie Sangays Leben ausgesehen haben mochte, was wiederum zu einer Diskussion über die Verhältnisse in Indien und in den anderen Kolonien führte. Deliah wurde geradezu bombardiert mit Fragen, die sie jedoch weitestgehend beantworten konnte, entweder aus eigener Erfahrung, oder weil ihr Onkel oder Del darüber gesprochen hatten. Außerdem hatte sie in den vergangenen Tagen einiges über die Schwarze Kobra und ihre schändlichen Taten aufgeschnappt.


    Die Damen äußerten ausnahmslos großes Mitgefühl für Sangay. Abgesehen von Deliah waren sie alle Mütter und hatten kleine Jungen.


    Als die Tischgesellschaft das Obst, das als Dessert gereicht wurde, fast vertilgt hatte und leichte Aufregung aufzukommen begann, tauchten Cobby und Sligo wieder auf. Angesteckt von der quasi militärischen Atmosphäre nahmen sie beide Haltung an.


    »Melde gehorsamst, unten ist er nicht.« Sligo klang nicht so, als bedrücke ihn das.


    »Die Dachkammern sind ebenfalls durchsucht, Sir.« Respektvoll verneigte sich Cobby vor der ganzen Tafelrunde. »Es war ganz einfach, wir brauchten nur hineinsehen und gucken, ob der Staub angetastet worden ist. Wir haben ein paar Stalljungen dazu abgestellt, die Mansarden zu bewachen; nur für den Fall, dass Sangay, wenn er uns suchen hört, nach oben verschwinden will.«


    »Sehr gut.« Devil lehnte sich zurück.


    »Ihr habt euren Teil erledigt – ihr könnt wegtreten, und haltet die Stellung, solange wir unterwegs sind.« Er schaute in die Runde.


    »Also, wir gehen folgendermaßen vor ...«


    



    Das Haus hatte unzählige Räume, und bis das matte Tageslicht versiegte, würde es nicht mehr allzu lang dauern. Eine Suche bei Kerzenlicht war sicher wesentlich schwieriger; mit diesem Gedanken im Sinn machten sie sich daran, gründlich, aber so schnell wie möglich, sämtliche Zimmer zu kontrollieren.


    Sie hatten sich darauf geeinigt, dass jede Etage für »sauber« erklärt werden musste, ehe sie sich die nächste vornahmen. Del begleitete Deliah, die dem mittleren Teil des Erdgeschossflügels zustrebte, der ihnen zugeteilt worden war. Hinter ihnen gingen Richard und Catriona, die die Räume weiter hinten, am Ende des Flügels, überprüfen sollten, während Vane und Patience bereits in dem Zimmer verschwunden waren, das der Eingangshalle am nächsten lag.


    Die anderen Paare waren ähnlich im Haus verteilt, in den verschiedenen Flügeln und im zentralen Bereich rund um die große Treppe.


    Viele Kammerdiener, sämtliche Zimmer- und Hausmädchen, die Zofen und persönlichen Diener – alle, die mit den Räumlichkeiten oben vertraut waren – halfen mit und durchkämmten die Kammern, die Arbeits- und Vorratsräume, sowie die Schränke, die hinter Holzverkleidungen oder zwischen größeren Zimmer verborgen waren. Unterdessen wurden an allen Treppen Pferdeknechte und Stallburschen aufgestellt.


    Als sie ihren Flügelabschnitt erreicht hatten, verabschiedete Del sich mit einem kurzen Winken von Richard und Catriona, ehe er Deliah ins Billardzimmer folgte.


    Sie war neben dem massiven Tisch, der den Raum beherrschte, stehengeblieben und sah sich prüfend um.


    »Hier scheint es nicht viele Ecken zu geben, in denen man sich verstecken könnte.«


    »An den Seitenwänden sind Schränke.« Del deutete auf die Türen, die in die Holztäfelung eingelassen waren.


    »Für ein dürres Bürschchen wären sie groß genug.«


    Deliah nickte.


    »Ich nehme diese Seite.«


    Del ging zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Auch wenn augenblicklich der Billardtisch den Ehrenplatz einnahm, schien das Zimmer ursprünglich anderen häuslichen Vergnügungen gedient zu haben. In den Schränken lagen Brett- und Kartenspiele und zahlreiche andere Utensilien für verschiedene Zeitvertreibe, die in adligen Kreisen im Laufe der … letzten hundert Jahre populär gewesen waren. Das jedenfalls ließ die dicke Staubschicht vermuten, die sich in manchen Schränken angesammelt hatte.


    Deliah auf der anderen Seite nieste, dann schimpfte sie:


    »Bäh – hier gibt’s Spinnen.«


    Kurz darauf war sie am Ende ihrer Schrankreihe angelangt. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf die von Kordeln gehaltenen schweren Samtvorhänge, die sämtliche Fenster rahmten. Jeder der gerafften Schals war breit genug, um einen Jungen zu verbergen.


    Deliah ging zu den Fenstern und begann, die Vorhänge abzuklopfen.


    »Nichts zu finden.« Sie drehte sich zu Del um und hob eine Braue.


    »Sollen wir weitergehen?«


    Ehe er zustimmte, schaute Del noch unter dem Billardtisch nach, dann nickte er und richtete sich auf.


    »Hier ist er definitiv nicht.«


    Auf dieser Etage hatte man ihnen nur zwei Räume zugeteilt. Der nächste entpuppte sich als ein kleiner Salon neben dem Wintergarten. Das Zimmer war relativ klein und enthielt keine versteckten Schränke. Die beiden Kommoden, die dort standen, waren schnell durchsucht und auch vor, hinter und unter den wenigen Möbeln war rasch nachgesehen.


    »Hier ist er auch nicht.« Durch das Fenster konnte Deliah Vane und Patience sehen, die die Wege im gut bestückten Wintergarten abliefen. Hin und wieder schaute einer von ihnen unter einer Palme oder hinter einer Pflanze nach, und irgendwann, als Patience sich wieder aufrichtete, sah Deliah, dass sie ihrem Gatten einen missbilligenden Blick über die Schulter zuwarf.


    »Vielleicht sollten wir im Wintergarten aushelfen.«


    Del trat an ihre Seite und schaute in den glasbedeckten Raum. Dann verzog er die Lippen.


    »Ich denke, Vane hat alles im Griff.«


    Deliah hob die Brauen und wandte sich ab.


    »Wenn das so ist, sollten wir lieber im Flur warten.«


    Nach Erledigung ihrer Aufgaben kehrten alle in den zentralen Bereich zurück, und als die anderen ihnen fragend entgegensahen, schüttelten sie den Kopf. Deliah betrachtete die Menschengruppen, die sich vor den Flügeln zu versammeln 
     begannen. Richard und Catriona kehrten auch gerade zum Eingang des Flügels zurück.


    Deliah schaute nach oben und dachte an die Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bäder und Ankleidezimmer über ihnen.


    »Wenn ich Sangay wäre, würde ich mich in eine Ecke verkriechen, in der man mich nicht vermutet – wo ich leicht übersehen werden kann.«


    Del nickte.


    »Ich würde wetten, dass er genau das getan hat. Und in der Hinsicht haben die Zimmer auf der nächsten Etage wesentlich mehr zu bieten.«


    Vane und Patience kamen aus dem Wintergarten. Während Vane den Kopf schüttelte, schaute Patience an sich herunter und zog ihr Kleid gerade.


    Von weitem rief Devil:


    »Alles klar?«


    Vane antwortete für ihren Flügel. Gabriels Stimme meldete sich aus einem anderen. Im Erdgeschoss war Sangay nicht.


    »Also dann!«, brüllte Devil, »alle zurück in die Eingangshalle und rauf in den ersten Stock.«


    Wie gut gedrillte Truppen gehorchten sie.


    



    Die gründliche Suche kostete Zeit; als Deliah und Del zusammen mit allen anderen über die große Treppe in den zweiten Stock hinaufstiegen, begann das Tageslicht schon zu verblassen.


    Die Männer wirkten bereits ein wenig grimmig.


    Als Deliah mit einem kurzen Seitenblick an Del vorbei in das erste Zimmer ging, das sie überprüfen sollten – ein geräumiges Schlafzimmer –, schnaubte sie insgeheim.


    »Ich muss sagen, dass Honorias Vorschlag, in Paaren zu suchen, sehr klug war, nicht nur, weil die Räume dann mit verschiedenen Augen betrachtet werden.« Sie blieb am Fuß des Himmelbetts stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um.


    »So wird euer Jagdeifer wenigstens etwas gebremst.«


    Mit einem verständnislosen Blick in ihre Richtung steuerte Del auf den Kleiderschrank zu, der an einer Wand stand.


    »Wir sind nicht jagdeifrig.«


    »Oh doch, das seid ihr – selbst du. Oder zumindest würdest du auf einen Jungen, der weiß, dass du hinter ihm her bist, so wirken.« Deliah fing mit dem Bett an, bückte sich, schaute darunter und klopfte dann den am Kopfende aufgetürmten Kissenberg ab.


    Auch wenn Sangay Del ein wenig kannte, war der Colonel nach wie vor ein Mann der Tat – ein erprobter Soldat. Obwohl Deliah ihn noch nie in Uniform gesehen hatte, war seine Körperhaltung eindeutig: dieser gerade Rücken und die Art, wie er sich bewegte.


    Wie um ihre Erinnerung aufzufrischen warf sie unwillkürlich einen Blick auf ihn.


    Del, der sich gerade vom Schrank abwandte, fing den Blick auf und hielt ihn fest. Dann zog er fragend eine Braue hoch.


    »Was ist?«


    Deliah winkte ab.


    »Ach nichts.« Ihr war plötzlich unerklärlich heiß geworden, deshalb drehte sie sich um und ging zum Fenster.


    Del sah zu, wie sie die Kissen auf der breiten Fensterbank untersuchte und sich dann auf die kunstvoll drapierten Vorhänge konzentrierte. Ihre Hände waren fahrig. Dazu dieser 
     musternde Blick zuvor … auch wenn sie es abstritt, das hatte etwas zu bedeuten. Verriet irgendetwas.


    Darüber, wie sie ihn sah.


    Und nach dem Entschluss, den er am Morgen gefasst, wegen der Suche aber noch nicht umgesetzt hatte, wollte, ja musste er das unbedingt wissen.


    Außerdem mussten sie beide, anders als die Paare, die er bislang gesehen hatte, die Pause, in der sie etwas anderes als Zimmer erkundeten, erst noch machen.


    Auf leisen Sohlen schlich er um das Bett und stellte sich hinter Deliah.


    Als sie mit der Fensterdekoration fertig war, drehte sie sich um – und landete in seinen Armen.


    Auch wenn sie sichtlich erschrak, fühlte ihr Körper sich sofort heimisch und entspannte sich, als er sie umschlang.


    Besorgt schaute Deliah zur Tür. Dann klappte sie den Mund auf – doch ihre Einwände interessierten ihn nicht.


    Schnell drückte Del seine Lippen auf ihre und gab ihr einen langen, langsamen, eindringlichen Kuss, raubte ihr nach und nach den Atem, den Verstand und die Sinne, damit sie nur noch an eines dachte – an ihn.


    Raffiniert verwickelte er sie in ein stummes Zwiegespräch, das er dann für seine Zwecke nutzte.


    Der zärtliche Austausch sollte ihr etwas klarmachen, deshalb legte er sein ganzes Herz in diesen Kuss.


    Ließ die Gefühle fließen, von ihm zu ihr.


    Damit sie wusste, was er empfand und was er suchte. Ruhe, Frieden und Glück.


    Auch Spaß, ja natürlich, doch darüber hinaus etwas, das für ihn noch wichtiger und nötiger war … sie.


    Nur sie, ganz dicht an seiner Seite.


    Ihr weicher Körper in seinen Armen.


    Ihre Lippen an seinen.


    Ihre Zuneigung. Dass sie einfach da war.


    Für ihn.


    Die Absicht hinter diesem Kuss, seine echte, schlichte Ehrlichkeit und Direktheit, war nicht misszuverstehen. Deliah kam es so vor, als wären alle Schranken gefallen, als hätte Del irgendeinen Schutzschild abgelegt, so viel näher und verbundener fühlte sie sich ihm.


    Als wäre sie ein Teil von Del.


    Und ihm schien es ganz genauso zu gehen.


    Unzählige Bilder wirbelten in ihrem Kopf herum. Die leichte Röte auf Patiences Wangen, als sie aus dem Wintergarten gekommen war, das Funkeln in Catrionas schönen Augen – und das Glitzern in denen ihres Mannes –, als sie sich vorhin unten versammelt hatten … hatten sie alle das Gleiche gemacht?


    Genau das, was sie und Del jetzt taten?


    Hatten sie sich auch kurz umarmt, um sich zu zeigen, was sie einander bedeuteten?


    Wie sehr sie sich mochten?


    So musste es gewesen sein.


    Deliah wusste, dass es unklug war, aber als Dels Lippen sich auf ihren bewegten und seine Zunge sie streichelte, ließ sie sich mitreißen, grub die Hände in sein Haar und kapitulierte. Gab sich hin. Rückhaltlos.


    Wurde eins mit einem anderen Menschen.


    Del und Deliah mochten sich gar nicht mehr lösen aus der warmen Geborgenheit dieser Umarmung. Sie hatten eine 
     Ebene des Seins und Verstehens erreicht, auf der sie eine Weile verharren wollten, zumindest so lange, bis sie sich wieder ein wenig gefasst hatten, doch irgendwann wich Del, wenn auch widerstrebend, ein Stück zurück.


    Mit großem Bedauern löste Deliah sich von seinen Lippen und kehrte seufzend in die irdische Welt zurück.


    Sie schlug die Lider auf und sah Del an. Sein intensiver, unbeschreiblich warmer dunkler Blick ruhte auf ihr.


    Sagte ihr etwas, sprach zu ihr. Erinnerte sie an das, was gerade geschehen war.


    Da begriff Deliah, dass Del es tatsächlich ernst meinte. Dass er es darauf anlegte, dass sie in ihn hineinsah. Und seine Gefühle verstand.


    Die Erkenntnis, dass sie beide dasselbe empfanden, überwältigte sie.


    Eine ganze Weile standen sie nur da und sahen sich an, verständigten sich wortlos mit Blicken – wie zuvor durch den Kuss.


    Erst ein Geräusch – ein leises Schaben von Leder auf Holz – veranlasste Deliah, zu blinzeln und den Blickkontakt zu unterbrechen.


    Del runzelte die Stirn. Dann hob er einen Finger und legte ihn erst auf seinen, dann auf ihren Mund.


    Deliah nickte und blieb stumm und reglos stehen. Während ihres Kusses war es im Zimmer mehrere Minuten – mindestens fünf, wenn nicht länger – still gewesen. Lange genug, dass jemand, der sich versteckt hatte, annehmen konnte, sie seien wieder gegangen.


    Doch wo zum Teufel war der Junge?


    Langsam drehte Deliah den Kopf und ließ den Blick über 
     die eine Seite des Zimmers wandern, während Del die andere Seite musterte.


    Sie wurde nicht sofort fündig, nicht einmal als ein weiteres leises Geräusch an ihre Ohren drang. Doch es lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Fenster … beziehungsweise auf die Bank davor.


    Del spähte in dieselbe Richtung. Er musterte den Sitz und sah dann wieder Deliah an.


    Nachdem sie sich mit den Augen verständigt hatten, nickte Del und gab Deliah frei.


    Dann drehten sie sich um und schlichen lautlos zum Fenster.


    Es lag in einem Erker. Ohne etwas zu berühren betrachtete Deliah es genauer und schaute schließlich nach draußen und seitwärts an der Wand entlang zum Fenster des benachbarten Schlafzimmers – das ebenfalls einen Erker hatte. Wahrscheinlich war er baugleich mit dem, in dem sie standen, und seine Konstruktion verriet ihr, was sie wissen musste.


    Ohne sich umzusehen griff sie nach Dels Ärmel und zupfte daran. Dann schaute sie ihn an, zeigte aus dem Fenster und trat leise einen Schritt zurück.


    Del blickte zwar in die angegebene Richtung, doch als er sich wieder zu ihr umdrehte, machte er ein verständnisloses Gesicht.


    Gestikulierend beschrieb Deliah, was ihr aufgefallen war – die Wölbung in der Mauer. Sie hörte nicht unten am Fenster auf, wie bei manchen anderen Erkern, und auch nicht auf der Höhe der Bank, sondern setzte sich bis nach ganz unten fort, schloss also auch den Bereich zwischen Bank und Fußboden mit ein.


    Unter den Polstern musste es einen Hohlraum geben.


    Als Del das begriff, deutete er auf die Bank, und Deliah nickte.


    Vorsichtig nahmen sie die Polster von der hölzernen Sitzfläche. Dann fuhr Del mit den Fingern über das Brett und ertastete die Scharniere, mit denen es an der Wand befestigt war.


    Er suchte Deliahs Blick und fasste mit beiden Händen nach der Vorderkante.


    Deliah folgte seinem Beispiel.


    Nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, klappten sie gemeinsam den Deckel auf.


    Darunter befand sich ein dunkler Kasten, aus dem sie zwei überraschte schwarze Augen anstarrten.


    »Ai-ji!« Schreiend versuchte Sangay, auf die Beine zu kommen und aus der Kiste zu springen.


    Del hielt ihn fest, zunächst nur am Kragen, doch als der Junge den Kopf einzog und wild um sich schlug, drückte er ihm die dünnen Arme an den Körper, hob ihn rückwärts aus dem Kasten und stellte ihn auf die Füße.


    Mit aller Kraft versuchte der kleine Inder, sich seinem Griff zu entwinden, und trat sogar nach Del.


    »Sangay!« Deliah legte ihre ganze Autorität in das Wort und war sehr erleichtert, als der Junge die Gegenwehr einstellte und sie ansah.


    »Hör sofort auf damit. Du wirst dich noch verletzen. Der Colonel will dir nicht wehtun – niemand tut dir etwas, wenn du stillhältst.«


    Der Junge sah sie mit weit aufgerissenen Augen an und begann zu schniefen.


    Dann verzerrten sich seine Gesichtszüge.


    »Oh, nein, Miss – Sie verstehen das nicht. Der Mann – der böse Sahib – tut meiner Maataa weh, wenn ich nicht …« Ein verzweifeltes Schluchzen kam aus seiner Brust, »... wenn ich nicht gehorche, wird er …«


    Von Gefühlen übermannt riss Sangay den Mund auf und begann wieder zu schreien.


    »Nein, wird er nicht.« Del ließ den Jungen los, legte ihm eine Hand auf die knochige Schulter und drückte sie fest.


    »Die bösen Sahibs können deiner Mama nichts tun, Sangay.«


    Ganz langsam hob der Junge den Kopf und sah zu Del auf. Die aufflackernde, noch ungläubige Hoffnung in seinen Augen zu sehen tat beinahe weh.


    »Nicht?«


    Del schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie das können. Aber um ganz sicherzugehen, musst du uns deine Geschichte erzählen – woher du kommst und wie es dazu kam, dass du für die bösen Sahibs arbeitest.«


    Ohne Del aus den Augen zu lassen schluckte Sangay.


    »Nur für einen, Colonel-Sahib. Ich kenne nur einen bösen Sahib.«


    Del nickte ernst.


    »Verstehe.«


    »Ich wollte nicht für ihn arbeiten«, fuhr Sangay ebenso ernst fort.


    »Das wissen wir, Sangay«, sagte Deliah.


    »Er hat dir erzählt, dass er deiner Mutter wehtun würde, wenn du dich weigerst, ihm die Briefrolle des Colonels zu bringen. Stimmt’s?«


    Der Junge machte kugelrunde Augen und nickte.


    »Ja, Miss. Stimmt genau.«


    »Wo warst du, als der böse Sahib dich abgefangen hat?«, fragte Deliah.


    »In London, in den Ostindien-Docks. Der Captain – also, ich war auf einem Schiff, das aus Indien gekommen ist. Erster Kabinensteward, bis …« Sangay blinzelte.


    »Ich sollte dem Kapitän etwas Tabak holen, aus einem Laden in der Nähe des Hafens. Da hat der böse Sahib mich entdeckt. Er hat mich geschnappt und in eine Seitenstraße gezogen. Dann hat er mir gesagt, dass seine Leute meine Maataa hätten und dass sie einen schrecklichen Tod sterben würde, wenn ich ihm nicht gehorche.«


    Mit einem herzerweichenden Blick zuckte Sangay die Achseln.


    »Deshalb musste ich mit ihm gehen, und er hat mich mit einer Kutsche in eine andere Stadt mit Schiffen gebracht – dann hat er mich in das Gasthaus geschickt, in dem Sie gewohnt haben, damit ich die Briefrolle hole.« Sangay legte eine kleine Pause ein, ehe er weitersprach.


    »Plötzlich knallte der Schuss, und es gab ein großes Durcheinander, und weil ich das Gepäck durchsuchen sollte, das Cobby in die Kutsche geladen hatte, bin ich einfach eingestiegen.« Nach einem kurzen Seitenblick auf Deliah konzentrierte er sich wieder auf Del.


    »Und mit Ihnen gefahren.«


    Er musterte das Gesicht des Colonels und schluckte erneut. Dann fragte er mit unsicherer Stimme:


    »Wenn ich alles erzähle, was ich von dem bösen Sahib weiß, lassen Sie mich dann gehen, damit ich dem Mann die 
     Rolle geben kann und meine Maataa nicht stirbt?« Sangay trat von einem Bein aufs andere, sah an sich herab und zog den Ärmel seiner Pagenjacke gerade.


    »Ich weiß, dass Sie nicht glauben, dass er das tun kann, aber wie können Sie sicher sein? Und …« – Sangay holte tief Luft – »… ich muss ganz sicher sein, wissen Sie?«


    Wie quälend die Ungewissheit für den Jungen war, war ihm an den Augen abzulesen. Del beugte sich herab, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren, und sagte:


    »Wir werden einen Weg finden, dich zu beschützen, und außerdem werden wir dafür sorgen – ganz sicher – dass deiner Mama nichts passiert. Im Moment weiß ich noch nicht genau, wie wir das anstellen sollen, aber wir werden uns einen guten Plan ausdenken und uns darum kümmern.« Del sah dem Jungen tief in die dunklen Augen und fügte hinzu: »Ich denke, es wäre gut, wenn wir als Erstes den bösen Sahib umbrächten. Was meinst du?«


    Sangays Augen leuchteten auf und zeigten endlich eine Spur jener Lebensfreude, die jeder Junge ausstrahlen sollte.


    »Oh ja, Sahib. Ein großartiger Plan. Dieser Mann – der böse Sahib – sollte tot sein.«


    »Gut. Dann wäre das schon mal geklärt.« Del sah kurz zu Deliah hinüber und wieder auf Sangay hinunter.


    »Jetzt müssen wir aber nach unten gehen und mit dem Herzog, seinen Vettern und den anderen reden, dann arbeiten wir alle zusammen einen guten Plan aus.«


    Das entlockte Sangay schließlich ein Lächeln.


    »Sehr schön.« Deliah wechselte einen Blick mit Del.


    »Ich denke, es wird Zeit, den anderen zu sagen, dass sie mit dem Suchen aufhören können.«


    



    Alle versammelten sich wieder in der Bibliothek, auch Sligo und Cobby.


    »Es könnte hilfreich sein, den Rest unserer Leute dazuzuholen«, sagte Deliah zu Del.


    »Die Mädchen natürlich nicht, aber die anderen. Sie sollten wissen, was los ist.«


    Del nickte und sah Cobby an.


    Sein ehemaliger Bursche salutierte.


    »Ich hole sie.«


    Während die Gesellschaft sich wieder auf die Sofas, Sessel und Lehnstühle verteilte, brachten die Hausdiener rasch das Feuer wieder zum Lodern, und die Mägde zogen eilig die Vorhänge vor. Dann erschien Mrs. Hull, gefolgt von einem Rollwagen, der mit Teetassen, Tellern und Platten voller Plätzchen und Kuchen beladen war – und einem Glas Milch für Sangay. Der Junge, der auf einem Lehnstuhl neben Devils Schreibtisch hockte, nahm es dankbar an.


    Die anderen ließen sich von Honoria den Tee reichen und wählten ein Stück Gebäck.


    Von ihrem Platz aus konnte Deliah sehen, dass Sangays Füße nicht einmal bis zum Boden reichten und dass er mit fest zusammengepressten Beinen und eingezogenem Kopf dasaß, als ob seine Knie sonst geschlottert hätten und er sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Nach kurzem Zögern beugte sie sich vor, nahm eins von den Marmeladenplätzchen, für die Mrs. Hull zu Recht berühmt war, und ging zu Sangay hinüber, um es ihm zu geben.


    Überrascht sah er zu ihr auf, nahm es ihr dann aber mit einem gemurmelten Dankeschön ab.


    Noch ehe Deliah wieder Platz genommen hatte, war es bis 
     auf den letzten Krümel vertilgt. Deliah vermutete, dass der Junge den ganzen Tag nichts gegessen hatte.


    Kurz darauf brachte Cobby ihre Leute herein. Matara und Amaya blieben jeweils kurz bei Sangay stehen. Deliah spitzte die Ohren und hörte, wie sie ihm sagten, er solle ein guter Junge sein und die Fragen des Sahibs direkt beantworten – womit sie ehrlich meinten –, dann würde alles gut werden.


    Wie Deliah vermutet hatte, war die Gegenwart der anderen Diener tröstlich für den Jungen. Dennoch … er wirkte sehr einsam auf seinem Stuhl neben dem Schreibtisch.


    Spontan stand Deliah auf, stellte ihre Teetasse ab und ging zu einem Lehnstuhl, der an der Wand stand. Als sie versuchte, ihn hochzuheben, bot Vane seine Hilfe an, und sie bat ihn, den Stuhl neben Sangays zu stellen.


    Als Vane das getan hatte, dankte sie ihm mit einem Lächeln, nahm Platz und tätschelte die schmale Hand des Jungen.


    »Du brauchst nur das zu tun, was Matara und Amaya dir geraten haben. Beantworte einfach die Fragen, und alles kommt wieder ins Lot.«


    Sangay schaute ihr in die Augen und nickte dann.


    In dem Augenblick bat Devil die Gesellschaft um Ruhe.


    »Da wir den vermissten jungen Mann nun gefunden haben, wollen wir hören, was er zu sagen hat.« Er lächelte Sangay freundlich an, doch der Junge traute dem Lächeln starker Männer nicht mehr, und man konnte es ihm nicht verdenken. Deliah spürte, dass Sangay immer nervöser wurde.


    Doch dann kam Del um den Schreibtisch herum, lehnte sich lässig an die Vorderkante und lächelte den Jungen ebenfalls an.


    Sangay erwiderte seinen Blick, ohne zurückzulächeln, doch seine Anspannung ließ ein wenig nach.


    »Sangay, wir müssen diesen Leuten erzählen, woher du kommst und was du über den bösen Sahib weißt, der dich dazu zwingen wollte, die Briefrolle zu stehlen.« Del hielt kurz inne und fragte dann:


    »Übrigens, wo ist sie eigentlich?«


    »In einem Fass in dem großen Vorratsraum in der Nähe der Hintertür, Sahib. In dem, das ganz hinten steht.« Sangay wollte sich von seinem Stuhl herunterschieben, doch Del bedeutete ihm sitzenzubleiben, dann sah er Sligo und Cobby an.


    »Er meint die Speisekammer«, sagte Sligo.


    »Ich hole die Rolle.« Cobby war schon unterwegs.


    Del drehte sich wieder zu Sangay um.


    »Unterdessen …«


    Mit einer Reihe einfacher Fragen entlockte der Colonel dem Jungen die ganze Geschichte; ohne Eile und ohne sich selbst oder den Jungen von den mitfühlenden Bemerkungen und den erzürnten Ausrufen der Damen ablenken zu lassen. Anfangs antwortete Sangay nur zögerlich, doch mit jeder Frage wurde er lockerer und selbstsicherer, bis er am Ende, als Del ihn darum bat, den bösen Sahib zu beschreiben, eine exzellente Schilderung ablieferte.


    Del sah zu Devil hinüber, der stumm hinter seinem Schreibtisch saß.


    »Larkins.«


    Devil runzelte die Stirn.


    »Was macht dich so sicher?«


    »Die tief gebräunte Haut und das kurz geschorene Haar – 
     es gibt nicht viele Engländer, auf die diese Beschreibung zutreffen würde.«


    Devil nickte zustimmend.


    Als Del sich wieder Sangay zuwandte, bemerkte er den fragenden Blick des Jungen.


    »Ich denke, der böse Sahib heißt Larkins.«


    Sangay nickte ernst, dann ging das Frage-und-Antwort-Spiel weiter.


    Als sie bei den Instruktionen anlangten, die Sangay hinsichtlich des Übergabeortes bekommen hatte, wussten Devil und Demon, die beide am Ort wohnten, sofort, was gemeint war.


    »Die große Kirche mit dem hohen Turm nordwestlich von hier kann nur die Kathedrale von Ely sein«, sagte Devil.


    »Und es war sehr klug von Larkins, Sangay zu ermahnen, nicht querfeldein zu gehen, sondern besser auf den Straßen zu bleiben. Der Sumpf zwischen hier und Ely ist tückisch.«


    »Also«, sagte Del, den Blick auf Devil gerichtet, »rechnet Larkins sicher erst mit Sangay, wenn der Schnee schmilzt – zumindest so weit, dass man die Straßen benutzen kann.«


    Devil und Demon nickten.


    »Bestimmt weiß er, dass Sangay bis mindestens übermorgen keine Chance hat, die Kathedrale zu erreichen«, sagte Devil.


    Del versteckte sein Lächeln.


    »Ganz genau.« Der kurze Dialog war dazu gedacht, Sangay zu beruhigen. Del sah den Jungen an.


    »Das heißt, wir haben Zeit, einen Plan auszuhecken.«


    Sangay antwortete nicht, rutschte nur mit gesenktem Blick auf seinem Stuhl herum und biss sich auf die Lippen.


    Deliah schaute von dem Jungen zum Colonel.


    Del ging in die Hocke, sodass er dem kleinen Inder in die Augen sehen konnte.


    »Sangay?«


    Der Junge hob den Blick nur ganz kurz. Dann flüsterte er kaum hörbar:


    »Ich habe Angst, Sahib – nicht um mich, aber um meine Maataa. Was ist, wenn der böse Sahib ärgerlich wird, weil ich nicht komme, und denkt, ich hätte versagt oder ich wäre eingesperrt worden, und dann …«


    Dankbar registrierte Del das aufmunternde Gemurmel der Damen; es schien dem Jungen Mut zu machen.


    »Hör mir gut zu, Sangay. Der böse Sahib arbeitet für einen noch böseren Mann, aber dieser viel bösere Mann ist hier, in England, also kann er niemandem befehlen, deiner Mutter wehzutun. Denk mal nach – da weder der böse Sahib noch sein Herr wissen konnten, dass sie dich dafür aussuchen würden, die Briefrolle zu stehlen, können sie deine Mama noch gar nicht in ihrer Gewalt haben. Du weißt, wie lange ein Brief bis nach Indien braucht – du bist doch schon ein paar Mal hin- und hergefahren, oder?«


    Sangay nickte, wirkte jedoch nach wie vor unsicher. Aber eins war Del bereits klar geworden: Wenn seine Mission Erfolg haben sollte, brauchten sie den Jungen bei dem »schönen Plan«, deshalb ließ er nicht locker.


    »Der Herr des bösen Sahibs wird noch keine Nachricht nach Indien geschickt haben – es war nicht nötig, weil du alles getan hast, was der böse Sahib von dir wollte. Und alle, die hier sind …« – Del machte eine raumgreifende Geste – »… dazu viele andere, die bei dieser Mission helfen, werden 
     dafür sorgen, dass der Herr des bösen Sahibs zu beschäftigt ist, um irgendeine Botschaft zu schicken, egal, was du tust.«


    Sangays dunkle Augen – und Deliahs durchdringender Blick – verrieten Del, dass er immer noch nicht alle Ängste zerstreut hatte.


    »Hör mal Sangay – egal was passiert, ich verspreche dir, dass deiner Maataa nichts zustößt. Ich bin Colonel in der Armee, das weißt du doch, oder?« Als Sangay nickte, fuhr Del fort:


    »Und als Offizier kann ich eine Nachricht an den Generalgouverneur von Indien schicken – das ist der Mann, für den ich arbeite – und ihn bitten, sich darum zu kümmern, dass deine Mutter in Sicherheit gebracht wird.« Er sah Sangay in die Augen.


    »Wäre das gut?«


    Sangay schien ein Stein vom Herzen zu fallen.


    »Oh ja, bitte, Colonel-Sahib. Das wäre sehr, sehr gut.« Er zögerte, dann sah er Del mit seinen dunklen Augen direkt an und sagte:


    »Wenn Sie das für mich und meine Maataa tun, mache ich alles, was ich kann, damit der böse Sahib und sein noch böserer Herr gefangen werden.«


    Del, der ebenfalls sehr erleichtert war, gestattete sich ein Lächeln, dann richtete er sich auf.


    »Das ist schön – sehr schön. Also dann …« – er ließ den Blick über die Diener schweifen, die in einer Ecke des Zimmers standen – »… ich muss mich mit diesen Gentlemen zusammensetzen, um den Plan auszuarbeiten. Solange wir damit beschäftigt sind, kannst du bei den anderen in der Gesindeküche bleiben. Du hast sicher Hunger.«


    »Oh ja, Colonel-Sahib, großen sogar.« Lächelnd rutschte Sangay von seinem Stuhl herunter und ging auf Matara zu, die ihn vor sich her scheuchte. Mit einem kleinen Diener in Dels Richtung und einem weiteren vor der ganzen Gesellschaft schloss Sangay sich hastig den anderen Bediensteten an, die ihn mit freundlichem Lächeln begrüßten und ihn mitnahmen.


    Als die Tür sich hinter Sligo schloss, wechselte Del einen Blick mit Devil.


    »Unser Vorgehen dürfte ziemlich klar sein.«


    Devil legte die langen Finger aneinander und nickte.


    »Wenn die Schwarze Kobra oder einer ihrer wichtigsten Vertreter in der Kathedrale von Ely darauf wartet, dass Sangay die Briefrolle bringt, schlage ich vor, dass wir ihr geben, was sie haben will.« Er zeigte die Zähne.


    »Und dazu einen kleinen Zuschlag.«


    Auch Del grinste hinterlistig.


    »Genau das habe ich auch gedacht.«


    Die anderen Männer hatten nichts einzuwenden. Selbst die Damen, angeführt von Deliah und Honoria, waren offenbar kriegerisch gestimmt.


    Natürlich musste Rücksicht auf das Wetter genommen werden, doch die Planung bereitete eigentlich keine Schwierigkeiten.


    Nur mit der Ausführung haperte es.
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      18. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Am nächsten Tag wurden alle Vorbereitungen getroffen.


      Beim ersten Tageslicht bestieg Demon, wegen der bitteren Kälte bis obenhin eingemummelt, das stärkste Pferd im Stall – Devils Suleiman. Jeder, der Demon kannte, hätte erwartet, dass er nach Newmarket reiten würde, um nach seinem Rennpferd zu sehen. Das war nach außen hin auch sein Ziel, sein erster Anlaufpunkt.


      Doch sobald er sicher sein konnte, dass niemand ihm folgte, würde er weiterreiten, nach Elveden Grange, um Royce von der neuesten Entwicklung zu berichten und ihm ihren Plan zu unterbreiten. Wenn möglich sollte Demon noch am gleichen Abend zurückkehren, damit er sich der Gruppe, die zur Kathedrale aufbrechen würde, noch anschließen konnte.


      Nach einem frühen Frühstück gingen alle anderen Männer in die Bibliothek. Die Cynsters kannten die Kathedrale natürlich, doch Tony, Gervase, Del und Gyles waren nicht mit dem Grundriss vertraut. Genau festzulegen, an welcher Stelle jeder Einzelne sich verstecken sollte, sodass sie gleichzeitig Sangay beschützen und die zahlreichen Ausgänge blockieren konnten, 
       war nicht ganz einfach. Doch am Ende hatte Devil einen detaillierten Plan entworfen.


      »Wie ihr seht …« – er drehte seine Skizze so, dass die anderen, die um den Schreibtisch herumstanden, einen besseren Blick darauf hatten – » … ist die Kathedrale nicht nur sehr groß, sondern auch sehr verschachtelt. Das Kirchenschiff erstreckt sich von West nach Ost. Es ist ungewöhnlich lang, das längste in England, und der einzige Punkt, von dem aus man die wichtigsten Türen sehen kann, liegt im Zentrum des Achtecks unter dem Turm, wo der Altar steht. Mit anderen Worten, es gibt nicht ein einziges Versteck, von dem aus man alle Haupteingänge gleichzeitig im Auge hat. Dazu kommt noch, dass es unzählige kleinere Altarräume gibt, die von den Querschiffen abgehen und manchmal ebenfalls Türen nach draußen haben.«


      Devil deutete nacheinander auf mehrere Bereiche der Karte.


      »Am Ostende gibt es eine Marien- und zwei Grabkapellen. Hier ein Presbyterium und ein Chorgestühl, das zwischen vier Säulenpaaren im Achteck liegt und durch einen Lettner vom Kirchenschiff abgeschirmt ist. Im südlichen Querschiff ist auf der einen Seite die Bücherei und auf der anderen liegen die Sakristeien. Das nördliche enthält zwei Seitenkapellen und eine weitere am Ende. Und am äußersten östlichen Ende liegt die Kapelle, die der heiligen Etheldreda geweiht ist. Die Tür hier, im südlichen Seitenschiff, die früher zum Kloster geführt hat, ist nur ein Beispiel für die zahlreichen unerwarteten Zugänge.«


      »Also hat der böse Sahib eine gute Wahl getroffen«, Gyles sah Del an.


      »Das lässt vermuten, dass er die Gegend kennt.«


      »Wahrscheinlich ist er gelegentlich zu Besuch gewesen«, erwiderte Del.


      »Als persönlicher Diener von Ferrar wird er sich von Zeit zu Zeit auch im Haus von Ferrars Vater aufgehalten haben. Angeblich verbringt der Earl of Shrewton den Winter stets auf seinem Anwesen bei Wymondham, vor den Toren von Norwich.«


      »Das heißt, Ferrar kennt sich auch hier aus?«, fragte Lucifer.


      »Höchstwahrscheinlich. Er ist in Wymondham geboren.«


      In dem Moment erschienen die Damen, die etwas später aufgestanden waren, ebenfalls in der Bibliothek. Sie stellten Fragen, schauten sich die Skizze an und betonten immer wieder, dass Sangays Sicherheit garantiert sein müsse, dann verteilten sie sich auf die Sessel und Sofas im Raum. Viele hatten eine Handarbeit mitgebracht, damit sie beschäftigt waren, während sie zuhörten.


      Die Männer warteten stumm.


      Ungerührt wedelte Honoria mit der Hand.


      »Macht nur weiter.«


      Nach einem kurzen Blickwechsel wandten die Herren sich wieder dem Schreibtisch und dem Grundriss zu und platzierten sich darauf wie auf einem Schachbrett, dann prüften sie, inwieweit diese Aufteilung ihren Anforderungen entsprach.


      »Gar nicht so einfach«, bemerkte Tony.


      »Alle Ausgänge zu bewachen ist schon schwierig genug, doch da dieses Oktogon mit dem Altar in der Mitte liegt, brauchen wir mindestens drei Männer – im Achteck selbst 
       oder ein paar Schritte davon entfernt –, damit Sangay genügend Schutz hat.«


      Alle schauten auf die Skizze hinunter.


      »Das Oktogon ist genau der richtige Platz für die Übergabe«, sagte Devil.


      »Dort haben wir die beste Gelegenheit, denjenigen, der kommt, um die Briefrolle zu holen, zu erwischen – sei es Larkins, Ferrar oder beide. Jede andere Stelle wäre problematischer.«


      »Stimmt«, räumte Richard ein, »aber Tony hat recht – wir bräuchten drei Männer, um den Bereich abzudecken. Und es gibt keine Möglichkeit, drei Männer so nah heranzubringen, ohne dass sie entdeckt werden.«


      »Verkleidungen.« Gervase schaute Devil an.


      »Ich schätze, es ist nicht ganz leicht, ein paar Mönchskutten aufzutreiben, oder?«


      Devil ließ den Blick zu Honoria wandern.


      »Mönchskutten?«


      Seine Frau zog beide Augenbrauen in die Höhe.


      »Haben wir, selbstverständlich. In der Kiste für Verkleidungen, glaube ich.« Sie erhob sich.


      »Ich geh sie suchen.«


      »Ich komme mit.« Catriona lief hinter ihr her.


      »Am besten drei«, rief Devil den beiden nach.


      Mit einem Winken verschwand Honoria.


      Del vertiefte sich wieder in die Skizze.


      »Angenommen, wir könnten drei Mönche in Kutten in der Nähe platzieren. Wo genau sollte das sein?«


      Nachdem die Männer sich über die drei Standpunkte geeinigt hatten und Honoria und Catriona mit drei passablen 
       Kutten zurückgekehrt waren, die anprobiert und für gut befunden wurden, legten sie schließlich die anderen Positionen fest. Zuletzt bestimmten sie, wer wo postiert sein würde.


      Jeder von ihnen hatte andere Stärken. Letzten Endes beschlossen sie, dass Tony, Gervase und Gyles sich als Mönche verkleiden sollten. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, Sangay zu beschützen. Mit einem Seitenblick zu den Frauen fügte Del noch hinzu:


      »Um jeden Preis.«


      Alle anderen hatten nur ein Ziel, ein Bestreben.


      »Wir konzentrieren uns darauf, den zu fassen, der die Briefrolle holen kommt.«


      Gabriel runzelte die Stirn.


      »Wie wahrscheinlich ist es, dass Ferrar oder sogar Larkins einen Vertreter schickt? Schließlich muss nur irgendjemand einem Jungen eine Briefrolle abnehmen. Es gibt keinen zwingenden Grund, den eigenen Kopf zu riskieren.« Er sah die anderen an.


      »Sicher hat Ferrar mittlerweile erkannt, dass Wolverstones Plan darauf abzielt, ihn dazu zu bringen, seine Karten aufzudecken, was ihn unwiderruflich mit der Briefrolle in Verbindung brächte und damit auch mit dem Brief, den er in ihr vermutet.«


      Del zwang sich, das Für und Wider abzuwägen, doch schließlich schüttelte er den Kopf.


      »Nein. Larkins wird kommen. Ich bin ganz sicher. Ob Ferrar ihn begleitet, sei dahingestellt. Denkt doch mal nach. Larkins ist der Einzige, mit dem Sangay zu tun hatte. Er hat dem Jungen gesagt, dass er in der Kathedrale auf ihn wartet, und meiner Meinung nach wird er sich daran halten, und sei 
       es nur, um sicherzugehen, dass Sangay die Rolle tatsächlich übergibt, und nicht von einem unbekannten Gesicht abgeschreckt wird und wieder verschwindet.


      Außerdem weiß Ferrar, dass der Brief – der echte – ihm die Schlinge um den Hals legt. Er wird es nicht riskieren, dass ein solches Beweisstück in fremde Hände fällt, nicht einmal in die seiner Anhänger. Er wird jemanden schicken, dem er blind vertraut – Larkins –, oder er kommt selbst.«


      Nach einer Pause, in der die anderen diese Meinung überdachten, fragte Vane:


      »Und wie stehen unsere Chancen, Larkins – vorausgesetzt er geht uns wirklich in die Falle – dazu zu bewegen, Ferrar zu denunzieren?«


      »Gut«, erwiderte Del.


      »Larkins ist schon seit Jahren bei Ferrar und hat seine Zeit in der Führungsetage der Sekte sehr genossen. Doch wenn ihm nur die Wahl zwischen dem Strick und der Deportation bleibt? Ich glaube, er wird lieber kooperieren.«


      Del schaute auf Devils Skizze und die Planungen, die mit Kreuzen und Notizen festgehalten worden waren.


      »Wenn wir die Schwarze Kobra schwächen können, ehe die anderen sich mit ihr herumschlagen müssen, wäre ich mehr als zufrieden.«


      »Und wir ebenso«, sagte Devil.


      Ein »Ach ja«, gefolgt von mehrfachem leisem »Hört, hört« von den Damen weiter hinten im Raum führte dazu, dass die Männer unbehagliche Blicke wechselten. Sie planten einen gefährlichen Angriff, und ihre Gattinnen hörten zu. Dass sich daraus Komplikationen ergeben würden, war ihnen klar gewesen. Nur Tony und Gervase hatten nichts zu befürchten.


      Doch sie mussten ihre Vorbereitungen treffen, und es war sinnlos, das – oder die Pläne selbst – vor den Damen verbergen zu wollen.


      Devil und Del sahen sich den Grundriss der Kathedrale noch einmal an.


      »Selbst wenn wir zu zehnt sind – vorausgesetzt, dass Demon rechtzeitig zurück ist –, sind wir weit verstreut«, bemerkte Del.


      »Stimmt«, erwiderte Devil, »aber wenigstens gibt es in einigem Abstand vom Altar und diesem Ende des Kirchenschiffs viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.«


      »Eins haben wir allerdings nicht berücksichtigt«, gab Tony zu bedenken, »was ist, wenn Larkins Verstärkung mitbringt?«


      Del, der neben Devil stand, strich mit den Fingerspitzen über den Schreibtisch und überlegte, schließlich sagte er:


      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ich darauf wetten müsste, würde ich sagen, er kommt allein, oder mit einem, höchstens zwei Begleitern. Mehr würden auffallen ...«


      »Da die Sektenanhänger Inder sind«, sagte Deliah vom nächsten Sofa aus, »wird er nicht wollen, dass sie gesehen werden. Sie würden zu viel Aufmerksamkeit erregen. Die Menschen würden sie anstarren und sich daran erinnern, wohin sie gegangen sind.«


      »Ganz meine Meinung.« Devil lehnte sich zurück und sah zu Del auf.


      »Also gehen wir davon aus, dass wir es nur mit einer Handvoll Gegnern zu tun haben werden, die wahrscheinlich Engländer sind.«


      Del nickte. Dem, was sie in der Kathedrale tun wollten, 
       schien nichts mehr hinzuzufügen zu sein. Das Gespräch wandte sich der Frage zu, wie sie ihre Positionen beziehen sollten, ohne die Gegenseite zu alarmieren.


      »Ein Nachtmarsch.« Lucifer seufzte gottergeben.


      »Ich hatte gehofft, solche Strapazen hinter mir gelassen zu haben.«


      »Wenigstens«, sagte Gabriel, »wartet am Ende nicht ein blutiges Schlachtfeld.«


      Schließlich kamen sie überein, um vier Uhr am nächsten Morgen aufzubrechen. Trotz der frühen Stunde mussten sie einen Umweg machen, um sicherzustellen, dass sie nicht unabsichtlich das Schlupfloch des Gegners passierten, wo es auch sein mochte.


      »Um die Sumpfgebiete zu umgehen, hier bei Chatteris, Horseley und Langwood …« – Devil zeigte auf die entsprechenden Bereiche der Karte, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet lag – »… müssen wir erst nach Chatteris gehen, danach Richtung Sutton, dann jedoch bevor wir das Dorf erreichen auf kleinere Straßen ausweichen und darauf bleiben, bis wir in Ely ankommen, sodass wir uns der Kathedrale von Norden nähern werden.«


      »Was ist mit Sangay?«, fragte Honoria.


      »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass er so weit laufen kann – nicht bei diesem Wetter.«


      »Er wird sich den Tod holen«, konstatierte Catriona.


      Niemand widersprach.


      »Das habe ich bedacht.« Del wandte sich den Damen zu.


      »Sligo und Cobby werden sich als Arbeiter verkleiden und mit einem beladenen Fuhrwerk von hier wegfahren, als wollten sie zum Markt in Ely. Sangay kann sich hinten unter einer 
       Decke verkriechen, so als ob er sich dort versteckt hätte. Sie werden den direkten Weg über Earith und Sutton nehmen und dann die Straße, die von Osten in die Stadt hineinführt. Auf diese Weise stoßen sie von Süden her auf die Hauptstraße. Irgendwo wird es ein Gasthaus geben, an dem sie Halt machen können. In das gehen Cobby und Sligo hinein, wie um ein spätes Frühstück einzunehmen, was Sangay die Möglichkeit gibt, vom Wagen herunterzusteigen und querfeldein zur Kirche zu laufen.«


      »Mit der Briefrolle«, fügte Gervase hinzu.


      Del nickte.


      »Genau. Falls Larkins nach ihm Ausschau hält, so wie er es gesagt hat, wird er ihn kommen sehen und ihm in die Kathedrale folgen.«


      »Das könnte funktionieren«, bestätigte Devil.


      »Es gibt ein perfekt geeignetes Gasthaus an der Straße gegenüber der Kathedrale, der Weg zum Hauptportal der Kirche führt über offenes Gelände – ein Junge, der darüberläuft, insbesondere einer, der so angezogen ist wie Sangay, dürfte leicht zu sehen sein.«


      Die Männer schauten die Damen an. Sie nickten einmütig.


      »Und sobald er in der Kathedrale ist, bewachen ihn drei von euch – die alle nah bei ihm sind?« Deliah musterte Del mit fragend hochgezogener Braue.


      Der Colonel nickte.


      »Der Junge ist nicht allein, das werden wir ihm schon klarmachen.«


      Besänftigt neigte sie das Haupt und wandte sich wieder dem Wollknäuel zu, das sie gerade aufrollte.


      Die Männer interpretierten das Schweigen der Damen als Erlaubnis fortzufahren und steckten die Köpfe zusammen, um die Einzelheiten des Plans noch einmal kurz durchzugehen. Zu guter Letzt, auf einen Blick und ein Kopfnicken von Devil hin, trat Vane vom Tisch zurück und sah Richard, Lucifer und Gabriel auffordernd an. Daraufhin schlenderten die vier zu den Damen hinüber, stellten sich so auf, dass sie ihnen die Sicht auf die anderen Männer versperrten, und verwickelten sie in ein Gespräch.


      Ein Ablenkungsmanöver, das Devil, Del, Gyles, Tony und Gervase nutzen, um hastig das Zimmer zu verlassen.


      Während die fünf zu Devils Arbeitszimmer eilten, sagte Gyles seufzend.


      »Honoria hat es bemerkt.«


      »Francesca ebenfalls«, meinte Devil.


      Gyles schnitt eine Grimasse.


      »Was meinst du, geben sie uns eine Viertelstunde, ehe sie nach dem Rechten sehen?«


      »Wenn wir Glück haben.«


      



      Sie wollten mit Sangay reden; ihn ungestört auf seine Rolle vorbereiten. Nicht, dass die Damen den Jungen zu sehr abgelenkt hätten. Die Flucht war eher eine Art Selbstschutz.


      Im Arbeitszimmer angekommen schickte Devil Webster nach Sligo, Cobby und Sangay. Als die drei eifrig und gespannt auf die Rollen, die sie spielen sollten, auf der Bildfläche erschienen, erklärte Del ihnen den Plan und die Strategie, dann führte er sie Schritt für Schritt durch die Aufgaben, die sie zu erledigen hatten.


      Als er an der Stelle angekommen war, wo der Wagen, auf 
       dem Sangay sich versteckt hatte, den Stadtrand von Ely erreichte, wurde er von einem leisen Klopfen unterbrochen.


      Alle starrten die völlig unschuldige Holzvertäfelung an.


      Obwohl Devil nicht »Herein!« rief, drehte sich einen Moment später der Knopf, die Tür ging auf, und Deliah trat ein.


      Nach einem prüfenden Blick in die Runde konzentrierte sie sich auf Sangay.


      »Geht es dir gut, mein Junge?«


      Del schaffte es gerade noch, die Augen nicht zu verdrehen.


      Doch Sangays unschuldige Antwort sorgte für Entspannung. Er nickte aufgeregt und mit glänzenden Augen.


      »Oh ja, Miss. Ich darf auch mitmachen. Der Colonel-Sahib hat es mir gerade gesagt.«


      Dann richtete er seinen Blick und seine Aufmerksamkeit wieder auf Del.


      Del sah zu Deliah hinüber.


      Sie erwiderte seinen Blick, wobei sich ihre Augen ein klein wenig verengten, dann schloss sie die Tür, ging durchs Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl in Sangays Nähe.


      »Ich möchte auch zuhören.«


      Sangay wirkte sehr glücklich, deshalb riss Del sich zusammen und fuhr ruhig fort, den Plan zu erläutern.


      Als er an dem Punkt anlangte, an dem Cobby und Sligo den Wagen verlassen und in das Gasthaus gehen sollten, sodass Sangay heruntersteigen und zur Kathedrale laufen konnte, runzelte Deliah die Stirn, doch Gott sei Dank hielt sie den Mund und ließ ihn weitermachen.


      Del gab sich große Mühe, Sangay – und damit auch Deliah, 
       die zweifellos als Repräsentantin der Damen fungierte – klarzumachen, dass der Junge, sobald er die Kathedrale betrat, von zahlreichen Männern beschützt werden würde, von denen drei nur dazu abgestellt waren, dafür zu sorgen, dass ihm kein Haar gekrümmt wurde. Er konnte ohne Unterbrechung mit seinen Erklärungen fortfahren, bis er zu der Stelle kam, an der Sangay die Briefrolle dem bösen Sahib – oder sonst jemandem, der sie holen kam – aushändigte.


      »Und dann«, sagte Del mit einem tiefen Blick in die dunklen Augen des Jungen, »rennst du. Als ob der Teufel hinter dir her wäre. Du läufst zu einem von diesen drei Herren.« Del deutete auf Tony, Gervase und Gyles.


      »Sie werden in diesen Verkleidungen stecken.«


      Gyles hielt eine Kutte hoch, damit der Junge sie begutachten konnte.


      »Wir werden wie Mönche aussehen und die Kapuzen aufhaben, aber du weißt ja, wer darunter steckt.«


      Sangay nickte und musterte die drei kräftigen Männer mit großen Augen. Dann wandte er sich an Del.


      »Sie sind also meine Leibwächter?«


      Del lächelte, denn ihm fiel ein, dass hochstehende Persönlichkeiten in Indien häufig Leibwächter hatten – als Statussymbol.


      »Exakt. Genau wie bei einem Maharadscha, du wirst deine eigene Leibgarde haben.«


      Sangay war offensichtlich mehr als begeistert.


      »Und«, warf Gervase ein, »wie alle, die Leibwächter haben, musst du ihnen in einer gefährlichen Situation prompt gehorchen.«


      Sangay riss die Augen weit auf und nickte eifrig.


      »Oh ja, Sahib. Ich tu alles, was Sie und die anderen beiden sagen.«


      Gervase senkte den Kopf und bemühte sich, keine Miene zu verziehen.


      »Gut.« Del zog das Gespräch wieder an sich.


      »Jetzt solltest du nach unten gehen, zu den anderen. Heute gibt es für dich nichts mehr zu tun. Cobby weckt dich morgen früh, wenn wir aufbrechen müssen. Dann gibt er dir auch die Briefrolle.«


      »Ja, Sahib.« Abrupt setzte Sangay eine ernste Miene auf, dann rutschte er von seinem Stuhl herunter und verneigte sich feierlich, erst vor Del, dann vor Devil und schließlich vor den drei anderen.


      Dann lief er mit nun wieder strahlendem Gesicht zu Cobby hinüber.


      Dels ehemaliger Bursche grinste unwillkürlich, verbeugte sich zackig vor der Männerschar und brachte den Jungen aus dem Zimmer. Sligo folgte den beiden und schloss die Tür.


      Del sah zu Deliah hinüber. Ihre Stirn war immer noch leicht gerunzelt.


      Er fragte sich, welchen Grund das haben mochte, welcher Teil ihres Plans keine Zustimmung bei den Damen fand, doch in dem Augenblick, in dem Deliah ihm in die Augen sah, erklang der erste Gong, der zum Abendessen rief.


      Gyles kam ihm zur Hilfe. Mit einem charmanten Lächelnd reichte er Deliah die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen – wobei er über ihren Kopf hinweg Del zublinzelte – und geleitete sie mit einer Verneigung zur Tür.


      



      Gerade als sie sich dem Hauptgang zuwenden wollten, kam Demon ins Speisezimmer spaziert, drückte seiner Frau einen Kuss auf die Wange und ließ sich mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf dem Stuhl neben ihr nieder. Während er sich von der Platte mit Roastbeef bediente, die Webster ihm sofort hinhielt, berichtete er den anderen:


      »Ich bin ziemlich schmutzig geworden, aber es sieht nicht danach aus, als würde es noch einmal schneien. Die Temperaturen steigen. Morgen sind die Straßen wahrscheinlich wieder passierbar, und das Leben geht ganz normal weiter.«


      »Großartig.« Devil lächelte.


      »Dann können wir unseren Plan in die Tat umsetzen.«


      »Was hat Wolverstone dazu gesagt?«, fragte Del.


      Demon bleckte die Zähne.


      »Kurz und bündig … wir sollen ihn auf jeden Fall durchführen und hinterher nach Elveden kommen, mit allem, was uns in die Falle gegangen ist. Er erwartet uns.«


      Del spürte, wie seine Brust sich erwartungsvoll weitete. Ein vertrautes Gefühl, das ihn oft erfasst hatte, wenn der Befehl zum Angriff kam.


      »Irgendeine Nachricht von den anderen drei Kurieren?«


      »Ja und nein«, erwiderte Demon.


      »Du bist der Erste, der Elveden erreicht, doch einer von deinen Kumpels, Hamilton, ist ebenfalls in England angekommen. Er befindet sich in einem geheimen Unterschlupf in Surrey.«


      »Wahrscheinlich in Trenthams Haus«, bemerkte Gervase.


      Demon nickte und aß einen Bissen.


      »Ja genau, das war der Name.« Er sah Del an.


      »Nun, da Royce weiß, dass du bald am Ziel bist, hat er 
       Hamilton und seiner Eskorte Bescheid gegeben, sich auf den Weg zu machen. Trentham hat berichtet, dass Hamilton eine Miss Elphinstone dabeihat.«


      Del verschluckte sich und hustete, dann gelang es ihm durchzuatmen.


      »Die Nichte des Gouverneurs? Wie zum Teufel ist sie an ihn herangekommen?«


      Demon zuckte mit den Schultern.


      »Die Einzelheiten sind Royce nicht bekannt. Scheint eine interessante Geschichte zu sein. Offenbar ist sie schon seit Aden bei ihm. Er ist über Alexandria und Marseille nach Boulogne gereist, wo er wohl ein wenig Ärger bekommen hat, doch schließlich sind die beiden in Dover an Land gegangen, und zwei aus eurer Truppe …« – Demon nickte Gervase und Tony zu – »… haben sie abgefangen und in das Versteck gebracht.«


      »Hamilton ist ein guter Mann«, sagte Del.


      »Irgendwelche Neuigkeiten von den beiden anderen?«


      »Davon hat Royce nichts gesagt«, erwiderte Demon; »also bin ich davon ausgegangen, dass er noch nichts gehört hat.«


      



      Nach dem Abendessen versammelten die Männer sich im Billardzimmer.


      Als Vane, der Letzte, der sich ihnen anschloss, eintrat und die Tür hinter sich zumachte, schaute Devil auf.


      »Wie sieht es aus?«


      Vane grinste trocken.


      »Einen Augenblick werden sie uns in Ruhe lassen. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, zweifellos um einen frühmorgendlichen Ausflug zu planen.«


      Del hatte sich bereits gefragt, ob Deliah womöglich etwas in dieser Richtung vorhatte. Nun machte er ein entsetztes Gesicht.


      »Doch wohl nicht alle?«


      Devil sah ihn bloß an, während die anderen Beweibten nickten.


      »Ausnahmslos, was natürlich die Frage aufwirft, wie wir damit umgehen sollen. Wie können wir sie davon abhalten?«


      »Wir müssten sie nur ein paar Stunden aufhalten«, bemerkte Richard.


      »Lange genug, um sicherzustellen, dass sie die Kathedrale nicht rechtzeitig erreichen.«


      »Wir könnten sie in ihren Zimmern einschließen«, schlug Demon vor.


      »Alathea kann Schlösser knacken«, konstatierte Gabriel.


      »Francesca auch, glaube ich«, bemerkte Gyles.


      »Was wir auch tun, es muss ihre Bewegungsfreiheit einschränken, und zwar effektiv, sonst werden die, die sich befreien können, den anderen zur Hilfe kommen.«


      »Wie wäre es, wenn wir ihnen die Transportmittel wegnähmen – in diesem Fall die Pferde?«, fragte Lucifer.


      »Sag den Stallburschen, sie sollen länger schlafen. Wenn die Tiere nicht gesattelt oder angespannt sind, können die Damen uns nicht folgen.«


      Demon räusperte sich.


      »Flick kann alles satteln, was vier Beine hat. Und sie ist durchaus in der Lage, den anderen beizubringen, wie man Pferde vor eine Kutsche spannt.«


      »Catriona ebenfalls«, bemerkte Richard.


      »In der Richtung kommen wir auch nicht weiter.«


      Sie zerbrachen sich den Kopf. Einige der Vorschläge waren sehr einfallsreich, doch alle erwiesen sich als undurchführbar.


      Devil trommelte mit den Fingern auf den Billardtisch.


      »Wir müssen sie nur davon abhalten, früh am Morgen aufzutauchen, vor oder während der heißen Phase. Eigentlich wäre es nicht schlecht, wenn sie nach dem Einsatz in Ely ankämen, sagen wir so gegen zehn. Auf diese Weise könnten wir alle zusammen nach Elveden reiten – eine Variante, die uns zumindest die schwache Hoffnung lässt, dass unsere Ehen auch weiterhin glücklich verlaufen.«


      Die anderen schwiegen einen Moment, dann gab Vane zu:


      »Das sollten wir tatsächlich bedenken. Es besteht keine Veranlassung, unnötigen Streit heraufzubeschwören, indem wir die Damen von dem, was wir möglicherweise erreichen, ausschließen.«


      »Was wir brauchen«, konstatierte Gyles, indem er Devil in die Augen sah, »ist eine Idee, wie wir sie davon abhalten können, vor dem Morgengrauen das Bett zu verlassen.«


      Lucifer runzelte die Stirn.


      »Das dürfte ja wohl kein Problem sein.«


      Gabriel schnaubte.


      »Unglücklicherweise ist ihre Entschlossenheit nicht zu unterschätzen. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie zu erschöpft sind, um sich zu rühren. Wir brauchen etwas, das sicherer ist.«


      »In der Tat.« Devil klang sehr entschlossen.


      »Und wie mir soeben klar geworden ist, haben wir im Grunde nur eine Möglichkeit.«
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      18. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Später am Abend, auf dem Weg zu Deliahs Zimmer, kreisten Dels Gedanken um die Strategie, die Devil vorgeschlagen hatte, um das Problem mit den Frauen zu lösen.


      Sie erforderte in jedem Fall ein dreistes Vorgehen, doch sie würde funktionieren, und ihm fiel auch nichts Besseres ein.


      Jeder Mann, der mit einer der betroffenen Damen verbunden war, hatte versprochen, seinen Beitrag zu leisten. Nur Tony und Gervase waren verschont geblieben. Doch während alle anderen – da sie verheiratet waren – eine gute Ausgangsbasis hatten, um den daraus resultierenden unvermeidlichen Sturm zu überstehen, war seine Lage wesentlich prekärer.


      Wenn er nichts unternahm, um seine Position zu festigen, ehe er Devils Plan in die Tat umsetzte, bestand die Gefahr, dass er alles verlor, dass er Deliah verlor. Und das war etwas, was er sich nicht vorstellen wollte, denn es war vollkommen inakzeptabel.


      Also musste er dringend alles Nötige in die Wege leiten – um ihre Hand bitten und sie an sich binden, was ihm das 
       Recht gab, sie zu schützen, um jeden Preis. Sobald sie eingewilligt hatte, seine Frau zu werden, konnte sie sich nicht mehr beschweren, wenn er alles, wirklich alles unternahm, damit sie nicht in Gefahr geriet.


      Sie konnte es zwar versuchen, doch in dem Fall stand sie auf unsicherem Grund.


      An Deliahs Tür angekommen hielt Del inne, denn ihm war bewusst geworden, dass es, abgesehen von allem anderen, für ihn fundamental wichtig war zu wissen, dass sie sich ohne jeden Zweifel zu ihm bekannte – sich für ihn entschieden hatte – und dass sie in Sicherheit war. Irgendwie brauchte er sie für sein inneres Gleichgewicht; sie war nicht mehr wegzudenken aus dem Leben, das er führen wollte.


      Ohne Deliah gab es keine Zukunft für ihn, und er konnte es nicht länger ertragen, ihre Zustimmung, sein Leben teilen zu wollen, nicht zu haben.


      Ehe er aufbrach, um die Schwarze Kobra zu stellen, musste er sicher sein, dass sie da sein würde – seine Frau werden würde –, wenn er zurückkam.


      Entschlossen fällte er eine Entscheidung, griff nach dem Knauf und öffnete die Tür.


      Im Kamin flackerte ein Feuer, und auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett brannte eine einzelne Kerze. Jenseits ihres goldenen Scheins lag das Zimmer im Dunkeln.


      Deliah erwartete ihn offenbar. Sie war schon im Nachthemd und hatte einen warmen Schal um die Schultern geschlungen, um die Winterkälte abzuhalten. Sie stand mit verschränkten Armen vor dem Kamin und schaute in die Flammen. Als er näher kam, drehte sie sich um und lächelte.


      In diesem Lächeln lag alles, was er sich wünschte, nicht 
       nur in dieser Nacht, sondern in jeder Nacht bis an sein Lebensende.


      Er lächelte zurück und blieb vor ihr stehen. Dann schaute er ihr in die Augen und zog sie in seine Arme.


      Deliah musterte ihn prüfend.


      Etwas von seiner Entschlossenheit und seinen Absichten schien ihm anzusehen zu sein. Sie legte den Kopf schief und öffnete die Lippen ….


      Schnell beugte Del sich herab und küsste sie. Drückte sie fest an sich, sobald sie nach einer Schrecksekunde reagierte. Leidenschaftlich wie immer, sofort bereit, sich von ihm leiten und entflammen zu lassen.


      Sich von seinem stürmischen Verlangen anstecken zu lassen.


      Das Letzte, was er brauchte, war, dass sie ihm Fragen stellte – jetzt nicht, nicht in diesem Augenblick. Also küsste er sie, um sie abzulenken.


      Und nachdem ihm dieser Beweggrund klar geworden war, küsste er sie, um sie zu überreden.


      Zu überzeugen.


      Zu verführen.


      Weich und willig schmiegte ihr üppiger, weiblicher Körper sich an ihn. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss höchst verführerisch. Und während sie sich immer enger an ihn presste und er sie immer fester umschlang, verengte sich Dels Welt, bis er nur noch auf eins konzentriert war.


      Auf dieses Beisammensein. Auf diese Frau und das, was er in ihren Armen fand.


      Auf Deliah und alles, was er für sie fühlte.


      Del vertiefte den Kuss, duellierte sich mit ihrer Zunge, nutzte die Gelegenheit, um ihr etwas mitzuteilen.


      Wie viel sie ihm bedeutete.


      Wie sehr er sie brauchte, wollte, begehrte.


      Deliah war es nicht schwer, seine Botschaft zu deuten, doch als der Kuss kein Ende nehmen wollte, als Del so lange weitermachte, bis ihr Verstand und Sinne zu schwinden begannen, fing ein Teil von ihr an, sich zu wundern.


      Ein Rest von Verstand arbeitete noch und registrierte bei jedem Herzschlag, dass sich etwas Bedeutsames ereignete. Etwas, das sie noch nie bemerkt oder erkannt hatte. Es fühlte sich nicht ganz neu an, nur … intensiver.


      Und noch während Deliah über diesen Eindruck nachgrübelte, schob Del seine Zunge tiefer und lockte sie, ihn zu schmecken, sich an dem berauschend männlichen Aroma zu weiden, das sie nun schon so gut kannte – an seiner Kraft, seinem Verlangen und seiner Vorfreude.


      All das sagte ihr sein Kuss, und es war ihr vertraut, doch darüber hinaus spürte Deliah eine Unterströmung. Ein starkes Gefühl, aus dem sich alle anderen ergaben und nährten.


      Es war das erste Mal, dass es zum Greifen nah war.


      Dass sie es beinahe fassen und näher betrachten konnte.


      Als Del eine Hand auf ihre Brust legte, löste sie ihre Lippen von seinen und kam ihm stöhnend entgegen.


      Mit geschlossenen Augen und klopfendem Herzen ergötzte sie sich an diesem neuen Gefühl, während Dels kräftige Hände besitzergreifend über ihren Körper glitten. Aufreizend, aber nicht drängend.


      Dieses Liebeswerben war anders, hatte eine neue Nuance, 
       beinhaltete etwas tief Empfundenes, das er ihr zu vermitteln versuchte.


      Etwas, das schöner war als alles Vorherige; das Begehren und Leidenschaft, Hunger und Verlangen miteinander verschmolz und auf ein leuchtendes Ziel ausrichtete.


      Deliah saugte das Gefühl in sich auf, genoss jedes einzelne Streicheln, schwelgte in der Hitze, dem Fieber, das jeden Quadratzentimeter ihrer Haut erfasst hatte und ihr bis ins Mark drang.


      Langsam hob sie die schweren Lider und beobachtete Del durch die Wimpern. Sein Gesichtsausdruck war starr, verzerrt von Leidenschaft, der Mund zu einem schmalen, harten Strich zusammengepresst, doch in seinen Augen, die sich an ihrem prallen Busen weideten, lag ein Ausdruck von … Ehrfurcht.


      Gepaart mit Besitzerstolz, und darüber hinaus auch echte Bewunderung und große Anerkennung.


      Doch ehe sie sich konzentrieren und diesen Eindruck analysieren konnte, bemerkte Del, dass sie ihn ansah. Er beugte sich herab und drückte seine Lippen auf ihre.


      Zog sie wieder in den vertrauten Sog … aber sehr langsam.


      Als ob ihr Herzschlag den Takt und den Rhythmus vorgäbe.


      Zielstrebig führte er sie zum Bett, doch ehe er ihr den Schal wegziehen konnte, legte sie eine Hand auf seine Brust. Ohne den Kuss zu unterbrechen hielt Del inne.


      Deliah ergriff die Gelegenheit, um ihm nach und nach – immer noch im Einklang mit dem unterschwelligen, bedächtigen, ansteckenden Rhythmus – das Jackett von den Schultern 
       zu streifen. Dann löste sie seine Krawatte, ließ sie zu Boden fallen, knöpfte seine Weste auf und schob sie beiseite. Schließlich legte sie beide Hände auf sein feines Leinenhemd, ließ sie abwärtsgleiten, öffnete seinen Hosenbund und schob ihre Hände unter sein Hemd, damit sie seine warme Haut streicheln konnte.


      Del unterbrach den Kuss und zog sich das Hemd über den Kopf. Sofort hefteten Deliahs Augen sich auf seine Brust und begannen zu glänzen, während ihre Lippen sich vor Vorfreude zu einem sehr weiblichen Lächeln verzogen.


      Dann berührte sie ihn. Spreizte die schmalen Hände und erkundete ihn vorsichtig.


      Del hielt ganz still, wie gebannt von einem Zauber, den er nicht ganz verstand, jedoch selbst heraufbeschworen hatte. Sein Herz schlug sehr langsam – kräftig und regelmäßig, denn seine Lust und seine Leidenschaft hatten sich dem stärkeren Gefühl untergeordnet.


      Zusammen befreiten sie ihn von Hose, Schuhen und Strümpfen, bis er splitternackt vor Deliah stand.


      Er sehnte sich nach ihrem warmen Körper, deshalb griff er nach ihr. Sie trat auch näher heran, legte jedoch eine Hand auf seine Brust, um eine Armlänge Abstand zu halten. Dann schaute sie an ihm herunter und legte die andere Hand um seine pralle Erektion.


      Liebkoste ihn aufreizend.


      Streichelte sein steifes Glied, rieb es und fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich um die erregte Eichel.


      Ein Zittern überlief Del.


      Deliah schaute auf und begegnete seinem Blick. Reglos stand sie ihm in dem kerzenerleuchteten Raum gegenüber, 
       wie gefesselt von seinen dunklen Augen, die sie beherrschten, obwohl sie ihn in der Hand hielt. Irgendwann zog Del wieder an ihrem Schal und diesmal ließ sie ihn gewähren, ließ sich sogar das Nachthemd abstreifen und von ihm aufs Bett heben.


      Dann legte Del sich neben sie und breitete die Decke über sie beide, sodass mitten im goldenen Feuerschein, der über die Wände huschte, ein warmer Kokon entstand, eine Höhle, ein sicherer Unterschlupf, der nur ihnen gehörte. Deliah hatte erwartet, dass er sich sofort mit ihr vereinigen würde, doch er stützte sich auf einen Ellbogen, beugte sich über sie, eroberte ihren Mund, ihren Verstand und ihre Sinne und streichelte sie weiter.


      Sanft, zart … huldigend.


      Es gab kein besseres Wort, um zu beschreiben, wie sie seine Berührung empfand. Er hatte immer darauf geachtet, dass sie sich begehrenswert fühlte. Doch in dieser Nacht spürte sie …


      Dass er sie liebte.


      Und respektierte.


      Sie nicht nur körperlich begehrte, sondern auf einer tieferen, emotionalen Ebene. Während ein Teil ihres Verstandes sich über diese Interpretation seines Tuns lustig machte, war ein anderer Teil sich ganz sicher.


      Deliah spürte es in ihrem Herzen, erkannte es an seinem ruhigen Pulsschlag.


      Der sich zusammen mit ihrem beschleunigte, als ihre Leidenschaft neu aufflackerte.


      Als er nicht länger widerstehen konnte, ihre Beine spreizte und sie nahm.


      Sie erfüllte.


      Und sie sich ihm willig öffnete.


      Del hatte aufgegeben, ließ sich mitreißen, kapitulierte vor der überwältigenden Liebe, die er für Deliah empfand.


      Dem wahren Grund, warum er sie so sehr brauchte.


      Es zuzugeben war einfacher, als er gedacht hatte – endlich konnte er Deliah dieses Gefühl offenbaren. Doch dann ging es mit ihnen durch, trieb sie beide vor sich her und machte sie taub und blind für alles außer dem Brennen in ihren Adern, dem heißen Sehnen, eins zu werden, und dem erbarmungslosen Drang, den Höhepunkt zu erreichen.


      Ihre trommelnden Herzen feuerten sie an.


      Ihr Begehren führte sie in ungeahnte, schwindelnde Höhen.


      In einen atemberaubenden Rausch, helle Ekstase.


      Und dann stürzten sie.


      Deliah schrie Dels Namen, als sie an ihn geklammert in den Abgrund fiel.


      Willig ließ er sich mitreißen und erstickte den eigenen Schrei in ihrer Halsbeuge.


      So fielen sie durch die schwindende Helligkeit auf die Erde zurück, wo sie sich inmitten des goldenen Feuerscheins absolut befriedigt im Bett wiederfanden.


      Und, wie Del vermutete – und hoffte – mit einem besseren Verständnis füreinander.


      Nie im Leben hatte er sich so lustvoll erschöpft gefühlt.


      Nie war der Liebesakt so beglückend gewesen.


      Und nie war er sich so verletzlich vorgekommen – als hätte er sein Herz und seine Seele in Deliahs Hände gelegt.


      



      Deliah schlummerte nicht sofort zufrieden ein. Obwohl sie äußerst zufrieden war, bis in die Zehenspitzen, dennoch … die Neugier ließ ihr keine Ruhe. Was genau hatte sich verändert? Und, was noch wichtiger war, warum?


      Del hatte seinen Schutzschild abgelegt, alle Schranken geöffnet und sie in seine Seele blicken lassen. Mit bestechender Aufrichtigkeit hatte er ihr gezeigt, was er fühlte.


      Aber warum? Oder besser, warum gerade jetzt?


      Nach und nach dämmert ihr, dass Dels Mission am nächsten Tag womöglich erfüllt sein würde. Falls er, wie sie vermutete, in Cambridgeshire bleiben wollte, bis seine Freunde in Sicherheit waren, würde er sie wahrscheinlich mit einer Eskorte nach Norden schicken.


      Sobald sein Auftrag erledigt war, bestand für sie keine Gefahr mehr, und daher für ihn auch keine Veranlassung, sie länger bei sich zu behalten.


      War dies ihr letztes Mal? Diese Nacht die letzte, die sie gemeinsam verbringen würden?


      Angst stieg in ihr auf und schnürte ihr die Luft ab.


      Del berührte ihre Stirn und ließ die Fingerspitzen über ihre Schläfe zu ihrer Wange gleiten.


      Als Deliah die Augen aufschlug, blickte sie direkt in seine.


      Ängstlich musterte sie Dels Gesicht und wartete mit angehaltenem Atem, dass er ihr das Ende ihrer Beziehung verkündete.


      Er sah sie unverwandt an, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels im Blick.


      »Ich will, dass du mich heiratest.«


      Deliah klappte den Mund auf, um zu protestierten – dann erst begriff sie, was er gesagt hatte.


      Ihre Welt begann sich zu drehen.


      Sie blinzelte überrascht und sah ihn an.


      »Wie bitte?«


      Del runzelte die Stirn, bemühte sich aber sofort, wenn auch nicht ganz erfolgreich, sie wieder zu glätten.


      »Du hast mich schon verstanden. Es kann dir doch nicht entgangen sein …« Als er ihr Gesicht und ihre Augen sah, wurden die Runzeln auf seiner Stirn zu tiefen Falten. Er biss die Zähne zusammen.


      »Ich möchte um deine Hand anhalten – was immer man bei so einer Gelegenheit sagt, betrachte es als gesagt.«


      Mit offenem Mund starrte Deliah ihn an.


      Del gab den Versuch, seine Gesichtszüge zu kontrollieren, endgültig auf.


      »Warum zum Teufel bist du so erstaunt?«


      Der Ausdruck in Deliahs Augen, in jeder Linie ihres Gesichts, verriet ihm, dass sie verblüfft und erschrocken war – völlig perplex.


      »Äh …« Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du mir einen Antrag machst – das ist alles.«


      »Alles?« Del kniff die Augen zusammen. Wenn sie nicht damit gerechnet hatte … seine Miene verfinsterte sich weiter, und er stützte sich auf einen Ellbogen auf, damit er sie besser sehen konnte.


      »Wir schlafen seit fast einer Woche miteinander. Was glaubst du, zu welcher Sorte Mann ich gehöre?«


      »Zur üblichen.«


      Del versteifte sich, doch dann wedelte Deliah mit der Hand, als wollte sie ihre Worte zurückholen.


      »Nein – warte. Ich will es dir erklären.«


      »Ich bitte darum«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


      Del war beinah beleidigt, als Deliah sich auf ihrem Kissen hochschob, um seinem bösen Blick besser begegnen zu können, und ihm wie zur Beruhigung geistesabwesend die Brust tätschelte.


      In sich versunken schaute sie zum Fußende des Bettes und sah ihn schließlich so unsicher und verletzt an, dass er um ein Haar schwach geworden wäre und sie tröstend in die Arme genommen hätte.


      Doch zuerst musste er wissen, was sie ihm sagen wollte. Er brauchte eine Erklärung – und eine Antwort auf seine Frage.


      Er musste unbedingt dafür sorgen, dass sie seinen Antrag annahm.


      »Also?«, fragte er barsch.


      Deliah biss sich auf die Unterlippe – eine für sie derart untypische Geste, dass Del fast aufgegeben hätte.


      »Willst du wirklich … ähm, hast du es ernst gemeint mit dem … was du gerade gesagt hast? Dass du mich zur Frau haben willst?«


      Es gab irgendein Problem; Del konnte es an ihren Augen sehen. Er wurde immer grimmiger, doch er nickte.


      »Wenn es anders wäre, hätte ich den Mund gehalten. Wieso?«


      Deliah holte tief Luft, hielt sie einen Augenblick an und stieß sie dann hörbar wieder aus:


      »Bist du sicher?«


      »Deliah …« Mühsam riss Del sich zusammen und nickte noch einmal.


      »Ja, ich bin sicher.«


      »Oh.«


      Als Deliah ihn nur sprachlos ansah, betete er um Geduld.


      »Vorhin hast du behauptet, ich gehörte zur üblichen Sorte Mann – womit du offenbar andeuten wolltest, dass die übliche Sorte Mann dir keinen Antrag machen würde. Wie kommst du darauf?«


      »Weil es so ist. Gentlemen – die üblichen – würden nie eine wie mich heiraten. Das habe ich so oft gehört, dass ich es schon gar nicht mehr zählen kann. Und …«


      »Wer hat das gesagt? Deine Eltern?« Deliahs Eltern waren, wie Del sich erinnerte, streng konservativ – und die Mutter hatte keine große Freude an ihrer Tochter gehabt.


      »Meine Eltern, meine Tanten, meine Vettern – einfach alle.«


      »Das heißt, alle in dem kleinen Teil der Wolds nördlich des Humbers.« Del sah ihr in die Augen.


      »Das ist eine winzige, abgeschiedene und in dieser Hinsicht spießige Ecke der Welt.«


      Deliah hielt seinem Blick einen Moment stand, doch dann flatterten ihre Lider und sie schaute weg.


      »Es gibt da noch etwas.«


      Sie war schon verheiratet. Sie war eine verurteilte Mörderin. Sie … Bald war er mit seiner Geduld am Ende.


      »Was?«


      Deliah senkte den Blick und zupfte an der Decke, die über ihrer Brust lag.


      »Du weißt ja, dass ich keine Jungfrau mehr war.«


      In der Tat, das war ihm aufgefallen, sozusagen nebenbei, und er war sehr dankbar gewesen, dass er sein Verlangen – 
       und ihres – nicht zügeln musste, um ihr durch das erste Mal zu helfen.


      »Wie alt bist du? Neunundzwanzig? Ich wäre eher überrascht gewesen, wenn du es noch gewesen wärst.«


      Deliah sah ihn zweifelnd an.


      »Es war nur ein paar Mal, mit einem jungen Mann, als ich einundzwanzig war.« Ihr Blick verschleierte sich, dann senkte sie ihn wieder.


      »Er war der jüngere Sohn eines Viscounts, und er hatte Erholungsurlaub, obwohl ich das erst später erfahren habe. Er war schneidig und charmant, und ich dachte …«


      »Du dachtest, er liebt dich?«


      Deliah nickte.


      »Und dass ich ihn liebte. Das stimmte natürlich nicht – heute weiß ich das –, aber damals war ich jung und naiv, und ich habe geglaubt … Deshalb habe ich mich auch nicht gewehrt, als er mit mir schlafen wollte. Ich dachte, das gehöre dazu.«


      »Aber du hast dich getäuscht?«


      »Genau. Eine Woche später – als er wieder Geld hatte – erfuhr ich, dass er abreisen würde, nach Süden.« Deliah holte tief Luft.


      »Ich habe ihn gefragt, was aus uns werden sollte – was jetzt geschehen würde. Er hat mich nur ausgelacht.« Deliahs Stimme wurde immer trauriger.


      »Er sagte, ich sei eine Närrin – kein Mann, der klar bei Verstand sei, würde eine wie mich heiraten. Ich sei eine Amazone, zu frech, zu störrisch, zu unabhängig. Alles an mir sei einfach einen Tacken zu viel – niemand würde mich je haben wollen.«


      »Das stimmt nicht«, erklärte Del im Brustton der Überzeugung. Acht lange Jahre hatte Deliah mit diesem Urteil und in diesem Glauben gelebt. Heiße Wut packte ihn.


      »Wie heißt dieser jüngere Sohn eines Viscounts?«


      »Es handelte sich um den Ehrenwerten Melvin Griffiths. Aber er lebt nicht mehr – er starb in Waterloo.«


      Das ersparte Del die Mühe, den Bastard windelweich zu prügeln.


      »Gut.«


      Deliah verzog den Mund und warf ihm einen Blick zu.


      »Das habe ich auch gedacht.«


      Del nickte. Als sie nichts mehr sagte, fragte er:


      »War das alles?«


      Überrascht sah sie auf.


      »Reicht das nicht?«


      »Damit ich meine Meinung über unsere Heirat ändere?« Del schüttelte den Kopf.


      »Also, willst du mich heiraten, Deliah Duncannon?«


      Sie schaute ihn sehr lange an, mit Augen, in denen Hoffnung und Zweifel miteinander kämpften. Dann fragte sie leise:


      »Warum willst du mich heiraten?«


      Del konnte sehen, dass vielerlei vermutliche Gründe in ihrem Kopf herumspukten – sie wartete nur darauf, dass er einen davon anführte. Zum Beispiel, indem er sagte, dass er sich dazu verpflichtet fühle, weil er sie in den Augen seiner Freunde kompromittiert habe, indem er mit ihr ins Bett ging. Oder dass er das Gefühl habe, es ihren Eltern zu schulden – und seinen Tanten –, eine ehrbare Frau aus ihr zu machen. Oder aber … es gab eine Fülle von Motiven, die sie 
       für wahrscheinlicher halten würde als die schlichte Wahrheit.


      Ein Teil von ihm schreckte entsetzt zurück, doch Del ließ sich nicht abhalten.


      »Ich will, dass du mich heiratest, weil ich dich liebe.« Er legte eine Hand an Deliahs Wange und sah ihr tief in die Augen.


      »Ich liebe dich, und ich will dich und nur dich zur Frau, genau deshalb, weil du anders bist als die anderen. Du hast viel mehr zu bieten. Du hast alles, was ich brauche, alles, was ich mir wünsche, und alles, was ich haben muss, um unsere Zukunft aufzubauen – eine Zukunft, die ich erst sehen konnte, nachdem ich dich kennengelernt hatte.«


      Del hielt inne und sah zu, wie die aufkeimende Freude die traurigen jadegrünen Augen zum Strahlen brachte.


      »Wir gehören zusammen, du und ich. Heirate mich, dann bauen wir uns gemeinsam ein reiches und interessantes, aufregendes und erfüllendes Leben auf.«


      Deliah legte eine Hand über seine.


      »Du bringst es fertig, dass ich daran glaube.«


      »Weil zwei Dinge sicher sind – ich liebe dich, und du liebst mich.« Das wusste Del tief im Herzen. Es war in Stein gemeißelt und unveränderlich, es war einfach so.


      »Also – tust du’s? Verbindest du dein Schicksal mit meinem? Wer weiß, was wir aus unserem gemeinsamen Leben machen können.«


      Deliahs Lippen verzogen sich ganz langsam. Erschrocken sah Del, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.


      Aber sie lächelte.


      »Ja.« Deliah blinzelte, tupfte sich die überfließenden Tränen 
       von den Wangen und lachte über Dels Gesichtsausdruck.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich Griffiths nicht geliebt habe – das weiß ich, weil das, was ich für ihn empfunden habe, nicht einmal im Ansatz mit dem zu vergleichen ist, was ich für dich fühle.«


      Sie schniefte leise, dann sah sie mit feuchten Augen lächelnd zu ihm auf.


      »Die Antwort ist: Ja, ich will dich heiraten. Ich lege meine Hand in deine …« – was sie tat – »… mal sehen, was das Leben für uns bereithält.«


      Del brauchte einen Moment, bis er die wunderbare Nachricht verdaut hatte.


      »Gott sei Dank«, sagte er.


      Dann küsste er sie.


      Lachend schlang Deliah die Arme um seinen Hals – und küsste ihn zurück.

    


    
      

      19. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Den gütigen Göttern nach wie vor äußerst dankbar schob Del in den frühen Morgenstunden im schwachen Licht des abnehmenden Mondes einen Arm unter der Bettdecke hervor und angelte nach seinem Jackett, das sie auf dem Boden liegen gelassen hatten. Deliah, warm und behaglich an seine Seite gekuschelt, schlief weiter. Vorsichtig fasste Del in die 
       Jackentaschen und zog die seidenen Schals heraus, die er hineingestopft hatte.


      Dann ließ er das Jackett wieder fallen und wandte sich Deliah zu.


      Sie murmelte schläfrig, als er sich über sie beugte, um einen der langen Schals am Kopfende des Bettes festzubinden. Del hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe und noch einen auf ihre bloße Schulter und zog sich wieder zurück.


      Den zweiten Schal ungefähr da anzubringen, wo sein Kopf gewesen war, fiel leichter, wenn er sich zwischen ihre Schenkel kniete – die sie einladend spreizte, während sie sich unbewusst in den Hüften wiegte.


      Del befestigte die zweite Schlaufe.


      Dabei schob er sich unwillkürlich über Deliah, und seine Erektion tauchte ein kleines Stück in ihre feuchte Hitze, als er den Knoten festzog.


      Nachdem das erledigt war, hielt ihn nichts mehr davon ab, sein Reich zu erkunden und zuzusehen, wie Deliah erwachte, während er sich in ihr vergrub.


      Ihre Nachgiebigkeit instinktiv zu nutzen und ihr Angebot anzunehmen.


      Seine Lippen auf ihre zu drücken, sie zu bedecken und ihren hilflos sich öffnenden Mund ebenfalls zu erobern.


      Sie in Besitz zu nehmen, ihr in der Stille der Nacht, in tiefer Dunkelheit, seine Liebe zu beweisen.


      Stumm bäumte sie sich auf, und er schluckte ihr lustvolles Stöhnen. Dann kam das gnadenlose Ziehen, die feste Umklammerung, doch diesmal widerstand er ihrem Locken.


      Diesmal wartete er, bis Deliah kraftlos und erschöpft unter ihm zusammensank.


      Erst dann zog Del sich zurück.


      Es dauerte nur wenige Sekunden, sie mit den beiden Schals an den Handgelenken zu fesseln. Benommen und immer noch in einer Art Schwebezustand wandte sie den Kopf und schaute zu, wie er den zweiten festband, dann sah sie ihn an.


      Selbst in der düsteren Nacht konnte er die Frage in ihren Augen lesen.


      Als Antwort kniete Del sich hin, fasste sie an den Hüften und drehte sie auf den Bauch. Dann zog er sie gerade so weit nach unten, dass die Schals straff gespannt und ihre Arme ausgestreckt waren.


      Danach hob er sie an den Hüften hoch und arrangierte ihre Beine so, dass sie vornübergebeugt vor ihm kniete.


      Schließlich fasste er zwischen ihre Schenkel, vergewisserte sich, dass sie nass und schlüpfrig war, drückte seinen Bauch an ihren herrlichen Hintern, führte sein Glied ein und stieß zu.


      Überließ sich einfach seinem Instinkt.


      Nahm sie, wie er es sich immer erträumt hatte, hart und direkt, langsam und gründlich, bis die Leidenschaft ihn übermannte. Bis er, die Arme neben ihren Schultern aufgestützt, nicht mehr anders konnte, als sie gnadenlos, skrupellos zu reiten und vollzupumpen.


      Mit einem erstickten Schrei, der die silberne Stille der Nacht durchbrach, kam Deliah erneut zum Höhepunkt.


      Ihre Muskeln spannten sich, zuckten, zogen. Und er hielt es nicht mehr aus …


      Gab auf und ließ sich von ihr nehmen. Mit einem Brüllen, das er in ihrem Haar erstickte, überließ er sich dem orgiastischen Rausch.


      Bis er, ebenso kraftlos wie Deliah, auf ihr zusammensackte.


      Er konnte sich nicht mehr rühren, sich nicht einmal mehr dazu aufraffen, sie von seinem Gewicht zu befreien. Mit einer Hand strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und musterte sie.


      Ihre Lippen hatten einen weichen, zufriedenen – satten – Schwung.


      Also blieb er, wo er war, und genoss das schwächer werdende Zucken ihrer Muskeln, bis er seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle hatte. Dann löste er sich sanft von ihr, fasste über ihren Kopf hinweg nach den Haltestricken und überprüfte sie. Zufrieden kroch er unter der Decke hervor und breitete sie über Deliah.


      Als er aus dem Bett stieg, schlug sie die Augen auf und sah stumm zu, wie er hastig seine Kleider aufsammelte. Doch als Del begann, sie anzuziehen, runzelte sie die Stirn.


      »Was hast du vor …« Sie blinzelte; dann streckte sie die Beine aus und drehte sich um, um ihn besser sehen zu können, wobei sich die Schals verdrehten. Schließlich blickte sie zum Fenster.


      »Ist es schon Zeit zu gehen?«


      Del schaute auf seine Taschenuhr, schob sie in seine Westentasche zurück und nahm sein Jackett.


      »Fast vier Uhr.«


      Deliah versuchte, sich aufzusetzen, doch die Schals hinderten sie. Argwöhnisch betrachtete sie ihre Fesseln und zog daran.


      »Du hast vergessen, mich loszubinden.«


      Ohne etwas zu erwidern schlüpfte Del in seine Schuhe.


      Nachdenklich drehte Deliah den Kopf und fixierte ihn. Sie schien Verdacht geschöpft zu haben, denn ihre Brust begann bereits vor Empörung zu schwellen und schob sich unter der Bettdecke hervor.


      »Sonst hätten wir euch in euren Zimmern einsperren müssen. Wir haben gedacht, diese Idee würde euch besser gefallen. So können Bess und die anderen Zofen euch freilassen, wenn sie zum Wecken kommen, und ihr könnt in Ely zu uns stoßen, sobald alles erledigt ist.« Mit leiser Stimme fuhr er eindringlich fort:


      »Wir haben angenommen, ihr würdet gern sehen, wie es ausgegangen ist, und mit uns nach Elveden reiten.«


      »Ja, natürlich, aber …« Deliah zerrte an ihren Fesseln.


      »Wir wollten mit euch gehen – das wisst ihr doch.«


      »Nein, das war nicht geplant.« Del trat einen Schritt zurück.


      Deliah war mehr als nur empört.


      »Du kannst mich doch nicht so hier zurücklassen!«


      »Den anderen Frauen geht es genauso – jeder einzelnen.«


      Deliah hörte auf, an den Stricken zu ziehen, und starrte ihn an.


      »Jeder?«


      Del nickte und zog sich noch einen Schritt zurück.


      »Ausnahmslos. Es hat also keinen Sinn, zu schreien oder um Hilfe zu rufen. Alle Frauen auf dieser Etage sind an ihr Bett gefesselt.«


      Als er sich umdrehte und nach dem Türknauf griff, zischte Deliah:


      »Delborough, ich schwöre dir, wenn du mich so hier liegen lässt, werde ich … werde ich …«


      Leise fluchend kehrte Del wieder um, ging zum Bett, beugte sich über sie – und küsste sie heftig.


      »Sei ein braves Mädchen.« Er war schon an der Tür, als Deliah wieder zu Atem kam. Mit einem letzten Gruß drehte er den Knauf.


      »Wir sehen uns dann in Ely.« Del ging aus dem Zimmer und schloss die Tür.


      Auf dem Flur blieb er stehen und horchte. Doch außer einer unheilverkündenden Stille war nichts zu hören.


      Del verzog den Mund, eilte dann aber, beruhigt von Deliahs Heiratsversprechen, über den Flur zu seinem Zimmer.


      Dort angekommen zog er rasch eine andere Hose, Stiefel und eine dickere Jacke an, ehe er sich wie verabredet mit den anderen Männern am Fuße der großen Treppe traf. Devil war der Letzte, der zu ihnen stieß; ein gedankenverlorenes Grinsen auf den ausdrucksvollen Lippen schlüpfte er im Gehen in seinen Mantel. Er scheuchte die anderen vor sich her und folgte ihnen zusammen mit Del.


      Als sie zu den Ställen gingen und die Pferde sattelten, hatte Del ein starkes Déjà-vu-Gefühl. Genauso war es früher gewesen, wenn er und Devil an der Spitze einer Kompanie, darunter viele Cynsters, in den Kampf geritten waren.


      Und den Feind besiegt hatten.


      Sie führten die Pferde in den Hof und saßen auf, ohne dem scharfen Wind, der Eiskruste auf den Pflastersteinen und den kalten Schneeverwehungen größere Beachtung zu schenken. Cobby und Sligo waren ebenfalls nach draußen gekommen, um ihnen auf den Weg zu helfen.


      Als Del im Sattel saß, schaute er zu dem Fenster hinauf, hinter dem Deliah lag.


      Vollkommen befriedigt, aber mit ziemlicher Sicherheit kochend vor Wut.


      Und höchstwahrscheinlich schon dabei, ihre Rache zu planen.


      Doch das hatte Zeit bis später.


      Als alle bereit waren, sah Devil zu Del hinüber und grinste.


      »Führen Sie uns, Colonel.«


      Del grinste zurück, trieb sein Pferd an und ritt eilig voran.

    


    
      

      19. Dezember Ely, Cambridgeshire


      In einem trostlosen Schneeregen, getrieben von eisigen Böen, kam die Truppe kurz vor dem Morgengrauen in Ely an.


      Die Reiter ließen die Pferde angebunden auf einem Feld vor der Stadt zurück und schlichen sich, wie geplant, in Zweier- und Dreiergruppen von Norden an die massive Kathedrale heran.


      Das Hauptportal war nie verschlossen, doch sie wollten es nicht riskieren, gesehen zu werden. Daher knackte Gabriel das Schloss einer Seitentür, und sie schlüpften leise in die Kathedrale.


      Del, der nur einmal, vor Jahrzehnten, im Innern gewesen war, fühlte sich inmitten der hoch aufragenden Bögen und der dicken Wände wie im Bauch eines schlafenden Steinriesen. Sie wanderten langsam herum, orientierten sich und 
       machten sich mit dem Grundriss vertraut, den unzähligen größeren und kleineren Gängen, den Räumen, die davon abzweigten, und, was am wichtigsten war, der Lage der Türen, die nach draußen führten.


      Schließlich versteckten sie sich an den ihnen zugewiesenen Stellen.


      Die leisen Schritte auf dem Steinboden verhallten.


      Das lange Warten begann.


      Stille senkte sich herab.
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      19. Dezember Somersham Place, Cambridgeshire


      Als Deliah aus einem unruhigen Schlaf erwachte, schürte eins der Hausmädchen unter Bess’ Aufsicht das Feuer. Ein Blick zum Fenster, zum schmalen Spalt zwischen den Vorhängen, verriet ihr, dass es draußen noch fast dunkel war; die Morgendämmerung setzte gerade erst ein.


      Dank ihrer früheren vergeblichen Versuche, sich von den seidenen Schals zu befreien, waren Dels Fesseln nun unter Kissen verborgen. Wahrscheinlich sah es so aus, als sei sie einfach mit ausgestreckten Armen eingeschlummert. Was ihr, wie sie wütend und enttäuscht registrierte, am Ende offensichtlich passiert war.


      Solange das Hausmädchen noch im Zimmer war, tat Deliah, als ob sie schliefe. Dann rief sie nach Bess.


      »Sag nichts – komm einfach her und bind mich los.«


      »Wieso losbinden?« Mit großen Augen trat ihre Zofe ans Bett.


      Da hob Deliah die Arme und zeigte ihr die Schals, mit denen ihre Handgelenke gefesselt waren.


      Bess riss die Augen noch weiter auf.


      »Oh mein Gott.«


      »Spar dir die Fragen.« Ungeduldig zerrte Deliah an einem der Schals.


      Sofort versuchte Bess, den Knoten, mit dem er am Bett befestigt war, aufzuknüpfen.


      Del hatte die Fesseln so angebracht, dass sie etwas Spiel für die Arme hatte, es jedoch nicht schaffte, mit der einen Hand an das andere Handgelenk heranzukommen und die Knoten selbst zu lösen. Sie hatte sich auf alle möglichen Arten verrenkt, aber ohne Erfolg.


      Als Bess sie endlich befreit hatte, nickte Deliah so würdevoll, wie es ihr unter diesen Umständen möglich war.


      »Danke sehr.«


      Sie setzte sich auf und rieb sich die Handgelenke, dann bemerkte sie, dass Bess ein finsteres Gesicht machte.


      »Was ist los?«


      Mit missbilligendem Blick sammelte die Zofe die beiden Schals ein und legte sie auf die Kommode.


      »Ich weiß nicht, aber ich hab was gegen Fesseln, in jeder Form. Ich habe den Colonel für einen Gentleman gehalten.« Bess war einige Jahre älter als Deliah, und gelegentlich, wenn sie es für nötig hielt, benahm sie sich ihr gegenüber sehr mütterlich.


      Deliah deutete auf ihren Morgenmantel.


      »Wenn du es unbedingt wissen willst, er hat mich gefesselt, damit ich nicht mit ihm gehe oder ihm zur Kathedrale folge. Später allerdings – wenn alles vorbei ist, soll ich dorthin kommen. Hah!«


      »Oh.« Als Bess den Morgenmantel brachte, wirkte sie sehr nachdenklich.


      »Also hat er Sie nur beschützen wollen – deshalb hat er Sie festgebunden.« Sie hielt ihrer Herrin den Mantel auf, und Deliah rutschte vom Bett.


      »Wenn das so ist, kann ich ihn nicht tadeln.«


      Deliah schlang den Gürtel um ihre Taille und musterte ihre Zofe mit schmalen Augen.


      »Brauchst du auch nicht. Ich bin wütend genug für uns beide.«


      Mit einem frustrierten Schnauben wandte sie sich dem Waschtisch zu.


      »Übrigens bin ich wohl nicht die Einzige, die festgebunden war. Du solltest nach unten gehen und dich vergewissern, dass die anderen Zofen schon zu ihren Herrinnen gegangen sind, damit alle freikommen.«


      Bess war Deliah gefolgt und kicherte nun hinter ihrem Rücken, dann sagte sie:


      »Ja, Miss. Ich könnte schnell runterlaufen, wenn Sie mich im Moment nicht brauchen.«


      Deliah raffte ihren Stolz zusammen und neigte den Kopf.


      Als Bess gegangen war, wusch sie sich. Dann schaute sie in ihren Schrank und fragte sich, was sie anziehen sollte.


      Und was sie fühlte.


      Die Antwort auf Letzteres lautete: viel zu viel.


      Glück, weil sie und Del heiraten würden – weil er sie liebte, tatsächlich liebte! Sie, eine Frau mit so vielen Fehlern, dass kein Mann sie übersehen konnte.


      Aber er war blind dafür. War das nicht genau das, was die Liebe mit einem machte? Vielleicht sah er ihre Fehler nicht, weil er sie liebte … nein. Del hatte gesagt, dass er sie wegen, nicht trotz ihrer unkonventionellen Art liebte.


      Umso besser. Dieser Schuft.


      Er liebte sie und hatte dafür gesorgt, dass sie ihn ebenfalls liebte – hatte es ihr ermöglicht, es offen zu zeigen. Obwohl sie ihn schon vorher geliebt hatte, aber jetzt …


      Jetzt liebte sie ihn ohne Vorbehalt.


      Außerdem hatte sie Angst. Sie machte sich Sorgen.


      Um Del. Dieser schreckliche Kerl war einfach gegangen, um sich mit Gott-weiß-wem herumzuschlagen, ohne dass sie ihm den Rücken freihielt. Diesmal konnte sie nicht mit einer Waffe dazwischengehen. Also wer würde heute auf ihn aufpassen?


      Deliah zog einen tannengrünen, mit einer Goldborte abgesetzten Umhang hervor, den sie noch nie getragen hatte. Dass Del eine exorbitante Summe dafür hingeblättert hatte, war ein Punkt für ihn. Sie warf den Umhang aufs Bett, suchte nach einem Kleid, das dazu passen würde, und sagte sich, dass er ja die anderen Männer dabeihatte.


      Sicher würden Devil und seine Vettern ihm Deckung geben und umgekehrt.


      Dennoch … jemanden zu lieben, lieben zu dürfen, und daher auch den dazugehörigen Gefühlen unterworfen zu sein, war neu für sie.


      Angst um jemand anders zu haben – einen Menschen, der einem sehr viel bedeutete – war ein völlig neues Gefühl.


      Und sie war sich nicht ganz sicher, ob es ihr gefiel.


      Deliah zog ein elegantes Kleid aus blassgrüner Wolle aus dem Schrank. Es war langärmelig und hochgeschlossen. Wenn sie zur Kathedrale wollte, war es angebracht, sich möglichst warm anzuziehen; und hatte Del nicht auch gesagt, dass sie hinterher zu Wolverstone reiten würden? In dem Fall wollte 
       sie möglichst elegant sein. Deliah legte das Kleid aufs Bett und suchte Unterwäsche heraus.


      Wenig später kehrte Bess etwas kurzatmig ins Zimmer zurück. Wohl eher vom Lachen als vom Laufen, vermutete Deliah.


      »Die anderen Zofen sind auch oben gewesen und haben ihre Herrinnen befreit. Die Herzogin lässt zu einem Treffen ins Frühstückszimmer bitten, sobald wie möglich – die Dienerschaft ist schon dabei, das Essen herzurichten – also sollten wir schnell fertigwerden.« Rasch half Bess Deliah in den Unterrock, dann zog sie ihr das Wollkleid über den Kopf.


      Als Deliah angezogen und geschnürt war, setzte sie sich an den Schminktisch und ließ sich von Bess die Haare bürsten und flechten, während sie darüber nachgrübelte, was die anderen Frauen planen mochten. Höchstwahrscheinlich waren sie von der Idee der Männer genauso wenig angetan wie sie.


      Während Deliah am Kopfende festgebunden im Bett gelegen und darauf gewartet hatte, dass die Morgendämmerung anbrach, hatte sie viel Zeit gehabt, sich zu fragen, warum Del gerade in dieser Nacht um ihre Hand angehalten hatte. Als Bräutigam wurden ihm gewisse Rechte eingeräumt – von denen er eines nicht einmal Stunden später eingefordert hatte.


      Hatte er ihr den Antrag nur gemacht, damit er es sich erlauben konnte, alles zu tun, was er für nötig hielt, um sie zu schützen? War das der Grund, warum er sie um ihre Hand gebeten hatte?


      Schon wollten sich Zweifel einschleichen. Doch Deliah analysierte sie und wies sie zurück. Sie hatte genug Vertrauen, um sich die Antwort selbst zu geben. Del war viel zu 
       praktisch veranlagt, um zum Schutz einer Frau, für die er sich zwar verantwortlich fühlte, aber keine echten Gefühle hegte, sozusagen seine Zukunft zu opfern. Schließlich hätte er sie, wenn dem so wäre und er gar kein gemeinsames Leben anstrebte, auch ohne ihr Eheversprechen festbinden können, obwohl er damit ihren Zorn und die beinahe zwangsläufige Entfremdung riskiert hätte.


      Doch Deliah erinnerte sich noch zu gut an das, was er ihr in der Nacht gesagt und erklärt hatte. Er hatte seine Wünsche und Vorstellungen ehrlich und klar zum Ausdruck gebracht – seine Zukunft war eindeutig an ihrem Zusammensein festgemacht.


      Und gerade die Tatsache, dass er zu einem so drastischen Mittel gegriffen hatte, um sie zu schützen, war ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass seine Gefühle für sie echt waren.


      Trotzdem mochte sie es nicht, gefesselt zu sein, unfähig, ihm zu helfen.


      So etwas ließ sie sich nicht bieten, das würde sie ihm deutlich zu verstehen geben.


      »Fertig.« Bess steckte die letzte Haarnadel fest. Dann warf sie einen Blick auf den Umhang.


      »Wollen Sie später noch ausgehen?«


      »Oh ja.« Deliah erhob sich und zog ihr Kleid gerade.


      »Aber nicht später, sondern schon sehr bald.«


      Damit drehte sie sich um und ging zur Tür.


      »Ich werde mal hören, was die anderen Damen dazu sagen.«


      In mehr als einer Hinsicht.


      



      »Also erst hat er Ihnen einen Antrag gemacht, und dann hat er Sie gefesselt? Herzlichen Glückwunsch!« Begeistert strahlte Alathea Deliah an.


      »Wegen des Antrags, meine ich. Und was den Rest anbelangt …«, amüsiert schaute sie in die Runde, »… willkommen im Club.«


      Deliah schaute in die Runde. Die Frauen an der langen Tafel im Frühstückszimmer schienen genauso zu denken wie Alathea.


      »Waren Sie wirklich alle gefesselt?«


      Die Damen nickten ausnahmslos und erzählten ihre Geschichte. Es stellte sich heraus, dass die Männer bei der Wahl der Fesseln recht einfallsreich gewesen waren – von Schals über Krawatten und seidene Vorhangkordeln bis hin zu Seidenstrümpfen war alles vertreten.


      »Und«, sagte Honoria von ihrem Platz am Kopfende der Tafel, »nicht eine von uns konnte sich befreien. Dafür werden sie bezahlen müssen.«


      »Hört, hört«, erklang es rund um den Tisch.


      Während Deliah, der beim Duft des Essens sofort das Wasser im Mund zusammengelaufen war, die auf ihrem Teller angehäufte Auswahl von Köstlichkeiten zügig verspeiste, versuchte sie, die Gedanken und Überlegungen der anderen nachzuvollziehen. Am Ende fragte sie schlicht:


      »Was meinen Sie damit?«


      Honorias schöne graue Augen richteten sich auf ihr Gesicht.


      »Wenn sie sich so rücksichtslos benommen haben, erwarten sie eine Strafe. Sie rechnen damit, dass wir sie bluten lassen …«, die Herzogin machte eine Pause und lächelte, 
       »… auf die eine oder andere Weise. Und das werden wir natürlich auch tun, nicht nur, weil wir nicht wollen, dass sie glauben, wir hätten uns daran gewöhnt oder würden uns, Gott bewahre, nicht mehr darüber ärgern.«


      »Wenn sie jemals zu dem Schluss gelangen sollten, sähe es böse für uns aus.« Patience nippte an ihrem Tee.


      »Aber …« Deliah erlaubte sich, ihre Verwirrung zu zeigen, »Sie wirken nicht besonders verärgert. Eher resigniert. Jedenfalls wesentlich ruhiger als ich. Kurz nach Dels Abgang war ich richtig wütend.«


      »Das liegt daran, dass Sie dieses … sagen wir Katz-und-Maus-Spiel noch nicht kennen.« Phyllida prostete Deliah mit ihrer Teetasse zu.


      »Das Leben mit einem starken, dominanten, besitzergreifenden – und fürsorglichen – Mann ist nicht ganz leicht«, fügte Flick hinzu.


      »Leider kann man ihnen das Überbehütende nicht abgewöhnen. Bei dieser Sorte Mann ist es einfach ein Teil des Charakters.«


      »Exakt.« Das Kinn in eine Hand gestützt nickte Alathea beifällig.


      »Wenn wir sie genauso haben wollen, wie sie sind – und das wollen wir –, müssen wir uns mit ihrem Übereifer abfinden.«


      »Insbesondere«, sagte Catriona, »wenn man bedenkt, dass ihre Fürsorglichkeit, auch in der manchmal extremen Form, eins zu eins spiegelt, wie wichtig wir ihnen sind.« Sie lächelte Deliah zu.


      »In der Hinsicht sind sie ganz einfach und direkt.«


      »Aber …«, entschlossen setzte Honoria ihre Teetasse ab, 
       »das heißt nicht, dass sie zu extremen Mitteln greifen dürfen, ohne uns entsprechend zu entschädigen.« Sie sah Deliah in die Augen.


      »Im Laufe der Jahre haben wir dazugelernt. Del wird sich verpflichtet fühlen, seine Schandtat wiedergutzumachen – und wenn Sie es klug anstellen, können Sie das ein paar Tage ausnutzen.«


      »Sie müssen ihn für seine Unverschämtheit bezahlen lassen«, erklärte Flick.


      »Einmal habe ich es geschafft, dass Demon mich zu einem Pferdemarkt mitgenommen hat, den ich sonst bestimmt nicht zu sehen bekommen hätte.«


      Alathea nickte.


      »Mir ist es nach so einem Anfall von Beschützerwahn gelungen, Gabriel auf mehrere Bälle zu schleppen.«


      Catriona lächelte gelassen.


      »Und dann wäre da noch ein anderer, ganz persönlicher Vorteil.«


      In froher Erinnerung und anscheinend ebenso froher Erwartung grinsten die Damen in sich hinein.


      Deliah blinzelte und stellte sich vor …


      »Ach so.«


      »Ja, so ist das.« Honoria faltete ihre Serviette und legte sie neben ihren Teller.


      »Und außerdem sind sie alle zusammen.«


      »Wenn einer oder zwei sich allein mit einer unbekannten Zahl von Gegnern anlegen wollten«, sagte Phyllida zu Deliah, »wären wir unruhiger.«


      »Aber in diesem Fall«, bemerkte Honoria, »brauchen wir uns eigentlich keine Sorgen zu machen – sie sind in guten 
       Händen, auch ohne dass wir auf sie aufpassen. Doch obwohl ich zugebe, dass unsere Anwesenheit in der Nähe der Kathedrale sie zu sehr von der Schwarzen Kobra abgelenkt hätte – wobei wir auch nicht vergessen wollen, dass sie in erster Linie Sangay beschützen sollen – spricht nichts dagegen, zu ihnen zu stoßen, sobald das Schlimmste vorüber ist.«


      »Was«, warf Patience ein, »nach meiner Rechnung bedeutet, dass wir uns so bald wie möglich auf den Weg machen sollten.«


      »Ganz meine Meinung.« Flick schaute in die Runde.


      »Also – wie viele Pferde und wie viele Kutschen?«


      



      Del hockte auf dem Boden eines Chorgestühls am Rande des berühmten Oktogons in der Kathedrale von Ely und betete darum, keinen Krampf zu bekommen. Wenigstens war der Chorboden aus Holz. In der aus massivem Stein erbauten Kirche war es mitten im Winter so kalt wie in der sprichwörtlichen Gruft.


      Er wartete darauf, dass die Zeit verstrich – es war genauso wie beim Wacheschieben. Nicht, dass er allzu oft dazu eingeteilt worden wäre, schon gar nicht in letzter Zeit, doch im Krieg wurde man wenigstens von der allgegenwärtigen Gefahr wachgehalten. Hier dagegen … würde bestimmt nichts passieren, ehe Sangay auftauchte.


      Hoffentlich war es bald so weit, dachte Del. Vorsichtig rückte er in seinem engen Versteck ein wenig zur Seite und zog seine Uhr aus der Westentasche. Es war fast neun. Außerhalb der bunten Kirchenfenster des achteckigen Turms herrschte helles Tageslicht – zumindest so hell, wie es an dem Tag werden würde.


      Er kauerte sich wieder hin und starrte auf den Griff seines Degens. Die Klinge steckte noch in der Scheide, die neben ihm auf dem Boden lag. Außerdem hatte er eine geladene Pistole dabei. Viele von ihnen hatten sich dazu entschlossen, für den Fall, dass Larkins Feuerwaffen einsetzte. Aus irgendwelchen verworrenen religiösen Gründen rührten die Sektenanhänger Gott sei Dank keine an, was nur gut war. Doch ganz egal, wie viele von ihnen zur Kirche kommen würden, Del hatte keinen Zweifel, dass seine Seite an diesem Tag den Sieg davontragen würde, zumindest teilweise.


      Schließlich hatte er gerade eine Glückssträhne. Dass er mit seinem Heiratsantrag Erfolg gehabt hatte, bedeutete ihm mehr, als er geahnt hatte. Er hatte Deliah sowieso fragen wollen und sich eingeredet, dass er in der vergangenen Nacht nur im Namen seiner Mission vorgeprescht war – weil er sich das Recht sichern wollte, sie von der Kathedrale fernhalten zu dürfen.


      Doch obwohl das alles mit hineinspielte, hatte er auch auf einer wichtigeren, persönlichen Ebene wissen müssen, dass sie ihm gehörte. Ihr Einverständnis zu haben verlieh ihm … Sicherheit. Nun strotzte er vor Selbstbewusstsein und war felsenfest überzeugt, dass alles – wirklich alles – richtig lief. Genauso wie geplant.


      Nur ein winziger Rest von Ungewissheit nagte noch an ihm. Er hoffte, dass ihre gegenseitigen Versprechungen stark genug waren, den unvermeidlichen Folgen seiner morgendlichen Aktivitäten standzuhalten; darauf, dass Deliah verstand, dass er einfach so handeln musste, dass ihm, angesichts dessen, was sie ihm bedeutete, keine andere Wahl geblieben war.


      Trotzdem, dachte Del, während er sich noch einmal verstohlen regte, bereute er es nicht, sie am Bett festgebunden zu haben. So war sie in Sicherheit, und in seiner neuen Welt – in der Zukunft, die gestern Nacht angebrochen war – war das für ihn das Allerwichtigste.


      Ein Knarren ließ ihn aufhorchen und die Ohren spitzen.


      Ein Lichtstrahl fiel auf den Sitz über seinem Kopf und verblasste nach und nach, als die schwere Tür ächzend wieder ins Schloss fiel.


      Irgendjemand war soeben durch das Hauptportal am anderen Ende des Kirchenschiffs gekommen. Sangay? Oder jemand anders?


      Vorsichtig richtete Del sich auf und spähte über die vordere Brüstung des Chorgestühls. Er konnte quer durch das Oktogon am Altar vorbei durch das Kirchenschiff sehen. Gervase in seiner geliehenen Kutte saß mit gesenktem Kopf, anscheinend tief ins Gebet versunken, in der Mitte einer Bank drei Reihen vor dem Altar. Rechts entdeckte er Tony, ebenfalls als Mönch verkleidet, der beinahe unsichtbar mit den Schatten verschmolzen andächtig im Chor jenseits des Achtecks saß. Gyles sah er nicht, aber er wusste, dass der dritte Mönch hinter einer Säule auf der anderen Seite des Schiffs saß oder kniete, und so tat, als ob er betete.


      Derjenige, der hereingekommen war, blieb zögernd hinten im Hauptgang stehen. Wenn man bedachte, wie überwältigt Sangay sich in einem Gebäude fühlen musste, das selbst gestandene Männer mit Ehrfurcht erfüllte, konnte man nur beten, dass der Junge seine Anweisungen nicht vergaß.


      Vorausgesetzt er war derjenige, der durch die Tür gekommen war.


      Endlich setzte der neue Besucher sich in Bewegung und tappte langsam durch den Hauptgang. Es handelte sich tatsächlich um Sangay.


      Del atmete aus und sah zu, wie der Junge immer noch vorsichtig, aber mit wachsendem Vertrauen – wahrscheinlich weil er seine Leibwächter entdeckt hatte – die zweite Reihe vor dem Altar ansteuerte und sich nah am Gang auf die Bank hockte.


      Alles war bereit. Doch so sehr Del seine Ohren auch anstrengte, er hörte nicht einmal ein leises Scharren, das die Männer, die an verschiedenen Stellen der Kathedrale versteckt waren, verraten hätte. Selbst die Mönche verharrten so stumm und reglos wie Statuen; in ihren grauen Kutten fielen sie im Schatten kaum auf, wenn man nicht genau hinsah.


      Die Briefrolle deutlich sichtbar in einer Hand schaute Sangay sich um. Da er nichts Beängstigendes bemerkte, blieb er in der Bank sitzen.


      Er brauchte nicht lange zu warten. Wie vermutet hatte die Schwarze Kobra – zu klug, um sich in der Kirche umstellen zu lassen – die Kathedrale von außen beobachtet. Es waren noch keine zwei Minuten vergangen, als eine Tür auf- und zuklappte und selbstbewusste, sichere Schritte ertönten. Sie näherten sich aus dem südlichen Querschiff, von den Sakristeien her.


      Wer auch erschienen war, um die Briefrolle zu holen, er würde durch den massiven Bogen links von ihm kommen. Del duckte sich und spähte durch einen schmalen Schlitz in der vorderen Holzverkleidung.


      Er hielt die Luft an.


      Ein Mann – groß, schwer, kurz geschnittenes schwarzes Haar – Larkins! – betrat das Oktogon.


      Del schaute zu Sangay hinüber. Der Junge sah Larkins mit weit aufgerissenen Augen gebannt entgegen. Doch man musste ihm zugutehalten, dass er das Einzige, was ihren Plan noch zum Scheitern bringen konnte, nicht tat – er verriet seine Leibwächter mit keinem Blick.


      Stattdessen sprang er, obwohl er am ganzen Leib zitterte, hastig auf, schlüpfte aus der Bank und blieb abwartend stehen – am Ende des langen Kirchenschiffs, mitten im Hauptgang, die Briefrolle fest in der schmalen Hand.


      Wie sie gehofft hatten, sah Larkins keinen Grund, nicht zu Sangay hinzugehen. Der Junge wirkte wie die Unschuld in Person. Larkins ging langsamer, hielt jedoch nicht an, sondern blieb, beinahe angeberisch, erst kurz vor dem Jungen stehen, den er weit überragte.


      Da Larkins ihm den Rücken zuwandte, konnte Del sein Gesicht nicht sehen, doch er hatte den Eindruck, dass der Schurke weder nach rechts noch nach links geschaut hatte, anscheinend waren ihm die Mönche noch gar nicht aufgefallen. Allerdings hatte sich bislang auch keiner von ihnen genau in Blickrichtung befunden.


      Larkins schaute auf Sangay hinunter.


      »Nun?« Seine Stimme klang barsch und drohend.


      Sangay machte einen respektvollen Diener.


      »Hier ist das, was Sie haben wollten, Sahib.« Sangay präsentierte ihm die Briefrolle auf beiden Handflächen.


      Unbemerkt von Larkins erhob Tony sich leise aus dem Chorgestühl, in dem er gesessen hatte, und schlich mit gezogener Waffe zum Altar. Gyles tauchte gleich hinter der Säule 
       rechts von Larkins auf. Gervase blieb sitzen, anscheinend nach wie vor unentdeckt, doch er war Sangay am nächsten – er würde als Letzter in Aktion treten.


      »Gut.« Larkins nahm die Briefrolle und drehte sie prüfend hin und her. Dann machte er sich an den sechs Hebeln zu schaffen. Schließlich öffnete er das unverschlossene Behältnis und zog die einzelne Pergamentseite hervor.


      Ohne auf Sangay zu achten, der immer noch vor ihm stand, entrollte Larkins den Brief – die Fälschung. Dann drehte er sich herum, damit das Licht aus den Turmfenstern darauf fallen konnte, und überflog ihn. Schließlich lächelte er.


      Del sah die Befriedigung in diesem Lächeln – aber auch die hinterhältige Vorfreude, die sich schon auf Larkins’ Gesicht abzeichnete. Er fasste den Griff seines Degens fester und spannte die Muskeln an.


      Immer noch von Sangay abgewandt schob Larkins den Brief zurück in die Rolle und verschloss sie, dann steckte er das Behältnis in die Tasche seines schweren Mantels.


      Ganz darauf konzentriert den Brief und die Rolle sicher zu verwahren, entging ihm, dass die drei Mönche sich näherten.


      Doch Del, der ihn nicht aus den Augen ließ, sah genau, dass eine Messerklinge aufblitzte, als der Schurke die Hand wieder aus der Tasche zog.


      »Lauf, Sangay!«


      In dem Moment, in dem der Befehl von mehreren Ecken des Oktogons widerhallte, stürzte Larkins sich auf den Jungen, doch Sangay war bereits kreischend zur Seite gesprungen und entkam der zupackenden Hand und dem tödlichen Messer.


      Larkins war für einen Moment aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Noch ehe der schwergewichtige Mann sich wieder fangen konnte, schrie Sangay »Ai-ai-ai!« und lief blitzschnell an ihm vorbei zu Tony, der ein paar Schritte hinter Larkins um den Altar herumkam.


      Larkins wirbelte brüllend herum – und erstarrte mit offenem Mund, als er Tony entdeckte, der, die Mönchskutte halb über die Schulter geworfen, einen Arm schützend um die bebenden Schultern des Jungen gelegt, seinen Degen hob.


      Verblüfft riss Larkins die Augen auf. Dann schaute er nach links, in das nördliche Querschiff, und sah Gyles hinter einer Säule hervortreten.


      Larkins drehte sich nach rechts und spähte in das lange Kirchenschiff.


      Doch dort stand Gervase mit gezücktem Degen, mitten im Gang, während Vane von hinten zu ihm aufschloss.


      Larkins trat einen Schritt zurück und wandte sich nach Süden – in die Richtung, aus der er gekommen war. Erst nach einem weiteren Schritt fiel ihm auf, dass Del diesen Fluchtweg versperrte. Demon hielt sich im Schatten hinter ihm.


      Am Aufleuchten in Larkins’ Augen sah Del, dass der Schurke ihn wiedererkannt hatte – und wie von selbst verzogen sich Dels Lippen zu einem grimmigen, zufriedenen Lächeln.


      Daraufhin schaute der Verbrecher sich um und lief los.


      Tony hatte Larkins’ kurze Verstörtheit genutzt, um Sangay hinter der Chorwand in Sicherheit zu bringen. Daraus schien Larkins fälschlicherweise zu schließen, dass der Ostgang unbewacht war.


      Doch er lief direkt auf Gabriel und Lucifer zu, die wie Racheengel 
       mit dem Schwert in der Hand auf ihn warteten. Larkins sah sie erst ein paar Schritte, bevor es zu spät gewesen wäre. Schlitternd kam er zum Stehen und rannte wieder zurück zum Altar.


      Ein Blick in das nördliche Querschiff verriet ihm, dass Devil und Richard herbeieilten, um ihn in die Zange zu nehmen.


      Mit einem metallischen Klirren zog Larkins ein langes Entermesser unter dem Mantel hervor, dann stellte er sich mit dem Rücken zum Altar, das Gesicht zu einer drohenden Fratze verzogen.


      Niemand ließ sich davon beeindrucken.


      »Sparen Sie sich die Heldentaten.« Del kam einen Schritt näher. Jetzt hatten sie den Kerl genau da, wo sie ihn haben wollten – im Achteck umstellt. Sie hatten es darauf angelegt, ihn lebend in ihre Gewalt zu bekommen, damit sie ihn über seinen Herrn befragen konnten. Davon abgesehen war keiner von ihnen besonders versessen darauf, buchstäblich auf den Stufen eines Altars Blut zu vergießen.


      Allerdings bezweifelte Del, dass Larkins ähnliche Skrupel hatte.


      Der Schurke hatte eine Hand auf den Altartisch gelegt und beobachtete Del mit vorgerecktem Kopf. Vielleicht wollte er auf den Altar hinaufspringen. Von oben hatte er einen gewissen Vorteil, trotzdem konnte – und würde – er ihnen nicht entkommen.


      Um das Spielchen zu beenden, ehe Larkins ihr Zögern bemerkte, nahm Del den Degen in die linke Hand, damit er mit der rechten die Pistole ziehen und den Kerl zum Aufgeben bewegen konnte.


      Doch Larkins bemerkte das Manöver und versuchte verzweifelt, daraus Kapital zu schlagen. Er hob das Messer und stieß einen gellenden Schrei aus …


      »Lieber Gott! Was ist denn hier los?«


      Alle zuckten zusammen. Dann drehten sie sich wie ein Mann in dieselbe Richtung.


      Zwei ältere Damen waren hinter Devil und Richard aufgetaucht. Jede von ihnen hielt eine riesige Vase mit Blumen im Arm.


      In ihrer Mitte, einen Schritt hinter ihnen, stand ein Priester, der Pfarrer. Auch er war wie vom Donner gerührt und starrte kurzsichtig zwinkernd auf den Altar.


      Die Tür in seinem Rücken, durch die das Trio gekommen war, stand offen.


      »Gütiger Himmel! Ist das ein Messer?«


      Dann ging alles blitzschnell, obwohl es vor Dels Augen wie in Zeitlupe ablief.


      Zusammen mit allen anderen hatte auch Larkins sich zu den Überraschungsgästen umgedreht und die offene Tür bemerkt.


      Aus den Augenwinkeln sah Del, dass er in Bewegung kam, und wusste sofort, was der Schurke vorhatte. Mit einem leisen Fluch ließ er die Pistole stecken, nahm das Schwert in die rechte Hand und lief los.


      In dem Augenblick riss Larkins den Arm hoch, hob das Messer über den Kopf, schüttelte es laut schreiend – und griff an.


      Devil und Richard blieb keine Wahl. Sie drehten sich um, warfen sich in einem Chaos aus Wasser, Blumen, Vasen und ohrenbetäubenden Schreien die beiden Damen über die 
       Schultern und brachten sie an der offenen Tür vorbei hinten im Gang in Sicherheit.


      Gyles, der nun freie Bahn hatte, sprang vor, zog den Pfarrer beiseite und ließ den Rundumschlag, mit dem Larkins sich den Weg freischlagen wollte, funkensprühend an seinem Degen abgleiten.


      Dann war Larkins durch, vorbei, und rannte zu der offenen Tür.


      Del war ihm auf den Fersen, aber zu weit weg. Larkins stürzte durch die Tür und schlug sie hinter sich zu.


      Sekunden bevor Dels Schulter gegen das Türblatt knallte, hörte er, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


      Die Tür war wie die Kathedrale – massiv. Und sie wurde von schweren Eisenangeln gehalten.


      Trotzdem versuchte Del zusammen mit Gabriel sie mit der Schulter einzurammen, doch das Blatt vibrierte nicht einmal.


      »Warten Sie, warten Sie doch! Ich habe einen Schlüssel.« Der Pfarrer, der sein Zittern nicht verbergen konnte, kam herbeigeeilt und zog einen großen Schlüsselring unter seiner Robe hervor. Mindestens zwanzig Schlüssel hingen daran.


      »Tja … welcher war das noch?«


      Klirrend stießen die Schlüssel aneinander, als er sie durchging.


      Del trat von einem Fuß auf den andern und sah sich nach dem Rest der Truppe um.


      »Geht raus und passt auf.« Aus Angst vor Entdeckung hatten sie es nicht gewagt, außerhalb der Kathedrale einen Mann zu postieren.


      Eilig nahmen Gervase, Vane, Lucifer und Demon den Weg durch das Achteck und das Kirchenschiff, der am schnellsten aus diesem Teil der Kathedrale herausführte.


      Devil kam zurück, das gezogene Schwert in der Hand.


      »Hat der Raum eine Außentür, Herr Pfarrer?«


      Der Pfarrer schaute blinzelnd auf, dann lächelte er.


      »Ach du meine Güte, St. Ives, nicht wahr?«


      »Ja«, erwiderte Devil ungerührt, »ist da drin eine Außentür?«


      Der Pfarrer starrte auf die Tür vor seiner Nase.


      »Ja, natürlich, so sind wir ja hereingekommen.«


      Irgendjemand fluchte unterdrückt. Richard und Gabriel liefen sofort hinter den anderen her.


      Der Pfarrer sah ihnen nach.


      »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen – ich habe hinter uns abgeschlossen. Ich konnte zwar nicht ahnen, dass Sie einen Irren verfolgen, aber durch die Tür kann er nicht entkommen.«


      Richard und Gabriel bremsten ab und kehrten langsam wieder zurück.


      »Ich schließe die Tür immer ab«, fuhr der Pfarrer fort, indem er sich wieder seinem Schlüsselring zuwandte.


      »Schließlich führt sie ins Pfarrbüro. Ich möchte nicht, dass jemand dort herumschnüffelt – ah!« Er hielt einen Schlüssel in die Höhe.


      »Das ist er.«


      »Erlauben Sie.« Devil nahm den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn. Alle hörten, wie der Riegel zurückglitt.


      Der Pfarrer machte bereitwillig Platz.


      Devil wechselte einen Blick mit Del, der neben ihm in Position ging.


      Dann lächelte er leicht.


      »Ganz wie in alten Zeiten.«


      Den Degen in der rechten Hand drehte Devil mit der linken den Knauf und stieß die Tür auf. Del sprang als Erster ins Zimmer. Devil folgte ihm auf dem Fuße und blockierte Schulter an Schulter mit seinem Freund den Zugang zur Kirche.


      Im ersten Moment glaubte Del, der Raum sei leer. Er sah nur das offene Fenster neben der verschlossenen Außentür.


      Die großen Flügel standen sperrangelweit offen und ließen einem ausgewachsenen Mann, auch einem so bulligen wie Larkins, mehr als genug Platz, um locker hindurchzusteigen.


      Doch dann sah Del nach unten und bemerkte, dass der Kerl doch nicht entkommen war.


      Was er am Rande seines Blickfelds zunächst für einen Schatten vor dem Fenster gehalten hatte, entpuppte sich als ein regloser Körper.


      Larkins, der unnatürlich verrenkt auf dem Rücken lag.


      Del und Devil hatten genug Tote gesehen, um sofort zu wissen, dass er nicht mehr lebte.


      In dem Moment, in dem sie Larkins erreichten, tauchte Vane vor dem Fenster auf. Er schaute ins Zimmer und fluchte leise.


      »Sucht«, befahl Del, »der Mörder kann noch nicht weit sein.«


      Vane schaute ihm in die Augen.


      »Wir haben gesehen, dass das Fenster offen stand. Die anderen 
       sind schon ausgeschwärmt. Ich sag ihnen Bescheid, aber bislang haben wir nichts gesehen oder gehört, was auf einen hastigen Rückzug schließen ließe.«


      Damit verschwand er wieder, während Del nachdenklich auf Larkins hinuntersah, aus dessen Brust der elfenbeinerne Griff eines Dolches ragte.


      »Wer immer das war, er wusste, was er tat.« Devil deutete mit dem Kopf auf das Messer und stieg über Larkins’ Beine, um aus dem Fenster zu schauen.


      »Oh ja.« Del hockte sich hin und legte seinen Degen ab.


      »Die Schwarze Kobra ist sehr versiert im Töten.«


      »Du glaubst also, es war Ferrar?«, fragte Devil, während er die Fensterbank beäugte.


      »Meiner Meinung nach ja.« Systematisch durchsuchte Del Larkins’ Taschen, wobei er den massigen Mann hin- und herdrehte, damit ihm kein Teil des schweren Mantels entging.


      Devil räusperte sich.


      »Tja, was passiert ist, ist ziemlich klar. Ferrar, wenn er es denn war, muss uns beobachtet haben. Er hat Larkins zu diesem Fenster laufen sehen und ihn abgefangen, ehe er flüchten konnte.«


      Del richtete sich wieder auf.


      »Wahrscheinlich hat Ferrar das Geschehen von außen verfolgt – es ist ganz leicht, durch die kleinen Klarglas-Segmente in den Buntglasfenstern zu linsen. Bei dem schwachen Tageslicht hätten wir ihn nicht entdecken können, selbst wenn wir nach draußen gesehen hätten, er dagegen hat alles mitbekommen, was sich im Innern abgespielt hat.«


      Del schaute auf den Toten hinab.


      »Ferrar hat gesehen, wie Larkins, nachdem die Briefrolle 
       in seinem Besitz war, versucht hat, den Jungen zu töten – vor unseren Augen. Wir haben es alle gesehen und könnten es bezeugen. Wir könnten bezeugen, dass Larkins einen Mordversuch unternommen hat, weil er einen Brief der Schwarzen Kobra an sich bringen wollte, der das persönliche Siegel seines Herrn trägt.«


      Del ging einmal um die Leiche herum und betrachtete Larkins’ grobe Züge.


      »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Kerl als Gegenleistung für die Wahl zwischen dem Strick und der Deportation seinen Herrn und Meister belastet hätte?«


      Devil trat zu ihm.


      »Sehr groß, würde ich sagen. Gibt man dem Teufel den kleinen Finger, nimmt er die ganze Hand.«


      »Genau. Ich glaube, das hat Ferrar auch gedacht.« Del bückte sich und hob seinen Degen wieder auf.


      »Also hat er Larkins umgebracht – ihn geopfert, um die eigene Haut zu retten.«


      Gervase tauchte wieder am Fenster auf, Vane, Demon und Lucifer im Schlepp.


      »Nichts zu sehen«, meldete er grimmig.


      »Das Einzige, was uns aufgefallen ist …« Er richtete den Blick auf Demon.


      Der zog ein angewidertes Gesicht.


      »Auf der Westseite, Richtung Süden, habe ich Hufschlag gehört, weit weg und schnell leiser werdend. Zu weit weg und zu schnell, als dass eine Verfolgung Erfolg versprechen würde. Außerdem wird es keine Spuren geben – die Straßen bestehen nur noch aus Matsch.«


      Devil schaute auf Larkins’ Leichnam hinunter.


      »Also ist die Schwarze Kobra noch einmal davongekommen, hat aber ihren wichtigsten Handlanger eingebüßt.«


      Del ließ den Blick ein letztes Mal aufmerksam durch das Zimmer wandern, dann sah er die anderen an.


      »Die Briefrolle ist weg.«
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      19. Dezember Elveden Grange, Suffolk


      »Ihr Brief war eine Kopie, eine Fälschung. Ihn zu opfern, um Ferrars rechte Hand, vielleicht sogar ihn selber zu fangen, war die richtige Entscheidung.« Royce Varisey, Duke of Wolverstone, einst Geheimdienstchef des Landes, ein großer, kräftiger Mann mit dunklem Haar, dunklen Augen und feingezeichneten Zügen, der Inbegriff des geheimnisumwitterten Aristokraten normannischer Abstammung, heftete seinen durchdringenden Blick auf Del.


      Die ganze Gesellschaft war im großen Salon von Elveden Grange versammelt, einem Herrenhaus aus der Zeit James I., das umgeben von riesigen Gärten in einer bewaldeten Gegend in der Nähe des gleichnamigen Dorfes stand. Es strahlte etwas Beruhigendes und sehr Englisches aus. Schon in dem Moment, in dem er das Haus erblickt hatte – zwei niedrige Stockwerke mit Mansarden unter einem Dach mit vielen Giebeln – hatte Del geahnt, was er drinnen vorfinden würde. Viel Eiche, auf den Böden, an den Wänden, selbst unter einigen Decken und bei den Möbeln, die so liebevoll gepflegt wurden, dass sie in einem honigfarbenen Goldton glänzten.


      Riesige Ramblerrosen schmückten die Außenwände, und obwohl ihre Ranken im Moment kahl waren, konnte man sich gut vorstellen, wie sie im Sommer aussahen, wenn ihre Blüten im Wind wippten. Die Innenausstattung wurde von einer ähnlich luxuriösen Sinnlichkeit geprägt, es gab ausdrucksvolle Gemälde und exquisite Holzschnitzereien, gestreifte Polster aus Samt und Seide sowie leuchtend bunte, wertvolle Orientteppiche.


      All das sorgte für eine gleichzeitig anregende und entspannte Atmosphäre.


      Royce stand auf einer Seite des Kamins, neben dem Sessel, in dem seine Gattin Minerva – eine ruhige, elegante und äußerst tüchtige blonde Schönheit – Platz genommen hatte.


      Del stand ebenfalls vor dem Kamin, neben Deliahs Sessel.


      Beide Damen verfolgten das Gespräch voller Neugier – und natürlich ohne etwas anderes vorzutäuschen.


      Del schnitt eine Grimasse.


      »Aber es wurmt mich, dass wir Ferrar fast in den Kampf verwickelt hätten und ihn nur um Minuten verfehlt haben.«


      »Ich bin mehr als zufrieden damit, einfach nur zu wissen, dass er sich definitiv eingeschaltet hat.« Royce zog die Mundwinkel hoch.


      »Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie das schaffen, Colonel. Dass die Sekte vierzehn Männer einbüßen musste, hat die Erwartungen, die man vernünftigerweise an Ihre Mission knüpfen konnte, weit übertroffen. Aber durch den Versuch, den Jungen als Dieb zu missbrauchen, hat Ferrar uns eine Waffe in die Hand gegeben – die wir gegen ihn eingesetzt haben, was uns einen größeren Erfolg beschert hat, als ich für meinen Teil erhofft hatte.«


      »Trotzdem ist er uns entwischt.« Del ärgerte sich immer noch. Er war so dicht dran gewesen …


      »Stimmt, aber er hat sich persönlich eingemischt – er hatte seine Hand im Spiel. Es war waghalsig, dazwischenzugehen und Larkins auf diese Weise zu töten, obwohl Sie alle in der Nähe waren. Nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist das typisch für seine Arroganz, aber untypisch insofern, als er ein großes Risiko eingegangen ist. Er ist nervös geworden, glauben Sie mir. Und wir werden ihn weiter reizen – bis zur Weißglut – und zwar mit den anderen, die nach und nach eintreffen. Am Ende wird er uns auf die eine oder andere Art in die Hände fallen.«


      »Da ihr gerade von ›in die Hände fallen‹ redet.« Devil kam mit Vane herübergeschlendert.


      »Fällt euch irgendetwas Sinnvolles ein, was wir mit Larkins’ Leichnam tun könnten?«


      Sie hatten den Toten zum Friedensrichter von Ely gebracht, mit der Empfehlung, auf Anweisungen von Wolverstone zu warten – ein Name, der offenbar beträchtliches Gewicht hatte. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser Rat von Devil – St. Ives – kam, hatte der Richter sich nur zu gern bereit erklärt, die weitere Entwicklung abzuwarten.


      Zur ausgesprochenen Freude der Männer waren die Frauen schon kurz nach dem Zusammenstoß an der Kirche angekommen, sodass sie die beiden hysterischen älteren Damen unter ihre Fittiche nehmen konnten. Zu guter Letzt hatte Devil ihnen noch den Priester untergeschoben.


      Wie Del später gern zugab, hatten die Frauen viel zum Erfolg ihrer Mission beigetragen.


      Sangay war begeistert gewesen, insbesondere als er Larkins’ 
       Leichnam gesehen hatte. Kaum waren Sligo und Cobby aufgetaucht, hatte er ihnen überglücklich jede Sekunde seines Martyriums geschildert, in allen Einzelheiten. Bis zu ihrer Ankunft in Elveden hatte er wie ein Wasserfall geredet. Erst als er Royce vorgestellt wurde, hatte er abrupt den Mund zugeklappt, mit großen Augen einen tiefen Diener gemacht und sich stumm vor Staunen zu seinem Mut beglückwünschen lassen. Obwohl alle Damen ihn gelobt und ihm aufmunternd zugelächelt hatten, war er sehr erleichtert gewesen, als er mit Cobby und Sligo in die Küche geschickt wurde.


      »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Mit seiner Gattin Madeline am Arm gesellte Gervase sich zu der Gruppe am Kamin. Er und Tony hatten überrascht festgestellt, dass ihre Frauen samt Familie – in beiden Fällen hatten die Gattinnen ihre wesentlich jüngeren Brüder und die Kinder dabei – in Elveden zu Besuch waren. Minerva machte offensichtlich ihre eigenen Pläne.


      »Eigentlich«, sagte Tony, der mit seiner Gattin Alicia dazukam, »müsste auch ein toter Larkins noch irgendeinen Nutzen haben – zu irgendetwas zu gebrauchen sein.«


      »Durchaus möglich«, erwiderte Royce, »aber im Moment noch nicht, denke ich.«


      »Ich habe gehört, dass Shrewton – Ferrars Vater – sich in Wymondham aufhält, wie üblich zu dieser Jahreszeit.« Demon und Flick kamen in die Runde.


      »Wymondham liegt auf dieser Seite von Norwich, gar nicht so weit von hier.« Eine Braue fragend hochgezogen sah Demon zu Royce hinüber.


      »Ich nehme an, das ist einer der Gründe, warum Sie dieses Haus als Basis nutzen.«


      Royce lächelte.


      »Deshalb und weil ich weiß, dass ich bei Bedarf auf die Cynsters zurückgreifen kann.«


      »Drei Kuriere sind immer noch unterwegs«, warf Del ein.


      »Genau deswegen möchte ich abwarten, was passiert, ehe ich darüber entscheide, was wir am besten mit Larkins’ Leiche machen.« Royce sah erst Devil, dann Vane und Demon an.


      »Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, euer Part in dem Spiel ist noch nicht beendet. Alle Kuriere sollen hierherkommen, und dies ist euer Revier.«


      Devil, Vane und Demon waren offensichtlich entzückt.


      Honoria war gerade rechtzeitig zu ihrem Mann getreten, um Royces Bemerkung mitzubekommen und die Reaktion ihres Gatten zu sehen. Sie pikste Devil in den Arm.


      »Was natürlich bedeutet, dass unser Part in dem Spiel auch noch nicht zu Ende ist.« Da sie und Minerva sich bei diesen Worten komplizenhaft zunickten, bestand kein Zweifel daran, dass sie mit »uns« alle anwesenden Damen gemeint hatte.


      Alle Gattinnen – und Deliah. Ein seltsamer kleiner Glücksschauer durchrieselte Deliah, als ihr klar wurde, dass sie in die Gesellschaft aufgenommen war.


      Honoria richtete ihre Augen auf Royce.


      »Und das führt mich zu der Frage, was eigentlich in diesem Brief steht. Ich gehe davon aus …« – sie fixierte Del –, »… dass es eine Abschrift gibt.«


      Del und Wolverstone wechselten einen Blick.


      Der Herzog ließ sich nichts anmerken, doch sein Blick war finster.


      »Nein. Haben wir nicht.« Er schaute noch einmal zu Del hinüber.


      »Es sei denn, Sie hätten eine gemacht.«


      Resigniert verzog Del den Mund und schüttelte den Kopf.


      »Ich habe mir nicht vorstellen können, dass es der Schwarzen Kobra gelingt, mir meinen Brief abzujagen, daher muss ich sagen: Nein, ich habe keine weitere Kopie gemacht.«


      Minerva musterte Del aus ihrem Sessel heraus, dann wandte sie sich an ihren Gatten.


      »Heißt das, ihr wisst immer noch nicht ganz genau, was in diesem Brief steht? Ich meine, mich zu erinnern, dass du gesagt hast, er könnte mehr enthüllen, als Del und seinen Freunden aufgefallen ist.«


      Royce presste die Lippen zusammen und nickte.


      »Das habe ich.« Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu:


      »Ich schicke einen Boten nach Trentham und bitte ihn, dafür zu sorgen, dass von dem Brief, den Hamilton bei sich hat, eine Abschrift gemacht wird. Für den Fall, dass man sich, wie bei Del, dazu entschließt, ihn zu opfern.«


      Minerva und Honoria billigten das Vorhaben mit einem völlig identischen knappen Kopfnicken. Als Minerva sich wieder zurücklehnte, sah sie ihren Butler im Türrahmen stehen.


      »Aber …« – sie erhob sich – »… du wirst deinen Boten erst nach dem Essen losschicken können. Das Dinner wartet, und heute Abend wird gefeiert.«


      Keiner wagte es, der Duchess of Wolverstone zu widersprechen, am allerwenigsten ihr so gefürchteter Ehemann. 
       Folgsam reihte die Gesellschaft sich hinter ihr auf, wobei die Herren, ganz gegen die Mode und mit ausgesuchter Höflichkeit, ihre Ehefrauen zu Tisch führten, denn die meisten Männer warteten noch darauf zu erfahren, welche Buße sie für ihren Übereifer zu leisten hatten, und nicht einer von ihnen hatte das vergessen.


      Del bot Deliah seinen Arm und nahm zusammen mit ihr und den anderen im Speisezimmer Platz, wo sie alle, glücklich, dass der Tag so gut zu Ende ging, entspannt und herzlich miteinander plauderten. Auch wenn der endgültige Sieg, den sie angestrebt hatten, noch auf sich warten ließ, hatten sie der Schwarzen Kobra einen schweren Schlag versetzt, ohne dass einer von ihnen Schaden genommen hätte.


      Als die Gläser gefüllt waren, erhob Royce sich von seinem Platz am Kopfende der Tafel, um einen Toast auszubringen. Ein erwartungsvolles Schweigen senkte sich herab. Er schaute an der langen Tafel entlang und lächelte seine Gäste an.


      »Wir haben unserem Feind die erste Wunde beigebracht. In den letzten Tagen haben wir einige kleinere Scharmützel gewonnen und heute Morgen die erste Schlacht. Stimmt, der Krieg ist noch nicht entschieden, aber wir haben einen exzellenten Start hingelegt.«


      Er hob sein Glas und sah Del an, der in der Mitte am Tisch saß.


      »Auf Delborough und den erfolgreichen Abschluss seiner Mission.«


      Alle jubelten und tranken auf Del.


      Der Colonel lächelte und neigte dankend den Kopf.


      »Doch die nächste Aufgabe wartet schon«, fuhr Royce fort.


      »Hamilton ist unterwegs und wird mit etwas Glück morgen schon bei uns sein.«


      Die Männer johlten vor Begeisterung.


      »Aber«, sprach Royce weiter und richtete den Blick wieder auf Del, »heute Abend feiern wir den Erfolg von heute. Ein Trinkspruch auf diesen Sieg und alle, die noch kommen.« Er hielt sein Glas in die Höhe.


      »Gerechtigkeit für alle, die sie verdienen. Und Tod der Schwarzen Kobra!«


      »Hört, hört!«, erklang es rund um den Tisch. Die Männer sprangen auf, hoben die Gläser und tranken. Auch die Damen nippten an ihren Gläsern. Niemand scheute sich, in den allgemeinen Jubel einzustimmen.


      Als es wieder ein wenig ruhiger geworden war, nahm die Mahlzeit ihren Lauf.


      Exzellente Speisen und exzellenter Wein in einer exzellenten Runde. Die lockere Konversation und die gute Stimmung sorgten dafür, dass Deliah sich sehr geborgen, willkommen und bestätigt fühlte. Je länger das Essen dauerte, desto bewusster wurde ihr die stille Freude, die sie erfüllte. Über alle Maßen glücklich schaute sie zur Seite, zu Del hinüber, und sah, dass er das Gleiche empfand.


      Sie lächelten sich an, sie brauchten keine Worte, um zu wissen, was der andere dachte. Die Reise war lang gewesen, für sie beide, doch nun waren sie am Ziel, nun wussten sie, was die Zukunft für sie bereithielt.


      Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen nahm Del ihre Hand, zog sie an seinen Mund und drückte einen Kuss in ihre Handfläche, dann schlang er seine Finger um ihre und wandte sich Devil zu, der ihm eine Frage gestellt hatte.


      Deliah betrachtete sein Profil und weidete sich an ihrem Glück.


      Er war ihr Ein und Alles.


      Gehört hatte sie die Redewendung schon öfter.


      Aber jetzt wusste sie, was damit gemeint war.


      



      Nach außen hin schien es, als ob die Damen sich mit der morgendlichen Überraschung recht gut abgefunden hätten.


      Später am Abend, nach der Rückkehr nach Somersham Place, folgte Del seiner Braut die Treppe hoch zu ihrem Zimmer – genauso wie die anderen Männer, die geradezu lammfromm hinter ihren Gattinnen her trotteten, um die ihnen zugedachte Strafe anzutreten.


      Und wie alle anderen Männer musste er darum kämpfen, das Grinsen zu unterdrücken.


      In seinem Fall war Ferrars Entkommen das Einzige, was er an diesem Tag zu bemängeln hatte, doch da er eigentlich gar nicht damit gerechnet hatte, dass dieser Bastard sich einmischte, ärgerte er sich nicht allzu sehr. Wie Wolverstone schon gesagt hatte, morgen war auch noch ein Tag.


      Insgesamt gesehen war Del, als Deliah vor ihrem Zimmer stehenblieb und er um sie herumfasste, um ihr die Tür zu öffnen, außergewöhnlich … milde gestimmt. Dieser Gemütszustand war ihm so fremd geworden, dass es eine Weile dauerte, bis ihm das richtige Wort einfiel.


      Er folgte Deliah ins Zimmer und schloss die Tür. Als sie ihren Umhang aufknöpfte, trat er hinter sie, um ihr aus dem Mantel zu helfen.


      Das hellgrüne Kleid, das Deliah darunter trug, auch eine 
       von Madame Latours Kreationen, stand ihr sehr gut; er hatte sie schon den ganzen Abend darin bewundert. Vage erinnerte er sich, dass er eine Stange Geld dafür bezahlt hatte, aber er betrachtete es als gut angelegt.


      Del legte Deliahs Umhang über einen Stuhl. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, ehe sie durch das Zimmer ging.


      »Diese Sache von heute Morgen …«, murmelte sie und trat an die Kommode. Obenauf lagen die beiden bunten Schals, die er benutzt hatte, um sie ans Bett zu binden. Deliah nahm die Schals, ließ, während sie sich wieder zu ihm umdrehte, die Seide langsam durch ihre Finger gleiten und fixierte ihn quer durch den dämmrigen Raum.


      Dann legte sie den Kopf schief.


      »Du hast mir meine Freiheit geraubt.«


      Obwohl Del sicher war, dass zwischen ihnen alles stimmte, sogar mehr als das, dass endlich – und endgültig – alles geklärt war, zog sich sein Magen zusammen, als er hörte, wie kühl und distanziert sie klang. Trotzdem … er presste die Lippen zusammen und nickte.


      »Ich hatte keine andere Wahl. Wenn du in der Nähe der Kathedrale gewesen wärst, als zusätzlich zu Larkins noch dieses Scheusal dort herumgeschlichen ist …«


      Schon der Gedanke ließ ihn erschauern – noch im Nachhinein.


      Deliah hob die Brauen.


      »Hätte ich dich abgelenkt?«


      Del nickte.


      »Ganz bestimmt – ich hätte nur an dich gedacht und nicht an das, was ich tun musste.«


      »Hmmm … das haben die anderen auch gesagt.«


      »Die anderen Frauen?«


      Als Deliah nickte, atmete Del erleichtert aus und näherte sich ihr.


      Sie sah ihn prüfend an.


      »Sie haben auch behauptet, dein … Beschützerdrang zeige nur, wie wichtig ich dir sei. Stimmt das ebenfalls?«


      Ein Teil von Del wand sich buchstäblich bei dem Gedanken, wie leicht er für Deliah – und die anderen Frauen – zu durchschauen war. Doch er zwang sich zu nicken, wenn auch nur sehr knapp.


      »Jawohl.«


      Deliah lächelte.


      »Dann stimmt sicher auch alles andere, was sie gesagt haben.« Sie zog die Schals stramm.


      Plötzlich wurde Del argwöhnisch.


      »Und was war das?«


      »Eigentlich war es Minerva, die uns diese … Maßnahme empfohlen hat. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, haben wir nach dem Dinner einige Zeit darauf verwendet, uns darüber zu unterhalten, wie wir euch am besten dafür bestrafen, dass ihr es gewagt habt, uns zu fesseln. Ein Akt männlicher Überheblichkeit, den wir, wie ihr sicher geahnt habt, weder einzeln noch als Gruppe einfach hinnehmen wollen. So ganz ohne Widerspruch und Wiedergutmachung.«


      Del war sicher, dass er die Antwort gar nicht wissen wollte, doch er musste die Frage stellen:


      »Welche Maßnahme?«


      »Etwas ganz Einfaches.« Mit einem triumphalen Lächeln verkündete Deliah den Beschluss der Frauen.


      »Am besten beschreibt man sie wohl mit dem Satz: Wie du mir, so ich dir.«


      »Ah.« Del starrte auf die Schals, die Deliah demonstrativ immer wieder strammzog.


      »Ich … verstehe.«


      »Mir wurde gesagt, es sei am besten, wenn du erst deine Sachen ablegst.« Deliah trat einen Schritt zurück und winkte ihn zum Bett.


      »Also, wenn du so freundlich wärst.«


      Del beäugte die Schlafstatt und schielte kurz zu Deliah hinüber, dann streifte er zögernd das Jackett ab und legte es beiseite. Während er sich die Weste aufknöpfte, überlegte er hastig, was sie vorhaben mochte, wie er darauf reagieren sollte und wie es am Ende wohl ausgehen würde.


      Es hätte schlimmer kommen können.


      Nachdem er seine Weste ausgezogen hatte, suchte er Deliahs Blick.


      »Versprich mir nur eins – lass mich morgen nicht nackt an dein Bett gefesselt liegen.«


      Sie quittierte seine Bitte mit einem sinnlichen Lachen.


      »Mal sehen, wie gut du deine Strafe erfüllst.« Sie wandte sich um und maß das Bett mit einem abschätzenden Blick. Dann ging sie darauf zu.


      »Vielleicht tröstet dich der Gedanke, dass alle Männer, die sich danebenbenommen haben, das Gleiche mitmachen müssen.«


      »Tatsächlich?«


      »Aber natürlich.«


      Das ließ die Sache in einem ganz anderen Licht erscheinen. Del grinste in sich hinein bei der Vorstellung, was er, Devil 
       und die anderen sich am nächsten Morgen zu erzählen haben würden.


      Dann befreite er sich von seiner Krawatte und folgte Deliah zum Bett. Sie schlang schon die Schals durch das reich verzierte Kopfende, so wie er es am frühen Morgen getan hatte.


      Als er zu ihr trat, richtete sie sich gerade wieder auf.


      Del nahm sie in den Arm, senkte den Kopf und küsste sie gründlich.


      Danach schaute er ihr in die jadegrünen Augen, die sich bereits zu verschleiern begannen.


      »Ich tue alles, was du willst – wirklich alles – vorausgesetzt, du bleibst bei mir.«


      Deliah sah ihn prüfend an, dann lächelte sie.


      »Ich versprech’s.« Sie hob eine Hand, legte sie an seine Wange und lächelte noch liebevoller.


      »Für immer und ewig.«


      Einen Herzschlag lang standen sie so, ehe sie ihm leicht auf die Wange klopfte.


      »Jetzt aber ab aufs Bett.«


      Del gehorchte und ließ sich von ihr quälen.


      Gab alles und wurde reich belohnt.


      Die Nacht verging in einem Rausch der Leidenschaft, die nach jeder erschöpften Ruhepause erneut aufflackerte und sie wieder entflammte.


      Sie fanden andere Wege, die Schals zu benutzen, experimentierten, lachten und verstummten, wenn die Wollust sie abermals überkam.


      Schließlich blieben sie ineinander verschlungen liegen und malten sich flüsternd aus, wie sie ihr gemeinsames Leben 
       gestalten wollten, sobald die Schwarze Kobra besiegt war.


      Am Ende kam der Schlaf auf leisen Schwingen und umfing sie beide.


      Deliahs letzter Gedanke war, dass sie für ihre Mithilfe bei Dels Mission einen Lohn bekommen hatte, der alles, was sie sich je erträumt hatte, weit übertraf. Ein ehrbarer, mutiger, attraktiver und leidenschaftlicher Mann liebte sie, obwohl das, wie sie selbst lange geglaubt hatte, angeblich unmöglich war.


      Aber dieser Mann lag neben ihr, und er gehörte ihr, so wie sie ihm – in alle Ewigkeit.


      Deliah schloss die Augen und nahm diesen wunderbaren Gedanken mit in den Schlaf.


      Del lauschte ihrem langsamer werden Atem, genoss die Wärme ihres Körper an seinem und sagte sich, dass er die schönste Belohnung, die er für seine Mission bekommen konnte, bereits erhalten hatte. Ihm war klar geworden, wie seine Zukunft aussehen sollte, und er hatte dafür gesorgt, dass Deliah sie mit ihm teilte.


      Nun lag es vor ihnen, zum Greifen nah, das gemeinsame Leben, in dem Deliah stets an seiner Seite sein würde – als Frau, Geliebte und Partnerin, die er lieben und ehren wollte.


      Selbst wenn er jedes Mal, wenn er sein Recht als Beschützer ausübte, eine Strafe bezahlen musste.


      Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein. Nur ein Gedanke streifte ihn noch.


      Daheim.


      Er war endlich daheim.


      In Deliahs Armen.

      


    
      

      19. Dezember Bury St. Edmunds, Suffolk


      In der dunkelsten Stunde der langen Nacht schlich Roderick Ferrar zur Hintertür des Hauses in Bury St. Edmunds, das er für seine Sekte requiriert hatte.


      Die Tür öffnete sich, noch ehe er sie erreichte. Er trat ein, bemühte sich, nicht mehr vor Kälte zu schlottern, und ging direkt zum Salon. Für die seidenen Vorhänge, die mittlerweile an den Wänden drapiert waren, die weihrauchgeschwängerte Luft und die Diener und Anhänger, die sich tief verneigten, als er an ihnen vorüberkam, hatte er kaum einen Blick.


      Alex und Daniel warteten auf ihn, sie saßen mit einem kleinen Tisch zwischen sich in zwei Sesseln vor dem Kamin und spielten Karten. Bei seinem Eintritt schauten sie auf. Steif vor Kälte marschierte Ferrar zum Feuer und beugte sich herab, um die eiskalten Hände an der Glut zu wärmen.


      Als Alex den Gesichtsausdruck seines Bruders sah, fragte er ausdruckslos.


      »Du kommst sehr spät. Was ist passiert?«


      Roderick richtete sich wieder auf, atmete scharf ein und wandte sich dann zu seinen Brüdern um.


      »Es war eine Falle. Larkins’ brillanter Plan ist nach hinten losgegangen, und er hat dafür bezahlt.«


      Alex blinzelte ungerührt.


      »Und wo ist er jetzt?«


      Roderick schnaubte und umklammerte die Kaminumrandung.


      »Er ist tot. Sie haben ihn alle gesehen – St. Ives war da, um Himmels willen! Und Chillingworth. Ein ganzer Haufen von 
       dieser Sorte – Delborough natürlich auch. Alle haben gesehen, dass Larkins die Rolle an sich gebracht und den Brief gelesen hat – wonach er selbstverständlich versucht hat, den Jungen zum Schweigen zu bringen. In dem Moment haben sie sich gezeigt. Es waren mindestens zwölf, wenn nicht mehr. Ich hatte nicht genug Zeit, sie zu zählen. Ich musste Larkins schnappen und töten. Sie hätten mehr als genug Zeugenaussagen gehabt, um ihn vor Gericht zu bringen und zu beweisen, dass er hinter einem Brief her war, der mein Siegel trägt. Wenn er ihnen in die Hände gefallen wäre …«


      »Hätte er uns verraten, um seine Haut zu retten.« Daniel nickte.


      »Ich gehe davon aus, dass es dir gelungen ist, Larkins zu beseitigen, ohne gesehen zu werden?«


      Roderick wischte sich mit der Hand über den Mund.


      »So gerade eben. Es war knapp, aber ich habe es geschafft.« Er sah Alex an.


      »Deshalb komme ich so spät. Ich habe in Newmarket Halt gemacht – in einem Wirtshaus –, um sicherzugehen, dass mir niemand folgt.«


      »Sehr vernünftig.« Alex ließ sich in seinen Sessel sinken.


      Roderick begann, vor dem Feuer hin und her zu laufen.


      »Das ist unglaublich ärgerlich. Wo zum Teufel soll ich einen Ersatz für Larkins finden? Jemanden, der weiß, wie die Sekte funktioniert und operiert, der willens und fähig ist, alles Nötige zu tun, und darüber hinaus – da es im Moment wegen dieser verdammten Kuriere nicht anders geht – auch noch Engländer?«


      Die beiden anderen wechselten einen Blick, hatten aber keine Antwort parat.


      Schließlich murmelte Daniel:


      »Larkins hatte durchaus seinen Nutzen.«


      »Ich wollte ihn nicht umbringen.« Roderick fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


      »Lieber Himmel, er war seit Jahrzehnten bei mir.«


      »Was du getan hast war richtig«, bestätigte Alex seelenruhig.


      »Wenn man ihn gefangen hätte, was unvermeidlich war – denn wir hätten ihn nicht ewig verstecken können –, hätte er dich und uns ans Messer geliefert. Ohne jeden Zweifel. Es wäre dumm gewesen, auf seine Loyalität zu vertrauen. Dir blieb keine andere Wahl.«


      Alex’ Bemerkung hatte den gewünschten Effekt. Roderick beruhigte sich und hörte mit dem Herumlaufen auf.


      »Es steht zu viel auf dem Spiel«, fügte Daniel hinzu, »wir müssen gewinnen.«


      »In der Tat«, pflichtete Alex ihm bei, »wer so blöd ist, sich fangen zu lassen … wird zum Schweigen gebracht.«


      Keiner seiner Brüder widersprach.


      Nach einer kurzen Pause fuhr Alex fort:


      »Du hast von Delboroughs Briefrolle gesprochen. Was ist damit passiert?«


      »Larkins’ letzte hilfreiche Handlung. Er hatte sie bei sich, als ich ihn erwischt habe.« Roderick klopfte auf die Taschen des Wintermantels, den er immer noch trug, zog die Rolle heraus und reichte sie Alex.


      »Ich habe nachgesehen. Es ist eine Kopie, nicht das Original.«


      Alex lächelte trocken.


      »Also hatte ich recht. Delborough war ein Lockvogel.« 
      


      »Das ist nicht mehr wichtig«, erwiderte Roderick.


      »Aber wenigstens wissen wir jetzt, warum Delborough ausgerechnet nach Somersham gefahren ist. Gibt es eine bessere Verstärkung, als eine ganze Truppe von Cynsters?«


      Daniel zuckte die Achseln.


      »Sie verteidigen also ihr Revier. Dann müssen wir eben darauf achten, dass wir in Zukunft weit weg von hier zuschlagen.«


      »Exakt.« Alex schaute Roderick an.


      »Also, wo ist Hamilton?«


      Roderick setzte ihn kurz ins Bild.


      »Was den Major anbetrifft haben wir alles getan, was wir konnten – sämtliche Vorbereitungen getroffen, die wir zum augenblicklichen Zeitpunkt treffen können. Aber Hamilton und Miss Elphinstone sind bereits in Chelmsford. Anscheinend auf dem Weg nach Norden.« Er schaute Alex und Daniel an.


      »Die Frage ist, ob sie ebenfalls nach Somersham wollen oder woandershin.«


      »Es ist durchaus möglich, dass sie auch beim Herzog Station machen.« Alex hatte die Stirn in Falten gelegt.


      »Ich wünschte nur, wir hätten früh genug von diesen verdammten Cynsters erfahren, um Hamilton daran zu hindern, so nah heranzukommen.«


      »Auch dafür ist es jetzt zu spät«, bemerkte Daniel, »er steht quasi vor der Tür.«


      »Stimmt«, gab Alex zu, »aber was mir größere Sorgen bereitet, sind die zusätzlichen Männer, die unser geheimnisvoller Gegenspieler im Hintergrund ins Spiel bringt. Wir haben es nicht, wie wir gedacht haben, nur mit dem Colonel 
       und seinen drei Freunden zu tun. Hier oben kommen uns die Cynsters in die Quere und unsere neuesten Turteltäubchen werden, seit sie den Fuß an Land gesetzt haben, von einer eigenen Eskorte begleitet. Delborough hatte zwei Aufpasser, und du hast gesagt, dass Hamilton auch zwei hat – zwei andere – , die schon auf ihn gewartet haben, als das Schiff angelegt hat.«


      Bedächtig schüttelte Alex den Kopf und sah erst Roderick, dann Daniel an.


      »Das alles ist viel zu gekonnt in Szene gesetzt. Wir haben einen Gegenspieler, der cleverer ist, als wir gedacht haben, und uns dazu zwingt, an einer wesentlich breiteren Front zu kämpfen, als wir geplant haben.«


      Als Alex nicht weitersprach, fragte Daniel:


      »Und das heißt?«


      Alex schnitt eine Grimasse.


      »Ich wünschte bloß, ich wüsste, wer dahintersteckt. Dann wäre es viel leichter, den Feind zu besiegen. Wie soll man herausfinden, wo seine Schwächen liegen, wenn man ihn gar nicht kennt?«


      Keiner seiner Brüder gab ihm darauf eine Antwort.


      Roderick trat von einem Fuß auf den anderen.


      »Immerhin wissen wir, dass dieser Gegenspieler, wer es auch sein mag, eine sehr konkrete Gefahr für uns ist – oder sein könnte, falls er den Originalbrief in die Finger kriegt.«


      Alex untersuchte die Briefrolle, für die Larkins sein Leben gelassen hatte.


      »Nichts Ungewöhnliches.« Die Sekte benutzte ähnliche Behältnisse, wenn heikle Nachrichten transportiert werden mussten.


      Rasch entriegelte Alex die Hebel, öffnete die Rolle und zog das einzelne Blatt Pergament heraus.


      Daniel blickte Roderick an.


      »Während unsere Leute sich um Hamilton kümmern, sollten wir uns darauf konzentrieren, die Identität unseres Gegenspielers zu lüften. Ich möchte wetten, dass es jemand ist, der sowohl mit den Cynsters als auch mit den anderen, die als Leibwächter fungieren, in Verbindung gebracht werden kann. Was weißt du von diesen Männern? Gehören sie irgendwie zur Armee oder …?«


      »Im Moment«, unterbrach Roderick ihn, »weiß ich noch nicht einmal ihre Namen.«


      Während Daniel und Roderick darüber diskutierten, welche Mittel und Wege es gab, die unerwarteten Gegner zu identifizieren, entrollte Alex den Brief. Nachdem er sich – nur um sicherzugehen – vergewissert hatte, dass es sich tatsächlich um eine Kopie ohne das verfängliche Siegel handelte, überflog er den Inhalt.


      Unbeeindruckt von der Debatte seiner Brüder ließ Alex den Blick langsam über die Zeilen gleiten, bis er plötzlich hängenblieb.


      Weder er noch Daniel hatten den Brief je zu Gesicht bekommen. Keiner von ihnen wusste, was genau darin stand.


      Reglos verharrte Alex eine Weile, die Augen fest auf den Brief, eine ganz bestimmte Zeile, gerichtet, und ließ Roderick und Daniel weiterreden.


      Dann schaute er abrupt auf.


      »Du hast meinen Namen benutzt.«


      Sein Ton war anklagend und drohend.


      Roderick schaute zu ihm herüber und runzelte die Stirn.


      »Natürlich habe ich deinen Namen benutzt. Wie du dich vielleicht noch erinnerst, habe ich versucht, diesen Bastard Govind Holkar dazu zu überreden, sich mehr einzubringen – mit Männern und Geld. Wir hatten überlegt, ob du ihn nicht in Poona besuchen solltest, um ihm auf die Sprünge zu helfen – das weißt du doch.«


      »Das meine ich nicht«, sagte Alex gepresst und sah ihn durchdringend an.


      »Du hast meinen echten Namen benutzt.«


      Roderick und Daniel blinzelten. Dann erstarrten sie vor Schreck.


      Mit einer wütenden Geste, die Augen zu funkelnden Schlitzen verengt, warf Alex den Brief auf den Tisch.


      »Was glaubst du, Brüderchen, wird passieren, wenn unser lieber Vater diesen Brief zu sehen bekommt? Selbst wenn es sich um eine Kopie handeln sollte?« Der Ton seiner immer lauter werdenden Stimme war boshaft und schneidend scharf.


      »Meinst du nicht, dass er sich eventuell versucht fühlen könnte, mich und Daniel den Wölfen vorzuwerfen, nur um dich zu retten? Und damit die Ehre seines Hauses?« Mit vor Zorn sprühenden Augen stemmte Alex sich aus dem Sessel.


      »Natürlich wird er das tun!«


      Im Vorbeigehen rempelte er Roderick an und begann dann, wesentlich aufgeregter als sein Bruder zuvor, im Salon hin und her zu laufen.


      Daniel griff nach dem Brief. Es dauerte nicht lange, bis er die richtige Zeile gefunden hatte. Mit zusammengepressten Lippen warf er das Blatt Papier wieder auf den Tisch. Dann lehnte er sich zurück und sah Roderick an.


      »Mein Name steht auch da, Brüderchen. Sag, wann wolltest du uns das gestehen?«


      »Ich hatte keine Ahnung – ich schwöre es.« Bleich und plötzlich krank aussehend fuhr Roderick sich mit der Hand durchs Haar. Dann sah er zu Alex hinüber, der ihm einen mörderischen Blick zuwarf, und holte tief Luft.


      »Das können wir uns nicht leisten. Wir müssen uns konzentrieren. Ich hatte es eilig, als ich diesen verdammten Brief geschrieben habe – weißt du noch? Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich eure echten Namen benutzt habe.«


      »Ach so«, höhnte Alex.


      »Glaub mir, unser Vater wird es bemerken, falls er ihn jemals zu sehen bekommt.«


      »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass das nie geschieht«, Roderick drehte sich zu Daniel um, der mit unbewegtem Gesicht in seinem Sessel saß.


      »Wir werden alle Briefe abfangen – die Kopien und das Original. Das hätten wir wohl sowieso tun müssen, um den echten Brief zu erwischen.«


      Roderick schaute zu Alex hinüber, der immer noch erregt hin und her lief, dann wieder zu Daniel.


      »Also – Hamilton ist der Nächste.« Wieder schielte er zu Alex hinüber.


      »Was sollen wir mit ihm machen?«


      »Nicht wir. Du!« Alex wirbelte herum und zeigte mit dem Finger auf Roderick.


      »Vorhin hast du gefragt, wo wir einen Mann finden sollen, der Larkins ersetzen kann. Dieser Ersatzmann, Roderick, bist du!« Wieder deutete Alex mit dem Finger auf seinen Bruder.


      »Du wirst Larkins’ Rolle übernehmen, und du wirst es auch sein, der diese verdammten Briefe zurückholt – jeden einzelnen, selbst die Kopien!«


      Rodericks eiskalte, blaue Augen wurden zu Schlitzen.


      »In Ordnung.« Er nickte entschlossen.


      »Mach ich.«
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